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  Prolog


  


  


  Schon die weisesten Ältesten und grausten Urahnen der verschiedensten Völker überlieferten die Geschichten der Welt Akanis und mit ihnen ihre schönen und auch grauenhaften Schicksale, die sie im Wandel der Zeit durchlebt hatte, an ihre Töchter und Söhne. In den heiligen und sakrosankten Büchern der Ältesten steht nicht nur die Entstehung der Welt, sondern auch die der Völker und die Taten und Geschichten der Schöpfer, den Göttern, geschrieben. Die weisen Urahnen überlieferten, dass die Schriften älter als die sterblichen Völker selbst sind und dass weitere Geschichten auf ihnen beruhen, die bis heute als bewiesen gelten. Unwiderlegbare Beweise in Form von zwei mystischen Steinen bekräftigten die Erzählungen und Epen der längst vergangenen Jahrhunderte und sie brachten mehr als nur einen tiefsitzenden Glauben über die sterblichen Seelen der Völker mit sich. Diese Artefakte waren nicht irgendwelche Steine. Es waren Steine, die rein aus göttlicher Macht erschaffen worden waren und noch bis heute als kleingeschlagene Splitter existieren sollen. Die Geschichte der Steine steht wahrlich nur so in den heiligen Büchern geschrieben und beginnt nun wie folgt:


  


  


  Hier war das Horn der alten Götter die immerdar waren und es dröhnte und gebar Licht im Schatten. Die Welten, die weite Schwärze und die vielen Lichter entstanden im Schein und Klang und die ersten Kinder wurden geboren. Es waren zwei göttliche Wesen und sie trugen die Namen Tao und Oat. Die Bilder der Ältesten erzählen von Zwillingen, doch ganz und gar verschieden. Der Zwilling Tao erschuf Welten, ließ Sterne erstrahlen und schenkte Licht. Der Andere verschlang Welten, verdunkelte Sterne und brachte Finsternis. Tao und Oat - was in den Sprachen der Ältesten so viel wie Licht und Schatten oder Leben und Tod bedeutete - waren so unterschiedlich, wie es kein Leben je dem anderen war. Nach langer Zeit jedoch vermochten die alten Götter dieses Chaos nicht mehr zu erdulden und ihre Kinder, die Gesinnungen, ließen sich auf ihren Wunsch hin ein Abkommen einfallen.


  Tao schuf eine perfekte Welt. Eine Welt mit Leben und Natur. Eine Welt, die sie Akanis nannten oder auch in die Sprache der Sterblichen übersetzt: Die Waage. Oat erschuf den Tod, der die Leben beenden sollte und ließ Berge Feuer speien und den Himmel mit Blitz und Donnergrollen erzittern. Die Welt wurde erschaffen, um die Erkenntnis darüber zu bringen, welches Schicksal eine Welt ohne Götter nehmen würde. Das Leben oder den Tod? Von nun an sollte der Zwist der Kinder nur noch auf der Waage fortgesetzt werden. Damit keines der Gotteskinder fortan einzugreifen vermochte, um die Zeit und die Schöpfung alleinig das Schicksal übernehmen zu lassen, schufen die alten Götter zwei Wächter, die ein Eingreifen der Kinder verhindern mussten. Sie erschufen Veldan, fortan der Wächter und Herrscher über das Licht, und Margar, der nun Wächter und Herrscher über die Dunkelheit war. Sie wurden in die Welt gerufen, um die Wunder der jungen Gotteskinder wieder auszugleichen, falls das Gleichgewicht durch ihre Kraft beeinflusst werden sollte. Jedes Mal, wenn die Gotteskinder eingriffen, schufen die Wächter Krieger des Lichts, sogenannte Engel, oder aber die Krieger der Dunkelheit, die Dämonen, um die Eingriffe in der Welt umzukehren. Da die Gotteskinder oft die Geschehnisse lenkten, geschah es bald, dass die Welt von Dämonen und Engel übersät wurde.


  Von diesem Tag an begann die jahrtausendelange Schlacht der Himmel, bis die ersten großen Völker in dem Krieg der Lichter und Schatten entstanden waren. Die alten Götter erkannten, dass der Kampf gegen Gut und Böse kein Ende finden würde und sie glaubten, dass nur die sterblichen Völker, die geboren werden um zu sterben, beide Welten kannten und damit Licht und Schatten in sich trugen. Die alten Götter handelten und sie verbannten die Wächter und mit ihnen ihre Krieger in zwei Kristalle. Der Hüter des Lichts und seine Engel wurden in einem weißen Kristallstein verbannt und der Herrscher der Dunkelheit und seine Dämonen in einem schwarzen Stein. Sie ließen die Steine vom Himmel auf die sterblichen Völker hinab fallen und gaben ihnen damit einen Platz auf der Erde, jedoch mit einem Ziel und einer Aufgabe:


  Jene, die mit dem Licht fühlen, würden zu dem weißen Stein wandern, um Besitz von ihm zu nehmen. Jene, die sich von der Dunkelheit angezogen fühlen, würden zu dem anderen Stein eilen und ihn ihr Eigen nennen. Nur mit einer gottlosen Welt, so glaubten die Götter, vermochte eine endgültige Entscheidung über die Schlacht zwischen Gut und Böse getroffen werden.


  


  


  Hier beginnt nun die Geschichte, die zum Teil durch zerstörte Städte, brüchige Ruinen und alte Schriften unter den Völkern als bewiesen galt, aber dennoch, so wie sie geschrieben steht, nur in den heiligen Schriften zu lesen ist:


  Als die ersten Völker Königreiche bauten und durch die Welt reisten, um Berge zu besteigen, Meere zu überqueren und Ländereien zu erobern, fand ein Mann den weißen Stein auf einem einsamen Berg, hinter tausend Flüssen und Weiden. Von seiner Macht berührt ließ der Mann Wunder geschehen. Er heilte die Menschen und besaß außergewöhnliche, stärkende Kräfte, sodass sein Volk ihn bald für einen Heiligen hielt. Manche sahen ihn sogar als Engel oder den neuen König der Menschen an. Der schwarze Stein wurde einem anderen, reicheren und mächtigeren Mann gebracht, der, nachdem sein Vater, der König der alten Länder, und seine beiden Brüder verstorben waren, zum neuen König wurde. Er hatte mit seinen Brüdern nach dem Artefakt suchen lassen, als er von weisen Gelehrten erfahren hatte, dass es nicht nur einen Stein gab, der solch eine Macht besaß. Voller Neid über die Macht des gutherzigen Mannes erkauften die einstigen Prinzen mit ihrem Reichtum viele fleißige Hände und Füße, bis das Artefakt schließlich gefunden wurde und einem von ihnen überreicht worden war. Die beiden anderen Brüder starben, ehe sie von dem Fund erfuhren und der älteste Prinz beanspruchte den Stein für sich allein. Mit der Macht, die dem Stein innewohnte und dem Prinzen ungeheure Kräfte verliehen hatte, verdarb auch seine Seele. Er peinigte seine Feinde, bis er schon bald zu einem bösartigen Herrscher ohne Gnade wurde, der Volk für Volk unterwerfen ließ.


  Beide Männer ließen die mächtigen Steine in Stäbe einfassen, um sie als Zauberstäbe und Zepter zu benutzen. Als das gespaltene Land nach einem Streit über Ländereien und Herrschaften in eine Schlacht geriet, führten die noch jungen Herrscher und Führer Jahrhunderte lang gegeneinander Krieg, denn die Artefakte ließen sie kaum älter werden, bis zu dem Tag, als sich die alten Männer selbst auf dem Schlachtfeld gegenüber standen. Sie bekämpften sich gegenseitig mit ihren außergewöhnlichen Kräften und als die beiden die Zepter Kopf an Kopf, dort wo die Kristalle eingefasst waren, aneinander schlugen, zersprangen beide Steine in viele Splitter, ein gleißender Blitz folgte und die Herrscher verstarben unter Licht, Schatten und Gestein. Die Menschen erkannten nun die Gefahr der Steine und ließen die glühenden Splitter sodann in zwei verschiedene Truhen einsperren. Nur zwei Stücke wurden nicht weggeschlossen; ein weißer und ein schwarzer Splitter wurden einem geheimen Außerwählten gegeben, den sie später Vegar nannten. Ihm wurde die Aufgabe zuteil, die Steine mit all seiner Macht zu bewachen. Die Truhen wurden weit weg von den Ländern und Völkern getragen und tief in den kalten Erdboden vergraben. Der Wächter, dem die Aufgabe aufgetragen worden war, vermochte mit der Macht der beiden Splitter jegliche Gestalt anzunehmen, die er anstrebte, ob Wind, Schatten oder Getier. Der Legende nach bewacht er die Splitter der Steine bis zum heutigen Tage in der Gestalt einer Kreatur, fern vom kalten Norden und dem Kernland, in einem weit entfernten Reich. So steht es in den heiligen Schriften in der Sprache der verschiedensten Völker geschrieben.


  In manch abgelegenen Dörfern im kalten Norden behaupten nun viele Zungen, dass erneut so manches Grauen nach den schwarzen Splittern trachtet und in den jüngsten Nächten war oftmals Seltsames in dem Dunkel der Nacht geschehen. Schattenhafte Kreaturen, die von Wanderern gesichtet worden waren, lauerten nun in den schwarzen Wäldern; Bauern verschwanden spurlos und Getier wurde bestialisch zerfleischt. Eine unbekannte Finsternis scheint im Augenblick die Welt zu umgeben und eine dunkle, tiefgreifende Angst durchdringt seit kurzem die Seelen der Ahnenden.


  Schwarze Reiter


  


  


  Die Schweißperlen liefen dem ermüdeten Bauern Hagard, der gerade seine Weiden und Weizenfelder erntete, an den verdreckten Schläfen hinunter und sie glänzten wie halbvergrabene Perlen unter tiefem Gewässer. Eine Sense zog erneut über die Ähren, die wie wild umher flogen, und der gleisende Schimmer der Klinge blinzelte immer wieder auf, sodass man Hagard schon aus der Ferne arbeiten und mit dem Licht der Sonne spielen sah. Seine Arme waren braun und von Muskeln definiert, denn seit drei Jahrzehnten war er nun schon Landwirt, seit er zehn war und sein Vater der Meinung war, dass er das Gewicht einer Sense halten konnte. Nun konnte er geschickt wie kein anderer mit der Sense umgehen und so flog sie geradezu über die säuselnden Ähren. Obwohl der Morgen noch taute und der Himmel noch ein wenig bewölkt war, schien die Sonne jetzt herzhaft auf die Äcker Elerans hinab, die sich vor dem Bauern und bis in weiter Ferne, in den Süden hinein streckten. Die Ernte fiel letztes Jahr wegen der Kältewelle nicht sehr ertragreich aus, was dazu führte, dass viele Bewohner des nahegelegenen Dorfes Wenden ihren Zorn und Frust an Hagard ausließen. Keinen Gruß schenkten sie ihm mehr oder sie missachteten ihn bei Märkten oder Versammlungen, denn seine Äcker galten als verflucht, seitdem die Wölfe über sein Land und in die Dörfer geschlichen kamen. Hagard ließ dies aber unbekümmert, schließlich gab er immer sein Bestes und für die schlechte Ernte konnte er keineswegs verantwortlich gemacht werden, doch so waren die Dorfbewohner Wendens immer schon gewesen - stets auf der Suche nach einem Sündenbock.


  Nachdem der Bauer die letzten Felder abgeerntet hatte, machte er sich auf den Weg zur seiner Hütte, die genau wie die Felder ein wenig abgelegen von der Siedlung Wenden war. Das Haus besaß zwei kleine Fenster auf der vorderen Seite und zwei größere auf der hinteren, die jedoch ungleich groß zueinander waren. Ein angeschlagenes Dach mit kaputten, rostbraunen Ziegel war bereits fahlschimmernd aus der Ferne zu erkennen. Es war wirklich nicht mehr als eine bescheidene Holzhütte mit einem Stall, der zur rechten Seite des Hauses dazu gebaut wurde, und eine kleine, zerrupfte Hecke, die grob um das Haus verlief, das Hagard und seine Frau ihr Eigen nennen konnten. Die beiden Söhne des Bauern spielten auf den Wiesen im Osten, in der Nähe der Hütte, während Hagard zu ihnen herübersah und sich bei dem Anblick seiner Kinder wieder einmal wunderte, wie schnell die Zeit doch verging. Es waren zwei forsche Knaben und sie trugen das selbe braungekräuselte Haar wie ihr Vater und dazu die eisblauen Augen, die wie der Reif von kalten Gräsern schimmerten. Ihm kam es erst wie gestern vor, als er den Jüngsten in seinen Armen gehalten hatte, die kleinen Fäuste so groß wie die Daumen seiner wunden Hände. Der ältere Sohn hieß Gardlen und hatte nun schon seinen elften Sommer erlebt, der andere Junge sah erst sieben und hieß Marten.


  Sie rannten beide im Kreise und spielten ausgelassen, als der Vater sodann nach ihnen rief: „Kinder, es wird bald zu Mittag gegessen. Lauft nicht allzu weit fort!“


  „Ja Vater“, riefen die Söhne zur selben Zeit zurück und rannten anschließend ein letztes Mal zum nahegelegenen Waldesrand, der im Osten und unten an den langen, grünen Weiden seine ersten Eschen bot, sie rannten wieder einmal um die Wette. Die Kinder liefen zwischen die ersten Bäume die sich nun auftaten, stattliche Eschen und jetzt auch Buchen, und dann und wann rannten und sprangen sie an ihnen vorbei, als gäbe es keinen Morgen mehr. Vögel sangen und die beiden Kinder lachten, während das Grün der Wipfel von der Sonne angelacht wurde und es schien bald so, als würde das selbe Lachen auf die jungen Gesichter der Knaben zurück fallen. Wie Rehwild sprangen und liefen sie an den Stämmen der Bäume vorbei und drangen dabei immer tiefer in den Wald ein, ohne auch nur einmal an die Worte ihres Vater zurück zu denken, bis die Kinder schließlich an einer niederen Klippe im Wald stehen blieben und sich zu Boden setzten, um die Füße am Rand eines der Felsklippen nach unten baumeln zu lassen. Bis hier gingen sie meistens und kaum war ein Tag gekommen, an dem sie weiter gegangen waren.


  „Was glaubst du werden wir heute für ein Mahl bekommen?“, fragte plötzlich der jüngere Bruder.


  „Ich weiß es nicht, Marten“, antwortete Gardlen, der sich nach hinten und mit dem Rücken auf den Erdboden gelegt hatte. Er sah nun auf das grüne Blattwerk der Eschenwipfel über sich, dabei den Kopf auf die dahinter verschränkten Armee liegend.


  In der Ferne, doch noch im Sichtfeld der beiden Jungen, lag eine Höhle, vermutlich die eines Bären, die sich unter einer weiteren Klippe befand. Oft sahen sie sie, doch nie wagten sie es, dort hinein zu marschieren, zumal ihr Vater es ihnen auch verboten und sie oft davor gewarnt hatte. Davor erkannte Marten nun jedoch zwei wandelnde Gestalten, die die Höhle betrachteten und zu gestikulieren schienen.


  „Gardlen, sieh mal“, rief er seinen Bruder zu, obwohl dieser neben ihm saß, und zog dabei an dessen Kleidung. Der kleine Bruder zeigte auf die zwei Gestalten, die sehr groß zu sein schienen und schwarze Kutten trugen. „Glaubst du, es sind Wanderer? Können wir mit ihnen reden?“, fragte Marten ungeduldig und aufgebracht.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht sind es auch Mönche. Ich will aber nicht, dass du mit ihnen sprichst. Wir sollen nicht mit Fremden sprechen.“ Die beiden verdeckten Gestalten gingen langsam zur Höhle hin und gestikulierten erneut, diesmal härter und hastiger, um sie anschließend zu betreten.


  „Was machen die in der Höhle, Gardlen?“


  „Woher vermag ich das denn zu wissen?“ Es vergingen ein paar Sekunden, ehe Gardlen dann schelmisch und selbst der Neugier verfallen, hinzufügte: „Du könntest ja nachsehen, wenn du dich traust.“


  „Nein! Lieber nicht.“


  „Warum denn nicht, fürchtest du dich?“


  „Ich habe keine Angst.“


  „Dann sieh nach.“


  „Nein.“


  „Feiges Huhn“, stichelte Gardlen mit einem spöttischen Lächeln, sich dessen nicht bewusst, was er damit anrichten würde, denn prompt sprang Marten auf und rannte in Richtung der Höhle. „Marten, nein! Warte!“


  Marten sprang von der drei Fuß hohen Klippe, rollte sich auf dem Boden ab und rannte ohne auf seinen Bruder zu hören zur Höhle hin, hinter ihm Gardlen folgend. Als Marten dann, zur großen Erleichterung seines Bruders, der ihm bereits fest am Arm hielt, vor dem Eingang stehen blieb, starrten beide den riesigen, dunklen Höhleneingang an.


  „Musst du denn immer so töricht sein?“, fragte Gardlen erzürnt, doch Marten gab keine Antwort und starrte nur unentwegt in die Höhle hinein. Schwarz war sie, wie die dunkelste Nacht, die Marten je gesehen hatte. Eine Kälte ging von ihr aus, doch eine Hitze folgte ihr und ein eigenartiger Geruch, wie modriges Fleisch kam dann langsam hinzu. Die beiden Jungen fühlten sich vor dem schwarzen Eingang unwohl und sie hatten das Gefühl, etwas würde in ihre großen und neugieren Augen blicken, jetzt und diesem Moment, wo sie in der Schwärze etwas zu erkennen versuchten.


  „Los gehen wir, bevor diese Mönche wieder heraus kommen“, trieb der ältere Bruder zur Eile an.


  „Was tun sie in dieser Höhle?“


  „Ich weiß es nicht zum tausendsten Male“, rief Gardlen nun mit nervöser Stimme.


  „Lass uns kurz nachsehen.“


  „Nein, wir gehen jetzt.“ Gardlen packte seinen kleinen Bruder am Oberarm und zwang ihn mitzukommen, doch als der große Bruder, nachdem er sich umgedreht hatte, den Oberarm Martens los lies und inne hielt, fiel ein Schreck in seine Augen. Marten hob seinen Kopf in die Höhe und sah seinen großen Bruder an, der nur dastand und nach vorne blickte, zitternd und den Kopf nach oben gerichtet, denn etwas verdunkelte das Licht der Sonne, die nicht mehr durch die Wipfel schien. Marten konnte sofort im Augenwinkel erkennen, warum sein Bruder schwieg und stillstand, denn eine riesige schwarze Figur stand vor den Beiden. Es war einer der Kuttenträger. Beide Kinder standen wie angewurzelt vor der Gestalt und versuchten, in das Gesicht zu blicken, doch sie sahen nur tiefe Schwärze, denn die Kapuze der Kutte verdunkelte alles. Sie stellten sich ein Leuchten in dem schwarzen Gesicht vor, rote Augen oder sonst etwas, doch war dort keine Licht und ihre Fantasie spielte einen Streich. Nur das schattenverhüllte Gesicht blickte nun auf sie und tiefer und schwerer Atem erklang aus der Dunkelheit. Ein knurrendes Geräusch folgte dann, welches sich keineswegs freundlich anhörte, und sodann mit einem raunenden Schlucken und lautem Wittern endete. Gardlen ließ seinen Blick nach unten schweifen, ohnehin war die Größe der Figur schon besorgniserregend genug, doch musste er noch zusätzlich feststellen, dass die gekerbten Hände der Gestalt, so grau wie dunkler Marmorstein waren und so groß wie die Pranken eines jungen Bären. Die Fingernägel waren verdreckt und fast schwarz, wie frische und feuchte Erde in verregneten Sommertagen, und sie verliefen länglich und spitz, wie die eines wilden Tiers. Der Fremde wollte mit einer zügigen Bewegung nach Gardlen greifen, doch dieser wich gekonnt zur Seite aus. Die beiden Jungen rannten nun um ihr Leben fürchtend und hinter ihnen mit gleicher Geschwindigkeit der Fremde, gekleidet in einen schwarzen Habit.


  


  


  Siona, die Gemahlin Hagards, bereitete gerade einen Eintopf in einem großen, fahlgrauen Kessel vor und deckte währenddessen den breiten Holztisch mit braunen Schalen. Die Suppe kochte bereits im Kessel über der offenen Herdstelle, während der Rauch des brennenden Gehölz durch das Eisengitter, an dem Kessel vorbei und zum Abzug hinauf stieg, das ganze Haus duftete nach der heißen Brühe, die aus einer Menge Kohl, Karotten und Kartoffeln mit Hühnerfleisch bestand, für den heutigen Abend würde die ganze Familie satt werden. Siona wollte gerade den Topf vom Gitter nehmen und zu Tisch stellen, als sie plötzlich ihre Kinder um Hilfe schreien hörte. Sofort rannte sie aus dem Haus, hinter ihr Hagard folgend, der bereits zu Tisch gesessen hatte. Gardlen und Marten rannten ihnen mit verschreckten und blassen Gesichtern entgegen, die Furcht stand ihnen kreideweiß ins Gesicht geschrieben.


  „Im Wald sind böse Ungeheuer“, fuhr es aus Marten heraus, der nun wimmerte und nervös um sich blickte. „Was sagst du da, mein Sohn?“, fragte Hagard.


  „Es waren zwei, nein drei riesige, in Kutten gekleidete Männer, die aus einer Höhle gestürmt kamen und uns dann folgten, als uns einer von ihnen angreifen wollte“, antwortete Gardlen für seinen jüngeren Bruder.


  „Haben sie euch etwas angetan?“, fragte Siona besorgt.


  „Einer von ihnen wollte mich am Arm nehmen.“


  „Ist dir was passiert, mein Junge?“, fragte sie erneut und als Gardlen die Frage verneinte, befahl Hagard, dass alle Fenster und Türen verriegelt werden sollen.


  „Die anderen müssen gewarnt sein. Es sind wahrscheinlich wieder Plünderer oder wilde Räuber in den Wäldern unterwegs. Verflucht sollen sie sein!“, sprach er rasch und trat anschließend zur Tür.


  „Seid bitte vorsichtig, Hagard“, bat Siona ihm und blickte dabei ihren Gemahl mit einem besorgten Gesichtsausdruck entgegen.


  „Macht euch keine Sorgen. Ich bin sehr bald wieder zurück.“


  In den Dörfern der Gegend kam es öfter zu Übergriffen von berittenen Räubern, die ganze Siedlungen plünderten. Zum Schutz des Dorfes hat Lendam, der König von Eleran, eine Zeitlang berittene Krieger zu den äußeren Dörfern geschickt, die dann Patrouille hielten, doch nach einigen friedlichen Jahren wurden auch diese wieder zurück gezogen. Seitdem überkam die Dorfbewohner Wendens wieder häufiger ein Unwohlsein und zu großer Vorsicht war geraten. Rasch verbreitet Hagard die Nachricht in Wenden und die Bewohner verbarrikadierten sich in den Häusern und die Märkte wurden leer, sowohl Mann, Frau als auch Gemüse verschwanden dort, während Hagard wieder zurück zur seiner Familie eilte.


  Im Haus schloss sich die Familie ein und aß zusammen schweigend den Eintopf, der mittlerweile lauwarm geworden war. Die Fensterläden waren geschlossen und eine einzige Kerze, die auf den Tisch gestellt worden war, spendete Licht, die Flamme flackerte zart, aber dennoch nervös über den Docht. Nachdem sie gespeist hatten, schickte Hagard seine Söhne in ihr Zimmer, wo sie sich unter Decken vergruben und dann und wann wieder ihre Mutter hörten, wie sie in den Raum trat und nachsah, ob ihre beiden Söhne schon eingeschlafen waren; Marten und Gardlen ließen sie in dem Glauben und regten sich nicht.


  Stunden verharrten sie in dem Haus und allmählich wurde es draußen finster. Die Dämmerung war bereits fortgeschritten und ein dunkelblau und purpurner Schleier legte sich, gepaart mit grauen Wolkenvorhängen, über die Äcker und Wälder, während Vögel wild über die Wipfel im Osten kreisten und sich dann krächzend über die Dächer Wendens verloren. Die Bewohner blickten aus den Fenstern und sahen die Spatzen und Elstern, Krähen und Raben, wie sie über die Dächer zogen und dann in den Südwesten verschwanden. Sie verkündeten Unheil, genau wie das Gewitter, welches nun aufzog. Blitze leuchteten hell über dem Waldesrand und Regen übergoss nun Felder und Wiesen, dann zog der Schauer über Wenden und bis weit in den Westen hinein.


  Hagard und seine Frau saßen auf den Stühlen am Tisch und redeten leise miteinander, während sie draußen den Regen auf Dach und Rinne prasseln hörten. Sie hielten einander auf dem Tisch an den Händen und lauschten in die ausgesperrte Nacht hinein. Ihre Gesichter waren wegen des Kerzenscheins feurigrot, doch bald wurden ihre Gesichter wieder kälter und dunkler, denn der Docht war nicht mehr allzu hoch und beinahe abgebrannt. Es begann zu blitzen und ein gleißendes Licht fuhr durch einen Spalt unter den Fensterläden und in die Räume hinein, kurz leuchteten ihre Gesichter auf.


  „Denkt ihr, die Räuber greifen heute Nacht an?“, fragte Siona ängstlich und sah dabei Hagard eindringlich an, doch er traute sich nicht zu antworten, denn wenn tatsächlich vermummte Fremde hier in der Nähe waren, würden sie mit Sicherheit in dieser Nacht noch angreifen. Die Plünderer würden nicht noch mehrere Tage warten, nachdem sie entdeckt worden waren, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Dorfbewohner zu gut vorbereiten oder die Räuber auf vom König gesandte Ritter stoßen würden, wuchs mit jedem Tag, doch Hagard verneinte die Frage.


  „Ich mache mir Sorgen.“


  „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, meine Liebe“, antwortete Hagard ruhig. Seine Stimme war so ruhig, dass er beinahe selbst seinem Schein und seiner Fassade geglaubt hatte, doch tief im Inneren wusste auch seine Frau, dass er beunruhigt war.


  Es donnerte und blitzte bis spät in die Nacht hinein. Siona und ihre Kinder hatten sich schon lange schlafen gelegt. Hagard schlief im Sitzen auf dem Stuhl, der am Tisch stand, und hatte dabei den Kopf auf seine Arme gelegt, die auf der Tischoberfläche verschränkt lagen. In seiner rechten Hand hielt er einen Dolch fest im Griff, der mit der Klinge von seinem Gesicht weg zeigte. Die Kerze war erloschen und das Haus war komplett in Finsternis gehüllt. Das Rauschen des Windes übertönte nun den Lärm des Regens und pfiff durch das Schloss der Tür. Plötzlich war ein Rütteln an der Tür zu vernehmen, das den hölzernen Türriegel erzittern ließ. Hagard wachte sofort auf und blickte mit einem erschrockenen Gesicht und mit dem Dolch in der Hand, zur Tür hin. Es folgte ein Blitz, das Zimmer erstrahlte wieder kurz im gleißenden Licht, gefolgt von einem dröhnenden Donner ganz in der Nähe. Er stand von seinem Stuhl auf und schlich langsam zum Fenster hin, um durch den Spalt unterhalb der geschlossenen Fensterläden zu blicken, doch konnte er außer der Bewegung des Regens kaum etwas erkennen. Seine Hände zitterten. Erneut durchfuhr ein Stoßen die Tür und drohte sie schon fast aus den Angeln zu reißen, während hinter der Lade ein schwarzer Schatten zu sehen war und der Balken des Türriegels knarrte. Hagards Nackenhaare standen zu Berge, als nach dem dritten und stärksten Stoß ein schlackerndes Geräusch, gefolgt von einem Knurren, zu hören war. Er hielt den Dolch fest in der Hand und wartete darauf, dass der Räuber die Tür aufbrechen würde. Wieder war ein ekelhaftes Schlackern und ein Knurren zu vernehmen, wie von einem Wolf, doch etwas tiefer und markanter. Hagards Angst stieg mit jeder Sekunde und fuhr durch Mark und Bein, bis er schließlich beschloss, die Kinder und seine Frau zu warnen und das Haus nach hinten durch die Fenster zu verlassen. Er rannte so schnell er konnte in die anderen Zimmer, wo die Mutter bereits die beiden Söhne umarmt hatte, da diese beide weinten.


  „Wir müssen hier raus!“, rief der Vater, als die Tür unter einem erneuten Stoß einzubrechen drohte. Er lief zu dem Fenster hinter den Kindern und riss die Läden auf, um anschließend das Fenster selbst zu öffnen. „Schnell! Klettert hinaus und lauft so schnell ihr könnt ins Dorf.“


  „Beeilt euch Kinder!“ rief Siona und half ihren Söhnen, aus dem Fenster zu steigen, während Hagard zur Tür starrte. Erneut wurde auf die Tür eingeschlagen, als der Riegel plötzlich mit einem knackenden Lärm zerbrach und auf den Boden fiel. Die Tür wurde aufgerissen und prallte mit einer heftigen Wucht gegen die Hauswand. Eine kuttentragende Figur stand nun vor der Tür und starrte den entsetzten Hagard an, der nun seinen Dolch in die Höhe hielt, auf den Eindringling gerichtet.


  Siona stieg bereits aus dem Fenster und bekam nichts mehr davon mit, als sie zu ihren Kinder lief, die draußen im lautgießenden Regen warteten, zitternd und in Panik. Anschließend sah sie zum Fenster hin, doch erblickte sie ihren Mann nicht mehr, denn kein Licht war im Haus. „Hagard“, rief sie mit lauter Stimme, doch außer dem schüttenden Regen war nichts mehr zu hören. Doch dann, nach ein paar Sekunden, ertönte ein knurrendes Geräusch. Sie spähte durch das Fenster und in das Zimmer hinein, doch sie sah nur Dunkelheit und vage Formen. Nach ein paar weiteren stillen Momenten ertönte ein Schrei. Ein lauter und schmerzerfüllter Schrei, der von einem nach Luft ringenden Röcheln beendet wurde. Dann folgten ein fletschendes und anschließend noch ein brechendes Geräusch. In diesem Moment wurde Siona klar, dass ihr Mann geschrien hatte, bevor sie sich jedoch umdrehen konnte, blitzte der Himmel auf und eine blutverschmierte, zähnebleckende Fratze, umhüllt von einer schwarzen Mönchskapuze, starrte durch das Fenster und ihr entgegen. Blut floss zwischen den Zähnen und hinunter auf das dunkle Kinn, das einzige was man an dem Gesicht, gemeinsam mit den Zähnen, erkennen konnte. Ein ohrenbetäubender und kreischender Schrei entrang sich Sionas Kehle, als sie sich schließlich zu ihren Kindern umdrehte und ihnen zuschrie: „Lauft! Lauft! Lauft!“


  Die Kinder rannten die dunklen und vor Feuchtigkeit glänzenden Wiesen des Hügels hinab und in die Richtung des Dorfes. Die Mutter lief hinter ihren beiden Kindern her, ihr nasses Haar peitschte im Wind und ihr Gesicht war alt und erschrocken, Todesangst sah man in ihren Augen. Während des Laufens blickte sie zurück und sah, wie eine finstere und große Gestalt ihr folgte, sprintend und mit großen Schritten, doch die Flüchtenden waren schneller als ihr Verfolger. Als sie den Hügel hinunter liefen und im Dorf angekommen waren, war er gar aus ihrer Sicht verschwunden. Siona blickte in alle Richtungen und ihre Kinder suchten hinter ihrem Rücken Schutz. Ein Knurren und anschließendes Brüllen war aus der Ferne zu hören, dann ein heller Schrei, doch diesmal aus allen Richtungen, während die Drei nun in die Dorfmitte liefen.


  „Hilfe! Dämonen sind unter uns“, schrie sie mit aller Kraft und Verzweiflung, doch nichts war von den Dorfbewohnern zu hören und niemand rührte sich hinter den verschlossenen und abgedeckten Fenstern. Verzweifelt blickte sie auf die Häuser in der Ferne, doch als erneut Gebrüll aus dem Dunkel erschallte, lief Siona mit ihren Kindern zum nächstbesten Haus ein paar Schritte neben ihr. Sie hämmerte mir ihren Fäusten gegen die morsche Tür und schrie dabei wie wild: „Adam! Lasst uns rein! Ich bin es, Siona“, rief sie dann mit wimmernder Stimme. Nichts war zu hören aus der Hütte und das Schweigen bohrte sich in ihre Gedanken. Panik überkam die Mutter, als sie erneut um Hilfe schrie, diesmal noch verzweifelter und ein Weinen war jetzt aus ihrer Stimme zu hören. Siona blickte sich hastig um, denn sie glaubte etwas aus der Ferne gehört zu haben, doch war das Knurren nur ein Streich ihrer Panik, denn die Warterei wurde zur Qual. Die Kinder standen immer noch unter Schock, während der Regen auf ihre bleichen und entsetzten Gesichter fiel.


  „Bitte lasst uns rein. Dort draußen sind keine Räuber. Schlimmeres Unheil wandert hier und in den Wäldern. Geister und Dämonen. Ich erbitte euch, macht auf. Ich flehe euch an!“ Plötzlich hörte sie ein dumpfes Geräusch hinter der Tür, dann waren Schritte zu hören. Nach einer kurzen Pause öffnete sich die Tür mit einem hölzernen und metallischen Klirren und ein älterer Mann zog die Frau in das Haus und mit ihr die Kinder, die sich an ihre Arme klammerten. Der Mann trug eine graue Kutte und sein graues, kurzes Haar war noch vom Schlaf wirr. Er starrte die Frau mit großen Augen an.


  „Was geschieht hier für ein Teufelswerk?“, fragte er und starrte ihr nervös, aber grimmig in die Augen, während er sie an den Armen fest hielt.


  „Es sind Dämonen. Dämonen in Kutten“, antwortete Siona wimmernd.


  „Was sagt ihr da?“


  „Das Gesicht. Ich hab ihr Gesicht gesehen. Es war blutverschmiert und grinste mich an, mit diesen blutigen Zähnen. Sie werden uns alle holen.“ Bei dem letzten Satz war der Klang von Sionas Stimme unheimlich geworden, denn sie lachte leise, bevor sie ihn zu Ende sprach, um schlussendlich wieder zu wimmern. Adam brachte kein Wort mehr aus seinem Mund und starrte unentwegt auf die weinende Mutter, während die Kinder ebenso schwiegen und sich vor Angst kaum zur rühren wagten. Die Tür blieb unverschlossen und es donnerte erneut. Das Licht des gleißenden Blitzes war kaum zu erkennen in dem dunklen Haus, denn die Fensterläden waren dicht zusammen geschlossen und ließen nur einen leichten Schimmer hindurch. Von einem Moment zum nächsten ertönten draußen Schreie, die mit stöhnendem Röcheln endeten. Es war das Geräusch von Holztrümmern zu hören, die auf nacktem Boden aufschlugen oder gegen anderes Holz barsten. Noch mehr Schreie gefolgt von brechenden Geräuschen ließen die vier Lauschenden fürchterlich erschauern. Plötzlich erklang ein Brüllen und ein würgendes, nach Luft ringendes Hecheln, welches mit einer rüttelnden Erschütterung der Wände des Hauses endete, so als ob jemand etwas dagegen geworfen hätte.


  „Ich will so nicht sterben“, flüsterte Adam voller Furcht und senkte dabei schüttelnd seinen Kopf. Als Siona ihn ansah, fuhr er fort: „Ich will nicht mit der Angst sterben“, sprach er nun deutlicher und schritt anschließend aus dem Haus.


  „Nein, tut dies nicht!“, rief Siona hinterher.


  Die Tür blieb offen, während Adam sich vor sein Haus stellte, er war fast nicht mehr als ein Schatten in der Finsternis, nur sein graues Gesicht sah man jetzt, denn der Halbmond blinzelte nun hinter den schwarzen Wolken hervor.


  „Nun holt mich, ihr Dämonen. Ich habe keine Angst vor euch, denn ich trage so viel Licht in mir, dass jede Dunkelheit versiegt“, rief er in den Regen. Er hob eine Kette mit Anhänger in die Höhe. Es war ein viergezackter Stern, er schimmerte und glänzte blass im Mondschein und Regen, während er an der silbernen Kette baumelte. „Nehmt mich und ihr werdet nie wieder das Licht…“, mehr vermochte er nicht mehr zu rufen, denn eine riesige dunkle Hand schlug ihn nieder. Eine mit einem Habit verhüllte Gestalt hob ihn dann mit nur einer Hand am Hals hoch und würgte ihn, bis er nach Luft rang und röchelte. Ein knurrendes Wort war von einer anderen Gestalt zu hören, die sich nun näherte, als die erste, die Adam würgte, in das Haus blickte und die drei am Boden sitzenden und wimmernden Menschen anstarrte. Die Kapuze hing ihr tief ins Gesicht und man vermochte nichts außer Schwärze zu sehen, doch ein Fletschen erklang aus dem Schattengesicht und Siona konnte sich nur allzu gut die bleckenden, spitzen und roten Zähne vorstellen. Adam hing bereits mit hängendem Kopf und verdrehten Augen in der mächtigen Hand, als das Wesen ihn regelrecht wegschleuderte, um anschließend zum Haus zu schreiten. Siona sprang auf und schlug die Tür zu, doch sie musste gleich darauf mit Entsetzten feststellen, dass die Tür keinen Holzriegel besaß, um sie zu versperren und einen Schlüssel konnte sie in der Dunkelheit nicht finden. Währenddessen waren schwere, klirrende Schritte zu vernehmen, die immer näher kamen und immer lauter wurden. Sie drehte sich zu ihren Kindern um, die mit weit geöffneten Augen und schweratmend auf die Tür starrten. Siona setzte sich wieder zu ihren beiden Söhnen auf den Boden und flüsterte ihnen zu: „Habt keine Angst. Ihr werdet jetzt wieder auf der anderen Seite des Hauses aus dem Fenster steigen, genau wie zuvor. Dann lauft ihr so schnell eure Beine es euch erlauben von hier fort. Versprecht es.“ Ihre Stimme klang jetzt ruhig, nur ihre Lippen zitterten.


  „Kommt ihr mit Mutter?“, stotterte Gardlen.


  „Nein. Ich werde hier bleiben und versuchen, sie aufzuhalten.“


  „Mutter, was wollt ihr gegen sie ausrichten. Sie sind riesig.“


  „Ich kann euch Zeit verschaffen. Nun geht. Ich liebe euch“, sprach sie mit leiser Stimme und einem schwachen Lächeln im Gesicht, als sie ihren beiden Söhne die Wangen streichelte und ihre Stirn küsste; es war die letzte schöne Erinnerung der beiden Jungen an ihre Mutter. Die Schritte verstummten draußen und eine verräterische Stille kam auf, nur der Regen war zu hören, der auf das Dach und den Erdboden prasselte.


  „Nun geht“, rief sie jetzt. Die Kinder sprangen auf und rannten so schnell sie konnten zu dem Fenster auf der anderen Seite des Hauses hin, während draußen erneut ein Knurren erklang. Siona starrte zur Tür, ihre Angst kam wieder zurück, und sie blieb am Boden sitzen, wie eine in die Enge getrieben Spinne, die Arme auf den Boden stützend. Ein Geräusch, als würde Gestein gegen Holzbretter branden, erschallte durch Tür und Haus. Der Einbrecher öffnete die Tür mit Schlag und Stoß, sie preschte gegen die Hauswand und schien fast zu zerbersten, so heftig war die Wucht seiner Kraft. Siona hielt ihre Augen geschlossen und flüsterte immer und immer wieder in sich hinein:


  


  


  Was ward geschehen vor langer Zeit.


  Mit Königs Zeptern und Geleit.


  Soll nun sein für immer fort


  von unser schönen Landen dort.


  


  


  Doch als sie die Augen wieder öffnete, lag der Staub noch in der Luft, einen dunklen Schemen umhüllend. Als die Staubwolke zu Boden sank, kniete der dunkle Riese zu der jungen Frau nieder und starrte in ihr Gesicht. Siona roch nur Blut und sah nichts außer Dunkelheit in der Kapuze. Ein tiefes, knurrendes Grollen ging von der Kreatur aus und es wurde immer lauter, während die fürchterliche Gestalt mit ihrem Kopf Siona immer näher kam. Die riesige Hand der Kreatur streckte sich langsam zu ihr hin, die schwarzen, blutigen Krallen glitten durch ihr dunkelblondes Haar und hinterließen blutrote Strähnen. Sie versuchte, wieder ruhiger zu atmen, um die Wärme der Kreatur spüren zu können, ein Zeichen von Leben versuchte sie in dem Schattengesicht zu finden, doch fühlte sie nur zehrende Kälte. Als sich das Geräusch der Kreatur langsam zu einem Brüllen entwickelte und immer bedrohlicher wurde, riss Siona mit ihrer Hand den Dämon die Kapuze vom Kopf und enthüllte damit eine bestialische Fratze. Trotz der Dunkelheit erkannte man ihre unmenschliche Form und Hässlichkeit, wenn auch das Gesicht selbst kaum zu erkennen war. Sie sah dem Grauen nur kurz ins Gesicht, bevor sie starb, doch nicht weil das Ungeheuer Siona gleich danach tötete, sondern weil sie sich wegen des grauenhaften Anblicks die Seele aus dem Leib geschrien hatte und die Augen dabei tief geschlossen hielt, um das grausame Bild der Kreatur nie wieder betrachten zu müssen.


  Die Kinder rannten so schnell sie konnten einen breiten Hügel hinauf, der sich hinter dem Dorf erhob und in den Nordwesten verlor. Teilweise eilten sie auf allen Vieren, wenn die Anhöhe zu steil wurde, denn der Regen machte die Gräser nass und rutschig. Sie hatten jetzt nur eines vor Augen: Das Dorf und damit das Grauen hinter sich zu lassen. Sie blickten nicht ein einziges Mal zurück, bis die Beiden plötzlich einen gänsehauterregenden Schrei hörten. Gardlen blieb stehen, drehte sich um und blickte dann zurück auf die zu seinen Füßen liegende Siedlung. Im Mondschein sah er mehrere in Kutten gehüllte Figuren und wie sie in die Häuser einbrachen und die Menschen hinaus zerrten. Er sah mehr als ein Dutzend von ihnen. Die meisten waren beritten und standen abseits der Siedlung. Sie saßen auf riesigen, felligen Bestien, die knurrende Schreie von sich gaben, ihr nasses Fell glänzte im Mondlicht. Marten zog seinen größeren Bruder am Arm, um ihn zum Weiterlaufen zu drängen. Als Gardlen sich gerade von dem Grauen abwenden wollte, wandte einer der Reiter seinen Kopf zum Hügel hinauf und starrte dabei die beiden Kinder aus der Ferne an. Einen Lidschlag später blickten alle schwarzen Reiter auf den Hügel hinauf. Kälte überzog die Kinder. Gardlen bekam eine Gänsehaut und sein Herz fing zu rasen an. Er riss sich von dem Blick los und rannte mit seinem Bruder so schnell er konnte auf der flachabfallenden Rückseite des nassen Hügels hinab, um somit den dunklen todbringenden Reitern zu entkommen, die ihnen nun auf den Fersen waren und den Hügel hinaufstürmten, so rasch wie der Schatten eines Vogels.


  Der Drachenreiter


  


  


  Der eisige Wind der Berge durchstreifte die mit Reif beschlagenen Grashalme, die sich vor ihm mühsam und schwerfällig, jedoch gehorsam verneigten. Die gesamte Siedlung war mit reinem frischgefallenem Schnee bedeckt, der in der Dämmerung des Abends dunkelblau schimmerte. Während von den Dächern der Häuser Eiszapfen von der Länge eines Trollzahns hinab hingen, die kristallklar schimmerten, fielen regelmäßig Schneedecken von den Dächern auf den kalten Erdboden hinab. Die Siedlung besaß gerade einmal fünfzig Häuser, mit vielleicht doppelt so vielen Einwohnern, und einen kleinen Marktplatz der von den Hütten umringt war. Auf dem Platz waren acht alte, brüchig gewordene Markstände aufgestellt, auf denen verschiedenste Waren angeboten wurden. Die Dächer der Stände bestanden aus bespannten Tierfellen, die an den Holzpfählen aufgespießt waren. Neben Wild und Brot wurden auf dem Markt auch eintönige graue Gewänder von zwei alten Damen verkauft, die griesgrämig und verbittert drein blickten, wenn fremde Kundschaft näher kam, um ihre Waren zu betrachten. Es sah so aus als ob sie die Gewänder gar nicht verkaufen wollten und Kunden als Diebe ächteten, weshalb sie oft nur die Hexenmaiden genannt wurden.


  Liam war in der blaufahlen Abenddämmerung gar nicht aufgefallen, dass es schon seit geraumer Zeit schneite. Große Schneeflocken, die wie kleine Watteklumpen vom Himmel schwirrten und zu Boden fielen, hinterließen einen klaren und kalten Teppich auf dem Erdboden und jeder Pfad und Weg schien jetzt verschwunden zu sein. Keineswegs war Schneetreiben hier eine Seltenheit, da Liam hoch gelegen in einer kleinen Dorfsiedlung lebte, die auf dem Karukgebirge lag. An diesem Ort fiel fast jeden Tag Schnee vom Himmel. Die Siedlung namens Isoknil war alles andere als schön, denn sie war umgeben von dunklen, furchterregenden Wäldern, in denen die Bäume mit ihren dürren, schwarzen Armen verzweifelt nach Wärme bettelten, und der schmerzhaft eisigen Kälte der Karukgipfel, welche die Siedlung umrahmten. Natürlich war Brennholz nie ein Gut, das zur Neige ging, doch Wild, welches man jagen konnte, gab es kaum zwischen der finsteren und kargen Bewaldung, schon gar nicht, wenn der grausame Winter von den Bergen über das Land herauf zog und der Lenz noch in weiter Ferne verblieb. Die einzigen Kreaturen, die man in den Wäldern zu finden vermochte, waren listige Raubtiere, die nur in der Nacht jagten und im Rudel heulendes Unheil verkündeten, bevor sie im Schatten der Bauernhöfe dem Vieh nachstellten. Man erzählte sich außerdem im Schein des Kaminfeuers der Gasthäuser und Tavernen von größeren, bärenähnlichen Wesen, die bis zu zwei Mann groß sein sollen und ab und an in den Wäldern um Isoknil herum gesichtet wurden. Diese Kreaturen hätten Krallen wie Dolche und ein Gebiss mit Zähnen, die so scharf waren wie die edelsten Klingen Kandors. Geschwind sollen sie sein und ihr Körper dem eines riesigen Wolfes gleich; die Kraft und das Gebiss eines Bären und den Verstand eines Luchses. Hokin nannten die Einwohner diese sagenhaften Wesen, die im ganzen Königreich gefürchtet waren, auch wenn viele Leute ihrer Existenz keinen offenkundigen Glauben schenkten. Die Einwohner der Dorfsiedlung Isoknil kannten die vielen Gefahren und wussten, dass viel des Erzählten keine Mär war, weshalb sie Nahrung immer im östlichen Tal kauften, auf den großen Marktplätzen der mächtigen Hauptstadt Taran, anstatt in den schwarzen Wäldern ein Rudel von Wölfen zu jagen, um dann selbst zum Wild zu werden.


  Taran war eine riesige Handelsmetropole und Zentrum des Landes Kandor. Über Jahrhunderte gedieh die Stadt nicht nur zum Mittelpunkt des Landes, sondern auch zu dem der umliegenden Länder und Reiche. Die Könige der Allianz - ein Bund, der aus verschiedenen Völkern und Reichen Kelkarans hervorging - bauten sie über Generationen zur Weltstadt aus. Der Herrscher und König des Landes Kandor hieß Argor und er thronte in Taran in seinem prunkvollen Palast, während er von dort aus das gesamte Reich regierte.


  Kelkaran, was in der Sprache der Ältesten Kern der Lande bedeutete, waren alle von den Halbwesen und Menschen, die die gemeinsame Sprache der Frühahnen sprachen, entdeckten Reiche und Gebiete. Außer den weiten Norden und die Schattenlande kannte man nichts, doch selbst diese waren nur vage und wie im Nebel verhangen beschrieben, denn kaum einer war je so weit gereist und nie hatte einer ferner als in den Süden der Gardaren blicken können, da dort die neun Fäuste des Goros über den Gebeinen der Erde thronten und sie ließen nichts als Schatten hinter sich. Es waren Gebirgsketten von unvorstellbarem Ausmaß und Gipfel, die den Himmel zu ihren Füßen erblickten. Viele Sagen ereilten die Schattenlande über Jahrhunderte, wie in etwa die Erzählung von Wassern, die sprechen und Wolken, die brennen würden. Auch der Norden war nicht weit erforscht, denn über Keltor hinaus vermochte niemand mehr zu atmen. Eisige Winde brachten dort brennenden Schmerz in den Lungen und die Sonne starb hinter den letzten eisigen Berggipfeln. Vom fernen Osten sprach man erst gar nicht, da die Völker das Ende der Welt hinter den östlichen Gebirgen zu finden glaubten, genauso hinter den fernen und dunklen Meeren im Westen.


  Als Liam anfing, in seiner bescheidenen Hütte einen gekochten Schweinsschenkel auf seinem Tisch zu tranchieren, fiel ihm ein großer, brauner Tonteller von der Tischkante hinunter, als er mit der Hand nach einem langen Messer griff.


  „Verdammt sollen meine Hände sein. Nun besitze ich nur noch drei“, rief er zornig und holte sich anschließend einen neuen Teller aus seinem Schrank, der aus dunklem Buchenholz angefertigt war und an der hellgrauen Rücksteinwand des Hauses stand, genau an der Stelle, wo die Steine der Mauern am angeschlagensten waren. Der Teller, der mit kleinen einfachen Verzierungen versehen worden war, rief in Liam wieder alte Erinnerungen hervor, als er mit den Fingern über die raue Oberfläche des roten Tontellers fuhr und die glatte Farbe der weißen Blumenverzierungen spürte. Die Verzierungen erinnerten ihn an seine Mutter, die diese vor langer Zeit auf den Teller gemalt hatte.


  „Verzeiht mir Mutter. Ich werde zukünftig vorsichtiger mit euren Werken umgehen.“ Ohne weiter in der Vergangenheit zu schwelgen, legte er den Teller sachte auf den kleinen Holztisch, der eine so schräge Oberfläche besaß, dass ein runder Stein auf dem Tisch geradewegs hinunter rollen würde. Das dreibeinige Schwein, welches aufgespießt und kochend über dem Feuer des Kachelofens hing, besaß bereits eine knusprig braune Farbe und ließ einen Geruch innerhalb der Wände aufkommen, der Liam das Wasser im Mund zusammen rinnen lies. Das Tranchiermesser in seiner rechten Hand glitt sanft aber zügig am zweiten Oberschenkel des Schweines entlang und ließ sich von seiner anderen Hand mit wenig Kraft hinunter reißen. Den Schenkel ließ er harsch auf den großen Teller neben den ersten fallen, während er das Messer in den Leib des Schweines stach, um es so auf eine makabere Art verweilen zu lassen. Als Liam zu Tisch saß, blickte er für einen kurzen Moment aus dem Fenster und erkannte dabei den Nachbarn, der gerade versuchte, den frischen Schnee, der sich vor seiner Tür angehäuft hatte, weg zuschaufeln. Er fragte sich, warum er das immer wieder tat, schließlich gab es kaum Tage, an denen es nicht schneite, weshalb seine Mühen vergebens waren. Solang man die Tür noch aufmachen konnte, nahm sich Liam vor, solang lag auch der Schnee vor seiner Tür.


  Liams schulterlanges, dunkelbraunes Haar fiel beim Abbeißen des Schenkels in sein Gesicht und störte ihn bei dem Verzehr des Abendmahls. Mit einer kurzen Bewegung seiner linken Hand strich er die Haarsträhne hinter das linke Ohr, während er mit der rechten Hand weiter aß und den Schenkel regelrecht verschlang. Er hatte schon lange nichts Vernünftiges mehr gespeist, nachdem er mehrere Tage lang nicht in der Stadt gewesen war, um Nahrung einzukaufen. Heute Morgen hatte er viele Brote und Käselaibe günstig im südlichen Marktviertel erstanden und er nahm sich vor, sich in den nächsten Tagen nur davon zu ernähren. Zur Mittagszeit hatte sogar ein Händler in Isoknil ein ganzes Schwein verkauft, jedoch zu einem viel höheren Preis als in der Stadt. Liam konnte dennoch nicht wiederstehen und hatte sich das tote Tier gekauft und es für den Abend zubereitet. Lange hatte er sich schon nicht mehr so ein Mahl gegönnt und er fand, es wurde wieder einmal Zeit dafür.


  Nachdem er die Schenkel des Schweins kaum genüsslich verspeist hatte und mit einem verdreckten Tuch seinen Mund abgewischt hatte, warf er die abgenagten Knochen in einen grauen, mit Dellen versehrten Kübel. Anschließend zog er seinen zerfetzten, braunen Baumwollmantel an, der die Farbe dunkler Herbstblätter besaß, wie die aus den schönen Wäldern im Süden Elerans. Er ging hinaus in die klirrende Kälte, schloss seine Tür ohne sie zu versperren und schnürte anschließend seine dreckigen, abgetragenen braunen Lederstiefel etwas fester, um sich für den Spaziergang bereit zu machen. Der Himmel und seine Wolken ließen einen schon vom bloßen Anblick erfrieren und der Wind wehte kalt um die Ohren der Verkäufer an den Marktständen, die sich in ihre Mäntel einigelten. Nichts von dem aber hielt Liam davon ab, seinen üblichen Verdauungsspaziergang im Wald von Isoknil zurück zu legen.


  Er spazierte gerne in den Wäldern der Siedlung und hatte dabei kaum die Befürchtung, auf wilde Tiere oder Kreaturen zu stoßen, die ab und an in den Schatten der Bäume umherstreiften. Ein Grund dafür war, dass er bis heute selten Wölfen oder anderen gefährlichen Tieren begegnet war, was daran lag, dass er nur wenn die Sonne noch nicht untergegangen war auf den Pfaden in den Wäldern wanderte; jetzt dämmerte es noch. Er wusste, dass in der Finsternis der Nacht genügend Wildhunde oder Wölfe umhereilen würden, lauernd hinter dem Geäst, denen er lieber nicht begegnen wollte. Ein weiterer Grund für seine Gelassenheit war, dass er als ein sehr erfahrener, wendiger Krieger und Jäger galt, der stets mit geschliffenem Jagddolch umherwanderte. Sein silbriger und feingeschliffener Dolch hing in einer kleinen Scheide an seinem Gürtel und offenbarte nur das Heft, welches von demselben silbernen Glanz erfüllt war, wie die Klinge. Liam wusste mit ihm umzugehen, selbst bei Wölfen oder anderem Getier. Es passierte ihm nicht nur einmal, dass er von wilden Hunden angegriffen wurde, jedoch geschah dies meist auf Bauernhöfen, wenn er Freunde und Bekannte besucht hatte und dies war ebenso immer nur nachts geschehen. Nicht nur seine Waffenfertigkeiten zeichneten Liam aus, sondern auch seine Kraft. Sein ganzer Körper war von Muskeln definiert und von den zahlreichen Kämpfen, die in Kandor in der Arena stattgefunden hatten, gekennzeichnet. Die kleinen Narben bildeten verschiedenste Muster auf seinem Gesicht und zeugten von der Brutalität der Kämpfe. Seine untere Gesichtshälfte war von einem kurzen Vollbart umgeben und im Zentrum seines Gesichtes waren die unverkennbaren dunklen, braunen Augen zu bewundern, die von schön geformten Brauen überdacht wurden. Auf seiner linken Braue war eine Narbe zu erkennen, die einen Strich durch die Behaarung hinterließ, eine Verletzung, die er sich bei dem Schwertgefecht in einem Kampf geholt hatte. Ein Langschwert hatte dabei fast sein linkes Auge erwischt. Sein Vater bildete ihn schon früh in seiner Kindheit hartnäckig zum Kämpfen mit Faust und Waffe aus und als er im Sterbebett lag, vererbte er seinem Sohn voller Stolz sein Schwert, welches ihm in vielen Schlachten beigestanden hatte. Es war ein schönes und edles Schwert, dessen Klinge mit seltsamen, hellen Runen verziert worden war. Der silberglänzende Stahlgriff war mit einer edlen, schlangenartigen Verdrillung um den Hals geschmückt. Liams Vater, der den Namen Eluard trug, hatte kurz vor seinem Ableben fast jeden Abend davon erzählt, wie wertvoll und einzigartig die Waffe geschmiedet worden war und dass er sie um keinen Preis der Welt jemals hergeben und nur dann von ihr Gebrauch machen dürfe, wenn es in der Not keine andere Lösung mehr gäbe. Dies waren einige der wenigen Worte, die Eluard zu ihm gesagt hatte, an die Liam sich bis heute noch genau erinnern konnte, denn er hatte damals erst seinen neunten Sommer erlebt, ehe sein Vater verstarb.


  Nun hing das Schwert seines Vaters im Keller an einer Wand und Liam rührte es seit diesem Tage nicht wieder an. Liams Mutter Maria starb vier Jahre nach dem Tod seines Vaters. Zuerst vermutete man, sie sei wie Eluard an einer Herzkrankheit verstorben, doch später stellte sich heraus, dass sie vergiftet wurde. Man fand den Täter nie und seit dem Todestag seiner Eltern war Liam mit seinen dreizehn Lebensjahren ganz auf sich alleine gestellt, denn niemanden sonst hatte er gekannt. Er musste selbst Nahrung besorgen, zusehen wie er alleine zurechtkommt, nur die Nachbarn hatten Liam ab und zu mit Verpflegung ausgeholfen und ihm etwas zu Essen gebracht. Nun versorgte er - mit seinen vierundzwanzig Lebensjahren - ein paar von ihnen, die jetzt alt und grau geworden waren und nicht mehr in der Lage waren, sich selbst Nahrung zu besorgen.


  Die Dämmerung, die den Abend jetzt groß verkündete, graute nun in einem dunklen Silber und die Sonne schien nur mehr fahl und blass hinter Wolken und Gipfelspitzen zur Linken Liams und über den Wipfeln des Waldes hervor, die ebenso silbern schimmerten. Liam ging ruhig und entspannt den gerade verlaufenden, steinigen Pfad entlang, der wie ein schmale Schneise durch den Wald verlief und stetig abfiel. Der Wald begann dicht und dann und wann wurde er wieder lichter, um schließlich wieder üppiger zu werden. Liam dachte an die vielen schönen Kindheitstage, die er hatte, bevor er Waise geworden war, während Krähen krächzten, als wollte ein Vogel den anderen übertreffen. Die Bäume waren kahl und vom Schnee berieselt, der sich mehrere Finger breit auf den dunklen Ästen hielt und nur von Krähen, die auf den Ästen umher tänzelten, hinunter geworfen wurde. Dunkle Äste ragten über Liams Kopf und spreizten ihre Finger, während der eisige Wind sie wie eine Marionette zum zittern brachte. Liam trat auf eine kleine Lichtung und sah im blassen, dämmrigen Licht eine Krähe, die hoch über ihm auf einem Ast hockte und ihn betrachtete. Der Vogel verdrehte seinen Kopf mehrmals und blickte dennoch unnachgiebig Liam an. Er sah den Vogel an und lächelte, während er näher zum Ast schritt, auf dem die Krähe saß. Der Vogel, der ihn immer noch mit geneigtem Kopf musterte, war vielleicht zwei Fäuste groß und in dunklem Pechschwarz getüncht, der Schnabel schimmerte hellsilbern. Eine Bergkrähe aus Kandor war sie und zählte mit denen aus Keltor zu den größten bekannten Krähen in Kelkaran. Nachdem der Vogel sein Haupt ein letztes Mal in die andere Richtung neigte, flog er davon.


  Der Pfad vor Liam zog mit vielen Kurven hinweg und verlief immer steiler den Hang hinunter, bis sich schlussendlich Felsketten erhoben, die noch steiler hinab drohten. Obwohl das Gelände immer felsiger wurde, verlieb der Wald dennoch wild und wurde kaum lichter. Liam, der die steilen Gebirge mit ihren dazu gehörigen Pfaden fast täglich abwanderte, hatte kaum Probleme mit dem Abwärtsgehen auf den holprigen Wegen. Andere Wanderer würden stolpern oder womöglich von den Hängen abrutschen und stürzen, da sie an einigen Stellen so steil waren, dass man gut zwei Schritte fallen würde, ehe man wieder Boden unter den Füßen spüren würde. Liam jedoch ging die Pfade so agil und elegant hinab wie sonst keiner. Jeder Schritt war gut durchdacht und über die Jahre perfekt erlernt, als würde er den Hang nur so dahin gleiten, ohne jemals den Boden zu berühren. Alle anderen Bewohner von Isoknil hätten nicht einmal im Traum daran gedacht, ihm bei dieser halsbrecherischen Aktion zu folgen, weswegen er auch den Spitznamen Wagfüßler von den Bewohnern von Isoknil bekommen hatte. Ein falscher Schritt und er würde dutzende Fuß hinunter rollen und gegen die Felsen branden, bis jeder letzte Knochen zermalmt und gebrochen wäre.


  Als er mit dem letzten Sprung gut vier Fuß weit flog, landete er mit allen vier Gliedern auf dem kalten Erdboden, gefedert, so wie eine Katze, die selbstsicher von einem Dach herunter springt. Seinen Körper aufrichtend, klopfte er den Schnee von den Stiefeln hinunter und erspähte die Gegend. Er sah erneut eine kleine Lichtung vor sich, die nicht gerade sehr einladend aussah, denn Unterholz und Gestrüpp lagen verteilt und durcheinander auf dem Boden. Als er lauschte, vernahm er zwei brechende Geräusche knapp hintereinander folgend, dann ein Schlackern. Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn und er strengte sich an, um etwas in dem wirren Geäst der vielen Bäume - Fallen oder dergleichen - und in dem kargen, trostlosen Gebüschen, zu vernehmen, doch vermochte er nichts zu erkennen. Liam ging mit langsamen, vorsichtigen Schritten vorwärts, um jedes noch so leise Geräusch zu hören und um selbst kaum einen Laut von sich zu geben. Er blickte in alle Richtungen, denn in den Wäldern lebten neben Raubtieren auch wilde Räuber, die aus dem Norden kamen und sich von hinten näherten, aus dem dunklen Hinterhalt der Bäume springend, um ihre Opfer zu meucheln und anschließend ihre warmen Leichen zu plündern. Liam blieb vorsichtig, auch wenn Diebe in diesen Wäldern, so hoch oben am Karuk, selten gesichtet wurden. Da war es wieder! Jetzt konnte er das Geräusch genauer orten. Es erklang vor ihm. Dann hörte er wieder das kurze Knicken eines Astes, der irgendwo in der Ferne lag und von jemandem zertreten worden war. Liam konnte jedoch noch immer nichts vor seinen Augen sehen. Fast zeitgleich die Hand schon griffig am Dolch, hielt er kurz inne und ein lautes, fletschendes Geräusch, als ob jemand mit den Echos der Berge schmatzte und dabei ein ganzes Schwein auf einmal verschlang, war mehr als deutlich zu vernehmen, um dann abrupt zu verstummen. Er schritt rasch schleichend über die Lichtung und an ihrem anderen Ende blieb er stehen, hinter Baum und Gebüsch. Angestrengt versuchte Liam in dem immer dichter werdenden Wald etwas zu erkennen, doch außer ein paar heran fliegenden Krähen, die sich vor und über Liam auf den Ästen nieder ließen, sah er nichts, bis sich plötzlich einer der großen Büsche, ein paar dutzend Fuß vor ihm, ruckartig bewegte, dann erklang ein dumpfes Trampeln. Liam erschrak kurz, eher er am Klang erkannte, dass es sich von ihm zu entfernen schien. Kurz würde er noch verharren, um danach langsam weiter zu schreiten. Er ging schleichend zu dem Buchsbaum vor, welcher größer war als er selbst, und hielt dabei die Hand auf dem Griff seines Dolches. Hinter dem Busch erblickte er, hinter ein paar kleineren Buchsbäumen und kargen Distelsträuchern, einen dunklen Schemen am Boden. Als Liam der Gestalt näher kam und mühsam um das Gebüsch herum stieg, erkannte er, dass es ein Tier war. Ein Tierkadaver. Sich zum Kadaver hinkniend untersuchte er ihn genauer, um anschließend festzustellen, dass es sich um ein Reh handelte, was nicht mehr so einfach zu erkennen war, so wie es nun zugerichtet da lag. Liam starrte es mit angewidertem Blick an, denn das tote Tier lag ausgeweidet auf dem mit Schnee bedeckten Boden und die Blutlache, die unter dem Reh hervorquoll, färbte den weißen Schnee in dunklem Rot. Der Kadaver war vom Nacken bis zum Rücken hin komplett mit Blut übersät, denn er war geteilt zwischen Kopf und Rumpf. Der Kopf war genauso ein grausiger Anblick, denn der Oberkiefer war vom Unterkiefer getrennt. Der Magen war ausgeweidet und die Därme lagen übelriechend neben dem zerfetzten Bauch und auf dem roten Boden. Liam drehte sich unweigerlich der Magen um. Aus dem Mund und der Nase des Rehs tropfte Blut, welches sich dann darunter zu einer kleinen Lache sammelte, die mit jedem roten Tropfen, der auf sie fiel, kleine Wellen schlug. Liam sah außerdem noch blutige Tierspuren auf dem Boden, in den Schnee gedruckt, die ihm keineswegs bekannt vorkamen. Sie ähnelten denen eines ausgewachsenen Wolfes, doch sie waren größer und viel tiefer, zu tief, um von einem leichten Tier zu sein. Ein Hokin? Zumindest würden die Spuren dies nicht ausschließen. Liam vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, welche Art von Tier solch eine Spur hinterließ, doch der Anblick des Kadavers reichte ihm. Er ließ seine raschen Herzschläge nicht langsamer werden und Wachsamkeit stieg in Liam so schnell auf, wie Wein einem Kind zu Kopfe steigt. Er hatte nie einen Zweifel gehabt, dass solch grauenhafte Kreaturen wie Hokins ebenso in den Wäldern von Isoknil umher streifen würden, doch gab es nur selten Gerüchte. Motive gäbe es viele dafür, wie zum Beispiel weniger Wild im Norden und sie würden nun versuchen im Süden ihr Glück zu finden. Nur die jungen Talbewohner machten sich über solcherlei Vorstellungen lustig, indem sie die Kreaturen für Fabelwesen von Legenden aus den Norden hielten und die Leute wie Liam, als Narren vom Berge bezeichneten, doch er hatte schon zu viele Dinge in diesem Wald gesehen, als dass er dem überhaupt keinen Glauben schenken konnte. Er blickte nervös um sich, denn die Kreatur konnte nicht weit sein, der Kadaver strahlte noch Wärme aus, denn ein blasser Dunst stieg in der Kälte über die Därme hervor. Er versuchte jedes noch so kleine Geräusch zu vernehmen, doch hörte er nichts außer dem Flattern der Krähen und dem Rascheln der Äste über ihm. Nichts bewegte sich rund um ihn, so dass er nach ein paar Momenten den Dolch wieder in die Scheide steckte. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, machte er eine rasche Kehrtwende auf, um im Dorf über die Vorkommnisse zu berichten. Liam dachte sich, es wäre besser wenn alle gewarnt sein würden, damit die Bewohner nicht so leichtfertig in der Nacht herum spazieren und damit Türen und Fenster über die Nacht verschlossen bleiben würden. Er bekam eine Gänsehaut, als er noch einmal zurück blickte und ein unwohles Gefühl überkam ihn und fuhr über seinen Rücken bis zum Nacken hinauf.


  Auf dem Weg zurück zu seiner Hütte dachte er andauernd an das Bild des blutenden und ausgeweideten Rehs und an die blutigen Spuren im Schnee. Er eilte auf den Pfad, an den Felsketten vorbei und stieg mit geschwindem Schritt den Hang hinauf. Bald erreichte er wieder den Torbogen aus Bäumen, der nur mehr fahl und grau zu sehen war und dahinter und über sich den Abendhimmel ankündigte. Immer noch fiel Schnee, jetzt ein wenig stärker als zuvor. Hinter dem Waldesrand und im Dorf Isoknil stand Liam plötzlich vor seinem Nachbarn Valdon, fast hätte er ihn übersehen. Er war zuvor noch mit dem Schneeschaufeln beschäftigt und nun zu Liam hervor getreten.


  „Seid gegrüßt, Liam“, sprach der stattliche kleine Mann mit einer tiefen und rauen Stimme Liam an. Seine Kleidung bestand aus einem dicken Lederwams und darüber ein Bärenfell, als Mantel dienend. Eine silberne Brosche brillierte in der Mitte, um sie zusammen zu halten. Sie hatte einen Bärenkopf graviert und schimmerte fahl im Abendlicht. Er übergab die Schaufel, die er immer noch in den Händen hielt, seiner linken Hand, um Liam seine rechte zu reichen. Er war deutlich kleiner als Liam, sein Kopf endete dort, wo Liams Schultern anfingen. Manche der Dorfbewohner fanden ihn so klein, dass sie annahmen, er wäre ein Zwerg oder zumindest zur Hälfte Zwerg und zur Hälfte Mensch, jedoch wusste niemand genau über seine Herkunft Bescheid. Er selbst schwieg stets darüber und verlor nie ein Wort über seine Eltern. Die Kapuze des dunkelbraunen Fellmantels verdeckte seine Glatze und umrundete sein Gesicht. Der Vollbart, der lang geflochten bis zum Bauchnabel verlief, ließ ihn ebenso wie einen Zwerg aussehen und das runde Gesicht mit der knolligen Nase gab dem Ganzen die Krönung.


  „Ah. Grüße euch Valdon. Was verschafft mir die Ehre?“


  „Hm. Nun. Mich dünkt, ihr nehmt an den Wettkämpfen in der Arena teil, doch um Gewissheit zu bekommen, dachte ich mir: Frag ihn doch gleich und sieh ihm dabei in die Augen.“


  „Ich muss gestehen, ich wusste bis vor einem Moment von keinen Wettkämpfen, die stattfinden würden, denn nicht lange ist es her, da waren erst die großen Spiele in der Arena. Doch vermag ich euch gleich zu sagen, dass ich wahrscheinlich nicht teilnehmen werde.“


  Valdon blickte überrascht drein und fragte sogleich neugierig: „Warum meidet ihr den Kampf, wenn ihr mir das zu Fragen erlaubt?“


  „Nun, ich möchte meine Kräfte nicht mehr für Gold messen, denn ich besitze noch genügend, um die nächsten kalten Wochen, vielleicht sogar Monate, mit reichlich wohltuender Speis und Trank zu überstehen. Der letzte Kampf hat mir viel Gold eingebracht.“


  „Also wollt ihr ohne Belohnung eure Kraft unter Beweis stellen?“


  „Keineswegs. Vielleicht habt ihr Recht und ich meide nur den Kampf, doch fürchte ich, drängt mich meine Müßigkeit dazu.“ Er blickte nachdenklich zu Boden, während Valdon freundlich lächelte. Als Liam wieder aufsah, drängten sich die blutigen Bilder erneut in sein Gedächtnis und seine Miene verhärtete sich.


  „Was ist euch wiederfahren mein Freund?“, fragte Valdon besorgt, als er Liams bekümmertes Gesicht sah.


  „Ich hab in den Wäldern unter den Hängen ein totes Rehwild gefunden, doch es war die Art, wie es sein Ableben nahm, die mir den Atem verschlägt. Es war ein zerfleischter und ausgeweideter Kadaver, so wie ich es zuvor nur in den Gipfeln von Keltor gesehen hatte“, sprach Liam mit unruhiger und nachdenklicher Stimme.


  „Diese räudigen Hunde. Ich werde diese Köter ein für alle Mal pfählen und…“, raunte Valdon, doch Liam unterbrach ihn: „Nein. Ich denk nicht, dass es die Hunde von Kayarn dem Jäger waren.“ Liam hielt kurz inne um dann wieder fort zu fahren: „Ich vermute, es waren Hokins“


  „Ach, jetzt fangt doch nicht an wie die närrischen Maiden. Ihr wisst ganz genau, dass es in unseren Wäldern keine Hokins gibt, sondern nur in den Gipfeln des Nordens.“


  „Valdon, hört doch, der Kadaver ist regelrecht auseinander gerissen!“


  „Vielleicht ein paar Wölfe aus den grauen Tälern im Norden, hinter den ersten Ausläufern des Karuks? Oder vielleicht ein herumirrender Wolf aus Warda?“


  „Ein Wolf aus Warda? Wenn sich diese Teufelskreaturen bis hier her verirren würden, wäre die Vorstellung von einem Hokin aus dem kalten Norden auch nicht mehr allzu fern.“ Valdon ließ nachdenklich seinen Blick nach unten streifen, als er anschließend nickend aufsah.


  „Also gut. Lasst mich den Kadaver sehen“, raunte er mit seiner tiefen Stimme.


  Die beiden machten sich auf den Weg zu den düsteren Wäldern, während es allmählich immer dunkler wurde und die Sonne sich in den Osten hinter die fernen Gipfel der Tarkaten (Die Gebirgsketten in Südosten Kandors) verzog. Jetzt schien sie noch unterhalb auf die eilenden, zerstreuten Wolkenfetzen im Nordosten des wolkenverhangenen Himmels, die nun wie schwach glühende Steine über die östlichen Gipfel drohten. Über ihnen lag schon ein blauer Schleier und ihr Schein war bald erloschen.


  Als Valdon und Liam bei dem Abhang ankamen, den Liam zuvor mit Leichtigkeit überwunden hatte, blieben sie kurz vor der Hangspitze stehen, während Valdon verwirrt nach unten blickte.


  „Ihr wollt doch hier nicht hinunter springen, oder?“, fragte Valdon belustigt, denn er nahm es als einen Scherz, nachdem Liam in die Knie gegangen war und sich für den Abstieg bereit machte.


  „Hinunter steigen, Valdon. Steigen!“ gab Liam erheitert von Valdons Gesichtsausdruck zurück und sprang anschließend vom Rand der Klippe hinab. Valdon sah ihm mit offenem Mund und staunendem Blick hinterher. Liams braunes, langes Haar wehte beim gleitenden Hinabsteigen, bis er für Valdon bald eine kleine Gestalt wurde. Valdon sah kopfschüttelnd auf den Klippenrand und schnaubte: „Der Junge ist doch nicht ganz bei Trost“. Dann sah er sich kurz um und erblickt zu seiner Rechten einen Pfad, den er bereits gekannt hatte und oft hinab gewandert war. Er machte sich auf den Weg und ging anschließend den bewaldeten Steig entlang des Hanges hinab.


  Als Liam unten ankam, schritt er wieder langsam in die vor ihm liegende Lichtung hinein und hinter die Sträucher. Die dunkle Blutlache war auf dem schneebedeckten Boden noch gut zu erkennen, doch der Kadaver war fort! Liam ging mit schnellem Schritt zu der Lache hin und musterte den Boden. Es waren rote Schleifspuren am Boden zu sehen, die sich von der blutigen Stelle weg zwischen die Bäume schlängelten. Leicht nervös, jedoch von der Neugier gepackt, folgte er der Spur, bis noch dichter aufkommende Büsche und Bäume vor Liam wuchsen. Hinter einer großen Rotbuche hielt sich Liam versteckt und spähte an der Seite des Baumes vorbei, als er ein fernes Geräusch vernahm. Er sah, wie die Spuren zu zwei ferne, schemenhafte Gestalten verliefen, die sich mit einer dritten kleinen und flachen Gestalt fort bewegten. Liam duckte sich und lief mit schnellem Schritt zwei Dutzend Fuß zu der nächsten großen Buche vor, um einen klareren Blick zu erhaschen. Er sah, wie die eine Gestalt die flache, am Boden liegende Gestalt hinter sich her schleifte und dies mit nur einer Hand. Die Hand war riesig und umfasste den ganzen Oberschenkel des Tieres, wie Liam nun ausmachen konnte. Die zweite Gestalt ging neben der ersten und trug etwas in der Hand; es war der blutige und abgetrennte Kopf des Rehs. Beide trugen einen schwarzen Habit mit hochgezogener Kapuze die den ganzen Kopf verdeckten. Die Gestalten schienen gut um die fünf, sechs oder vielleicht sogar sieben Fuß groß zu sein. Liam konnte das zunächst nicht glauben und dachte, er habe sich verschätzt. Jedoch bei genauerem Hinsehen und dem Vergleich der Höhenlage von Markierungen auf den Buchen - es waren einfache Striche für Pfade und Abkürzungen, die Liam einst in seinen jungen Jahren mit Kohle und Ruß gezeichnet hatte, kaum sichtbar und nur für ihn erkennbar - schätzte er, dass es sich zumindest um sehr große Personen handelte.


  Von einem Moment auf den anderen fing auf einem Ast über Liams Kopf eine Krähe lauthals zu Krächzen an. Als er erschrocken nach oben sah, fiel ihm im selben Moment ein, dass er seinen Kopf lieber vorher hinter dem Baumstamm verstecken hätte sollen, denn die beiden Kuttenträger hatten sich bereits wegen des Krächzens umgedreht und starrten nun in seine Richtung. Blitzartig verschwand er mit einer seitlichen Drehung nach rechts und hinter dem Baum, mit dem Rücken zum Stamm gewandt. Noch immer geduckt zog Liam den Dolch unter seinem Mantel hervor und verharrte ruhig. Nur seinen eigenen Herzschlag konnte er jetzt hören und das ferne krächzen von Vögel. Einen Augenblick später krächzte die Krähe wieder, dann flog sie davon. Liam, so sehr er es versucht hatte, konnte kaum ein Geräusch hören, welches für ihn von Bedeutung gewesen wäre. Er richtete sich langsam auf und erhaschte einen schnellen, kurzen Blick, indem er seinen Kopf über die Schulter drehte und an dem Baum vorbei spähte, jedoch sah er dabei nichts, was diesen ominösen Kuttenträgern gleich kam. Erneut spähte er über seine Schulter und drehte dabei seinen Körper langsam mit. Die Spuren waren zu sehen, die Gestalten und der Kadaver jedoch nicht. Liam erschrak abermals, diesmal durch das brechende Geräusch eines Astes, der am Boden hinter ihm lag. Er zückte seinen Dolch erneut und hielt ihn einer kleinen Figur unter die Nase. Es war Valdon.


  „Oh! Vorsichtig! So viel Schlechtes vermag ich doch auch wieder nicht hinter eurem Rücken gesprochen zu haben“, witzelte er. Liam atmete erleichtert aus und schmunzelte anschließend.


  „Ich wollte doch nur euren Oberlippenbart stutzen“, antwortete Liam.


  „Pah. Nichts da! Eher lass ich meinen Körper eurem fliegenden Schoßhund zum Fraße vorwerfen.“


  „Irix würde euch glatt wieder ausspucken“, gab Liam zurück und lachte dabei neckend. Valdon gab dem keine Wiederworte und musste dann bei der Vorstellung herzhaft lachen, bis sie wiederum abrupt unterbrochen wurden. Die tückische Krähe krächzte abermals, diesmal jedoch aus den Lüften, knapp über den Köpfen der beiden gleitend, die nun vor Schreck zusammenzuckten und sich duckten, ehe der Vogel in den Abendhimmel verschwand.


  „Diese Krähe hätte mich fast verraten, als ich zwei vermummte Gestalten erblickte und ihnen im Schatten der Bäume auf der Lauer war. Sie trugen den blutigen Kadaver hinfort. Ist dies nicht äußerst verwunderlich?“


  „Sie trugen den Kadaver mit sich?“ fragte Valdon überrascht.


  „Ja, allerdings.“


  „Vielleicht waren es hungernde Wilde, die nun auch nicht mehr vor Aas zurück schreckten.“


  „Es ist mir ein Rätsel. Das Verwunderlichste ist aber, dass sie äußerst groß waren und eine dunkle Kutte trugen, die sie gänzlich verhüllte. Seht! Dort vorne kann man die Schleifspuren erkennen.“ Liam zeigte auf die Spur, wo sie beide das Rot erblickten und anschließend langsam zu der blutverschmierten Stelle schritten.


  „Dort drüben ist die Spur unterbrochen. Dort mussten sie für ein paar Moment gestanden haben. Das erlaube ich mir zu vermuten, weil hier auf den Boden das Blut in großen Mengen zu sehen ist“, sprach Liam mit nachdenklicher Stimme und Falten machten sich auf seiner jungen, rätselnden Stirn breit.


  „Hier fangen andere Spuren an. Sie wurden verwischt“, warf Valdon ein, denn neben den blutigen Schleifspuren, etwas weiter vorne, waren viele große Spuren von Pfoten zu sehen, die noch tiefer in den Wald hinein führten.


  „Das sind sie! Diese Spuren habe ich gesehen, als das Reh noch auf den Boden lag.“, rief Liam. Zu sehen waren wieder die tiefen Abdrücke, die die Größe eines stattlichen Bären hatten, aber vom Aussehen her den Spuren eines Wolfes glichen, doch waren sie jetzt undeutlicher zu erkennen, da sie verwischt wurden.


  „Beim Heiligen Barte Vegars“, stieß Valdon hervor. „Die Spuren sehen wahrlich denen der Hokins gleich.“


  „Sollten wir die Stadtwache alarmieren?“ fragte Liam.


  „Pah! Die Wache schert sich doch einen Dreck um unsere kleine Siedlung und keiner wird uns ernst nehmen.“


  „Was treibt sie hier nach Kandor?“, fragte Liam sich selbst mit leiser Stimme, während Valdon grübelnd auf die Spuren blickte.


  „Ich bin wahrlich ratlos, mein Freund, aber eines vermag ich zu wissen. Wir sollten uns sputen und nicht länger hier verweilen, denn mit deinem Dolch und mit meinem üppigen Umfang werden wir nicht viel gegen diese Bestien ausrichten können. Ihr wisst ja, wie riesig sie sind.“


  „Fürwahr, Valdon. Das weiß ich nur zu gut.“


  Liam erinnerte sich zurück, als er so einer Bestie in den Gipfeln von Keltor begegnet war. Sie hätte ihn fast getötet, wenn nicht sein fliegender Begleiter Irix dabei gewesen wäre, um ihn zu beschützen.


  „Also gut. Lasst uns gehen“, entschied sich Liam und sie machten sich rasch auf den Weg zurück ins Dorf.


  


  


  In der Siedlung angekommen, hatte es zu schneien aufgehört. Liam und Valdon tranken zusammen noch bis zur späten Stunde in Valdons Hütte einen alten Honigwein, nachdem sie die Dorfbewohner gewarnt hatten, die augenblicklich verschiedenste Vorkehrungen getroffen hatten. Nartom, ein starrsinniger alter Mann, nahm sich vor, sein lautes Jagdhorn zu blasen, sollte Gefahr in Verzug sein. Das Sonderbare an der Sache war jedoch, dass Nartom taub war und ihm bis heute niemand verständlich gemacht hatte, dass sein Horn keinen einzigen Laut von sich gab. Viele anderen Bewohner trugen ihre Mist- und Kompostgabeln ins Haus und legten sie neben dem Bett zu Boden. Sie verbrachten die Nacht lieber mit einem nicht ganz so lieblichen Duft und fanden dafür einen halbwegs ruhigen Schlaf, auch wenn es mit dem Gestank nicht leicht fiel, überhaupt einzuschlafen.


  „Sie graben immer noch dort unten in der endlosen Tiefe?“, fragt Liam belustigt Valdon, der bereits mit einem amüsierten Blick auf die Frage gewartet hatte.


  „Ja, mit Schaufel und Hacke. Man wagte es kaum noch zu glauben. Dort sind die Narren immer noch in der Mine und schuften wie besessene Grabschänder.“, gab er grölend zurück und ließ sich dabei nach hinten in seine Stuhllehne fallen, um lauthals zu lachen.


  „Was glauben die törichten Narren zu finden? Das Gold der alten Seemänner?“, brüllte Liam volltrunken unter Gelächter. Valdon fiel fast von seinem Stuhl, als er Liam lachen sah.


  „Kommt. Trinken wir noch einen.“, rief Valdon und schenkte dabei Liams altes Trinkhorn voll, das er fast überall hin mitnahm und stets auf der rechten Seite seines Gürtels gebunden trug.


  Der Abend verlief noch lange so, bis in die späte Nacht hinein und als Liam den letzten Tropfen Met getrunken hatte, schwankte er in seine Hütte zurück, die nur ein paar Schritte entfernt von Valdons Haus war. Die beiden hatten kaum noch über den Kadaver oder über riesige Raubtiere gesprochen, nachdem sie volltrunken waren. Stattdessen scherzten sie über andere Bewohner oder über Erzählungen von Geschehnissen aus der Stadt, die momentan ihre Runden machten. Als Liam sein Haus betrat und die Tür verriegelte, torkelte er in das Zimmer, in dem sein Bett stand und versuchte dabei, in der Dunkelheit seinen Schlafplatz zu ertasten. Als er sein Bett erkannt hatte und davor schwankte, bemühte er sich noch, seinen Mantel auszuziehen, was sich für ihn als schwieriges Unterfangen erwies, denn die Dunkelheit und der Met machten ihn zu einem gleichgewichtlosen Tölpel. Mehr als den Mantel abzulegen vermochte er nicht mehr zu schaffen, als er in seiner Trunkenheit hin und her baumelte und über das Kleidungsstück stampfte, welches nun am Boden lag. Schließlich ließ sich Liam ins Bett fallen, das für ihn wie ein Schiff auf tobender See war. Im Bett quer liegend kam es ihm so vor, als ob die Räume seines Zimmers immer schneller rotieren würden, obwohl er die Augen geschlossen hielt und er sie nicht sah. So sehr Liam es auch versuchte, er konnte die Augen nicht mehr öffnen und so fiel er, sich drehend, in einen dunklen Abgrund der Träume.


  


  


  Am nächsten Morgen riss es Liam aus dem Bett, denn die mächtigen Rufhörner der Stadt Taran gaben laute hallende Echos im Gebirge wieder. Dass um die Gebirge herum noch nie eine Lawine ausbrach, war für die meisten ein Rätsel, doch dankte das Volk den Berggöttern für das Glück, welches sie hatten, und sie ließen jeden Monat ein Teil ihrer Habe in den vereisten Hängen der Berge liegen, um ihrer so zu huldigen. In den meisten Fällen wurde Schmuck unter den Schneedecken vergraben und anschließend ein paar Gebete gesprochen.


  Er wusste, dass die Warnrufe nichts Gutes verhießen, denn wenn sie ertönten, bedeutete dies, dass die Stadt in Gefahr war. Da Liam ein Krieger der Allianz war galt es als seine Pflicht, Taran zu verteidigen, wenn Gefahr im Verzug war. Die Allianz bestand aus einem Bund der Reiche Kandor, Zel, Eleran und Warda. Die Reiche hatten sich nach den großen Kriegen der alten, einst unsterblichen Könige vereint und bildeten nun unter einem neuen Banner eine mächtige Streitkraft, die für die Länder des Bundes kämpfte. Natürlich hatten auch die Reiche selbst Streitkräfte, die unter dem Banner ihres Königs oder unter dem der Fürsten standen, die die Länder regierten, doch waren sie oft der Streitkraft der Allianz unterlegen.


  Liam war der einzige Bewohner seiner kleinen Siedlung, der ein Verteidiger dieses Bundes war, was daran lag, dass er der einzige war, der schnell genug in Taran eintreffen konnte, um die Stadt zu verteidigen. Er hatte die Aufgabe, Isoknil zu beschützen, vor ein paar Jahren von dem Kommandanten der Allianzstreitkraft aus Kandor erhalten. Nachdem Liam mit seinem sechzehnten Lebensjahr der Allianz beigetreten war, wuchs sein Ansehen stetig, da er der Sohn eines angesehenen Kriegers war, bis er schließlich sein Dorf zu verteidigen als Aufgabe übertragen bekam. Außerdem hatte einst sein Vater die Siedlung beschützt und Liam strebte seit dessen Tode, in seine Fußstapfen zu treten.


  Er stand nach dem hallenden Signalruf von einem Moment auf den anderen auf beiden Beinen. Er musste jedoch rasch feststellen, dass diese ihm wegen der letzten Nacht nicht gehorchten und nach hastigem Schwanken ließ er sich kurzer Hand wieder ins Bett fallen. Ein zweites Mal stand er auf, doch dieses Mal versuchte er sein Gleichgewicht zu halten. Dann fasste er sich mit beiden Händen an die Schläfen und atmete tief ein, den Schmerz im Kopf zu unterdrücken versuchend. Er nahm seinen verdreckten Mantel auf, warf ihn mit beiden Händen über die Schultern und schlüpfte hastig in die Ärmel, dann lief er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Hinter seiner Hütte verlief ein felsiger Abhang ins Tal und in die Stadt Taran hinunter, der jedoch so steil war, dass niemand beim absteigen unversehrt unten ankommen würde. Liam lief zum Abhang und blickte in die Ferne. Die Sonne, die wie ein großer weißer Schneeball hinter den Wolken wirkte, schien auf Liams suchendes Gesicht. Aus den dichtesten Wolken stieg eine geflügelte Gestalt mit Grazie und Anmut empor und flog auf den wartenden Krieger hinzu. Sie war größer als jeder Vogel und je näher sie kam, desto mehr wurde einem klar, dass es keine gefiederte Gestalt war, die aus dem Himmel hinab stieg. Tiefe Freude überkam Liam, als die Kreatur als eine Art Gruß einen brüllenden Schrei von sich gab. Die anmutige Kreatur war der Drache Irix.


  Liams Vater fand vor vielen Jahren ein Ei in einem zurückgelassenen Nest in den hohen Bergen von Keltor, als er dort einen wichtigen Auftrag des Königs zu erledigen hatte. Der Wind war kalt und die Tage trostlos, doch dann fand er einen ovalen, weißen Stein und er war so schön wie das Marmor der Hallen der toten Könige. Eluards Wunsch heim zu kehren, war fortan größer denn je. Er wusste damals nicht was er gefunden hatte, doch er behütete seinen Fund so gut es ging, denn er verspürte eine seltsame Macht, die in dem Ei innewohnte. Ein paar Wochen nachdem er zurückgekehrt war, schlüpfte ein eigenartiges Geschöpf aus dem Gestein. Die Kreatur war groß wie ein ausgewachsener Hund, doch besaß sie Flügel wie ein Adler, jedoch nicht gefiedert. Ein Drache war geboren. Schnell sprach es sich rum und Eluard war bald als der Drachenhirte bekannt. Er zog die Kreatur auf und fütterte sie mit Nagetieren, bis der Drache eines Tages alt genug war und davon flog, jedoch flog er nicht für immer davon, denn obwohl die Berge nun seine Heimat waren, kam er ab und an wieder zu Liams Vater zurück. Eines Tages, als die Rufhörner Tarans ertönten, kam Irix her geflogen und bot seine Flügel als Hilfe an. Von diesem Tag an flog das erste Mal seit über hundert Jahren wieder ein Mensch auf einem Drachen. Eluard wurde bekannt als der Drachenreiter und als er verstarb, sollte bald Liam den Platz auf Irix‘ Rücken einnehmen. Seit dem Tag, an dem auch er erstmalig auf den Flügeln des Drachens ritt, wurde er genau so gerühmt wie sein Vater und genau wie er vollbrachte er viele Taten und wurde als Held gefeiert


  Seine riesigen Flügel maßen eine Spannweite von gut zwanzig Fuß, wenn nicht sogar einen Riesen (Ein Riese wird bei den Menschen aus Kelkaran als dreiundzwanzig Fuß gezählt, bei den Zwergen als siebzehn Fuß) und war eine Unterart des erdfarbenen Zwergdrachen, die, im Gegensatz zu ihren größeren Verwandten, den Leviadrachen, bis zu dreimal kleiner waren und zu einer fast ausgestorbenen Art zählten. Die Leviadrachen waren vor vielen Jahrhunderten in die Schattengebirge entschwunden und man erzählte sich, dass sie noch bis zum heutigen Tag dort in den Lüften wohnen würden. Die Zwergdrachen blieben in Keltor, ihre Zahl dezimierte sich bis zur großen Kältewelle hin erheblich und über die vielen Jahrzehnte und Generationen hin wurden sie nach und nach immer mehr zur Legende.


  Der Rücken von Irix war mit kleinen sandfarbenen Stacheln übersät, die wie ein langer Kamm wirkten und seine braune schuppige Haut, die seinen ganzen Körper überzog, noch bedrohlicher wirken ließ. Die blasse Sonne ließ die braunen Schuppen mit einem leichten Silber glänzen und den langen Schwanz wie eine Peitsche aus graubraunem, von der Sonne beschienenem Leder wirken. Seine Augen leuchteten goldbraun auf Liam herab und sie stürzten mit einer irren Geschwindigkeit hinunter, wie zwei Spatzen in den ersten Tagen des frischen Lenz, geküsst von der Sonne. Das Maul war lang, wie das eines Reptils und die Nasenlöcher geweitet, schwarz wie Kohle. Hörner stießen aus der Schädeldecke hinaus und prunkten in den Himmel, ein braungoldener Schimmer überzog sie. Mit einen donnernden Gebrüll flog Irix auf den Hang zu, während sein kleiner Freund zwei Schritte zurück wich. Als der Drache mit den hinteren Beinen den Boden berührte und den Schnee mit seinen riesigen Schwingen aufwirbelte, der über Liams Kopf rasch zerstob, stieß er einen mächtigen Schrei aus, der in die umliegenden Berge hallte. Mit den vorderen, kürzeren Beinen landete der Drache zuletzt und zog dabei seine breiten Flügel zu seinem Becken, wie ein Adler. Das anmutige Geschöpf senkte seinen Kopf nach unten und mit weit geöffnetem Maul raunte der Drache als Begrüßung zu Liam hinab, der nun zu Irix eilte und mit einer gekonnten Leichtigkeit auf dessen schuppiger Haut kletterte, um schließlich auf dem Rücken des Drachen Platz zu nehmen. Es waren weder Geschirr noch Sattel vorhanden, doch Liam vermochte sich an den Schuppenplatten festzuhalten, die an seinem Nacken schräg nach oben wuchsen und hart wie Stein waren.


  „Auf! Auf!“, schrie Liam und klopfte dabei mit der flachen Hand auf Irix‘ Hals. Keinen Lidschlag später stieg der Drache in den Himmel empor und nur wenige Augenblicke danach waren sie von der Siedlung aus nicht mehr zu sehen und hinter den Wolken des Himmels verschwunden.


  


  


  Es war nur ein tiefes donnerndes Gebrüll hinter dem steinernen Wall der Stadt Taran zu vernehmen. Hunderte von Pikenieren rannten aus dem riesigen Torbogen, der zu den weiten Feldern des Landes Kandor führte. Ihre Piken schimmerten silbern im Licht der aufgehenden Sonne. Die Waffenträger trugen Brustplatten und Schulterplatten aus Stahl, die in der späten Morgensonne schimmerten und die schönen Ränder der Rüstungen glühten goldrot. Der Unterleib war mit Kettenhosen gerüstet, die bis zu den Lederstiefeln hinunter verliefen. Helme ohne Visiere waren bei jedem einzelnen der tapferen Krieger zu sehen und die edlen Piken waren in den Händen der Männer schräg nach vorn geneigt, in die Richtung der Gefahr zeigend. Die Krieger rannten hinaus und auf das Feld, um sich den Angreifern zu stellen und den Wall zu schützen. In derselben Zeit rannten in der Stadt die Bogenschützen auf den Wall und spannten die Bögen, um auf die angekündigten Gegner zu zielen. Die Pikeniere formierten sich in Reihen und blieben nach einem lauten Ruf des Hornes ein paar Dutzend Fuß vor dem Wall rasch und augenblicklich stehen. Auf der anderen Seite, gegenüber den Kriegern, waren gigantische Schemen über dem blass schimmernden Schnee zu sehen, die verglichen mit den winzigen Kriegern wie Riesen aussahen. Der Boden zitterte und immer mehr vermochte man sie zu erkennen, auch wenn das zügige Schneetreiben, welches sich nun auftat, die Sicht der Pikeniere ein wenig trübte. Tatsächlich waren es Riesen, von den Menschen aus Kandor Bergriesen oder Einaugen genannt. Sie waren drei an der Zahl und fast vierzig Fuß wuchsen sie in die Höhe. Die Kreaturen waren grässliche, grauhäutige und gigantische Geschöpfe. Blutverschmierte Gebisse und hässliche Fratzen trugen sie, die mit nur einem Auge bestückt waren, mittig im Gesicht. Riesen, wie man sie nur von den eisigen Bergen Kandors kannte. Ihre Fäuste drohten groß wie Felsen, bucklige Rücken krümmten sich hinter ihnen und die Augen blickten finster und grimmig drein, genauso wie das zähnebleckende Gesicht. Mit Baumstämmen oder Felsen bewaffnet rannten sie knurrend und brüllend auf die Armee der Taraner hin, die noch in der Ferne warteten und den Ungetümen entgegen starrten.


  Die Bogenschützen auf dem Wall spannten ihre Bögen jetzt fester. Sie warteten auf ihr Zeichen. Nun erschallte ein schreiender Befehl von einem der Kommandanten und sodann surrten hunderte Pfeile in einem hohen Bogen zum Himmel hinauf, um anschließend wie Eis hinunter zu hageln. Der Großteil der Pfeile verfehlte die Ziele, aber ein kleiner Anteil davon traf die erste der heranstürmenden Bergkreaturen. Die Pfeile blieben wie kleine Nadeln auf der Schädeldecke und in den Schulterpartien stecken, doch schien das dem Dickhäuter kaum etwas aus zu machen, denn er rannte unbeeindruckt weiter. Der letzte der Giganten, der zwei riesige Felsen unter seinen Armen trug, warf einen der Steine mit ausholendem Schwung über seinen Kopf in Richtung der Stadtmauern. Der Fels flog träge und wuchtig, aber dennoch mit einer irren Geschwindigkeit zu dem Gemäuer hin und prallte mit einem lauten Donner auf das Gestein des Walls. Die Bewohner der Stadt schrien auf, als der Fels die Zinnen des Mauerwerks zum Einstürzen brachte und den Wall samt Tor erschütterte. Die großen Trümmer der Zinnen fielen auf die Häuser hinter den Mauern und zerschmetterten diese mitsamt den Schützen, die auf dem Wall gestanden hatten und nun hinunter gefallen waren, begraben unter Gestein. Der vorderste Riese trug mit beiden Händen einen großen Baumstamm wie einen Streitkolben und fest im Griff. Er schlug um sich, dann und wann rannte er wieder erzürnt auf die Pikeniere hin, das Gehölz schwingend und auf den Erdboden schlagend. Weit ausholend und mit einer enormen Wucht schlug er jetzt auf den Erdboden, dort wo zuvor noch die Krieger gestanden hatten, die jedoch kurz davor zur Seite gesprungen waren. Die Erde erzitterte und schrie auf.


  Der zweite Riese, der einen Baumstamm als Waffe trug, rannte grölend auf die Stadtmauer hinzu. Währenddessen holte die felswerfende Kreatur gerade zum zweiten Wurf aus, als plötzlich ein fliegender Schatten über die Häupter der Riesen hinweg flog und Tritte aus dem Himmel verteilte. Der Bergriese ließ den Felsen fallen und brüllte auf, als er nach oben sah und den Drachen mitsamt Reiter erblickte.


  Irix flog mit atemberaubender Agilität und Geschwindigkeit zu dem vordersten Ungeheuer hin. Wie ein Aal im Wasser schlängelte er nun durch die Lüfte. Ein roter Schimmer überzog sein schuppiges Maul, denn der Drache spie nach einem kräftigen Atemzug zwei gigantische Feuersäulen hintereinander aus seinem Rachen hervor, die auf den Hinterkopf der Kreatur züngelten, der nun mit den Pfeilen im Kopf augenblicklich Flammen fing. Rasch begann auch seine Haut zu brennen, zuerst schwach, doch dann loderte das Feuer hoch in den Himmel und der Riese schrie auf. Der Gigant fuchtelte mit seinem Armen umher und versuchte dabei, mit Schlägen auf seinen Kopf die züngelnden Flammen zu ersticken, bis er schließlich mit schmerzverzerrten Gesicht unter einem letzten grässlichen, leidenden Schrei zu Boden fiel. Bald standen neben dem gefallenen Ungeheuer die silbernen Pikeniere, um ihm einen Gnadenstoß zu versetzen. Langsam aber vorsichtig versuchten sie sich dabei ihm zu nähern. Der Riese rollte und wand sich vor Schmerz und Pein auf der Wiese umher, kaum Schnee lag auf ihr, während die Pikeniere versuchten in das Fleisch zu stechen. Die tollkühnsten Kämpfer sprangen auf seinen Bauch, als er auf den Rücken lag, und sie versuchten die Piken durch die dicke Haut zu stechen, um das Herz zu treffen. Die Stangenwaffe besaß gerade noch die Länge, um das Herz zu erreichen, doch die Pikeniere besaßen nicht die Kraft, um die Waffe in so kurzer Zeit durch das Fleisch zu stoßen. Die Kreatur wand sich rasch und zerdrückte die Krieger mit ihrem Brustkorb, wenn sie sich umgedreht hatte. Letztendlich verendete die Kreatur langsam und schmerzerfüllt durch Verbrennungen und die stechenden Piken. Blut floss jetzt über graues Fleisch auf den Boden, zwischen silberne Männer und das kalte Grün der Wiesen. Der verbrannte Kopf behielt noch züngelnde Flammen, die jedoch nun größtenteils zum Körper gewandert waren, stickiger Rauch stieg auf und die Luft roch nach verbranntem Fleisch.


  Liam gab Rufe von sich, die in die Himmel schallten und wie Worte der Götter erklangen, er schlug abwechselnd mit der flachen Hand auf die linke und rechte Seite des schuppigen Drachenhalses, um die Richtung vor zu geben. Während Irix zu dem zweiten mit einem Baumstamm bewaffneten Riesen hinflog, schossen die Schützen am Wall erneut Hunderte von Pfeilen in die Lüfte, die für den Giganten bestimmt waren, der nun zum zweiten Wurf mit den Felsen ausholen wollte. Ein Surren erklang und die Pfeile hagelten vom Himmel hinab und auf den Riesen ein. Blitzartig und gleißend waren ihre schimmernden Spitzen, doch nicht alle waren jetzt noch silbern, denn manche tränkten sich nun Rot. Mehrere Pfeile trafen den Körper, doch als ein einziger Pfeil in das Auge der Kreatur fiel, während er den Kopf leicht zum Himmel geneigt und die Arme nach hinten gebogen hatte, um den Felsen mit beiden Händen zu werfen, ließ er den Steinklumpen fallen und gab dabei ein lautes schmerzerfülltes Gebrüll von sich. Das Ungeheuer zog sich den Pfeil hastig aus seinem blutigen Auge und schrie auf, als er nach einem wütenden Schrei und in Rage versetzt, Kurs auf die Stadt nahm, die Fäuste schwingend.


  Die andere Bergkreatur wurde von Irix mit Tritten abgelenkt, während er versuchte, seinen feurigen Atem wieder vorzubereiten. Die Kreatur fuchtelte mit dem morschen, astbestückten Baumstamm umher, um die fliegende Echse zu treffen, doch Irix war den Riesen immer um einen Schritt voraus und tänzelte regelrecht in der Luft wie eine Fliege, während der Baumstamm seine wirren Kreise zog. Liam schrie erneut einen Befehl, laut und hallend, und der Drache gehorchte und ließ dabei eine flammende Faust aus seinem Rachen gleiten, die der Kreatur in das aufgesperrte Maul stieß. Mit einem schmerzverzerrten Blecken der Zähne und erhobenen Händen versuchte der Riese, das Gesicht zu schützen, doch die Spiralen aus Feuer, die ihn jetzt umgaben, nachdem Irix um ihn herum rotierte, ließen den Riesen nach kurzer Zeit zu Boden sacken. Die dicke Haut fing jetzt rascher Flammen und der brennende Baumstamm fiel aus seinen klobigen Händen, als die Kreatur nach kurzem hastigen Wenden erneut auf die Knie fiel und vor Schmerz aufschrie, bis der hallende Schrei heiser verklang und die Bewegungen der Kreatur immer langsamer und lebloser wurden.


  Der brennende Kadaver lag am Boden, während Irix schon längst zu dem blinden Riesen geeilt war, wie ein Blitz, um auch ihn zur Strecke zu bringen. Der Berggigant war schon fast an dem Wall angelangt, als der Drache der Kreatur mit beiden Füßen einen heftigen Tritt von der Seite in das Gerippe versetzte. Ein Knacken ertönte und die Kreatur schrie auf und versuchte blind mit den Pranken nach dem Drachen zu schlagen. Eine weiterer Hieb auf die Rippen, diesmal auf der anderen Seite, ließ die Kreatur zu Boden sacken. Es war nur noch ein hallender Menschenschrei in Form eines Befehles zu hören, als die Pfeile zu Hunderten in den Kopf des Ungetüms schossen, der dem Wall bereits sehr nahe gekommen und somit kein schwieriges oder fernes Ziel mehr für die Schützen war. Der Bergriese fiel nach hinten, wie ein gefällter und morscher Baum, und ließ die Erde mit seinem enormen Gewicht erzittern. Die Gefahr war gebannt und der anmutige Drache stieg vom Himmel hinab, die mächtigen Schwingen in den Wind peitschend, und landete neben dem toten Riesen. Er legte seine Flügel auf den Boden und Liam stieg auf seinen Schwingen wie auf einer Rampe hinab. Dann stieg das anmutige Geschöpf wieder empor und flog auf und davon, in den dichten Wolken und fern von allen Menschen, wo es nach wenigen Lidschlägen nicht mehr am Himmel zu erkennen war. Währenddessen sammelten sich die Pikeniere um Liam und bejubelten ihn und den fernen Drachen.


  Während Liam zu den Toren schritt, umkreisten ihn viele der Krieger, die jetzt nicht bei den Leichen der Riesen standen, und sie schritten mit ihm und dem Siegesgesang zu den südlichen Toren der Stadt Taran.


  „Wir können uns glücklich schätzen, euch zu haben, Drachenreiter Liam“, war von einem der Männer zu hören.


  „Was für ein Segen. Liam, unser Held der Berge“, erklang eine andere Stimme. Dann begannen sie zu singen, Dutzende Stimmen im Einklang:


  


  


  Der Held der großen Berge


  Der Held der fernen Sonne


  Schlägt er Feind in große Särge


  Aus hohen Trotz und voller Wonne


  So gleitet er aus dem Firmament


  Hinab mit Drache, Feuer und Groll


  Steht geschrieben im Pergament


  Strafen den großen Augen es soll


  


  


  Liam überkamen Freude und Stolz, als er dem Lied lauschte und anschließend vom Kommandanten mit einer gehobenen Hand begrüßt wurde, der Liam aus dem mächtigen Tor entgegen schritt. Seine Ausstrahlung ließ Liam das breite Lächeln vergehen und stattdessen begrüßte er den Kommandanten mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck. Seine Rüstung bestand aus glänzendem Stahl, der wie tausend Sterne im blassen Schein der Sonne schimmerte. Er war nur in Platten gehüllt und in einen königsblauen Waffenrock, darüber ein Umhang in derselben Farbe. Auf dem Rock war in der Mitte und auf Brusthöhe ein großes Wappen zu sehen. Auf dem langen Umhang, auf dem sein Rang (eine goldene Brosche in Form einer geballten Faust) zu sehen war, erkannte man ebenso das gestickte Signum der Allianz. Das Signum war eine silberne Krone, die über Schwert und Axt thronte, die sich überkreuzten und mit der Krone auf einem dunkelblauen, dreiecksschildförmigen Hintergrund gestickt waren. Einen Helm besaß der Kommandant nicht und sein braunes langes Haar schimmerte im Sonnenschein und wehte mit dem Wind im Einklang. Ein Oberlippenbart, der sich nach unten hin mit seinen Kinnbart verband, unterstrich sein starkes Auftreten und die dunklen Brauen bekräftigten seine kastanienbraunen Augen.


  „Der tapferer Reiter und Herr der Drachen, Liam“ sprach der Kommandant mit einem Lächeln und einer lauten und deutlichen Stimme zu Liam. „Seid gegrüßt“, fuhr er fort.


  „Habt Dank, Tarion. Es ist mir eine Ehre, euch erneut begegnen zu dürfen.“


  „Ohne euch, Liam, hätten die Ungeheuer weit mehr zerschlagen als nur das Gestein des Walls und ein paar Dächer der Häuser“, gab Tarion dankbar zu. „Sie hätten noch viele Leben genommen, bis wir mit den Katapulten vor den Toren gestanden hätten.“


  „Es ist meine Pflicht, die Stadt zu verteidigen.“


  „Dennoch werdet ihr außerordentlich belohnt für eure Taten, denn die kommen denen eines Helden gleich und nicht denen eines gewöhnlichen Kriegers.“


  „Obwohl ich nun sagen müsste, dass ich nur meine Pflicht getan habe und keine Gegenleistung entgegen nehme, freue ich mich trotz alledem auf meine Belohnung“, antwortete Liam mit einem erheiterten Ausdruck im Gesicht.


  „Ein Narr wäret ihr, wenn nicht. Folgt mir. Wir haben viel zu besprechen, Liam. Ich hatte mir überlegt, die Katapulte dauerhaft auf dem Wall zu positionieren. Nur wenige Augenblicke würden vergehen und kein Herzschlag der Bergaugen ward mehr zu hören gewesen, wenn die Geräte immerdar auf den Wall stehen würden“, fing Tarion in seinem Redeschwall an und legte dabei seinen Arm über Liams Schulter, wie bei einem alten Kameraden, Freund und Gefährten.


  Die Beiden traten gemeinschaftlich durch das angeschlagene Tor der Stadt, wobei der Torborgen nur zersprungenes Gestein inne hielt. Währenddessen versuchten die Pikeniere die Riesen zu beseitigen, denn die Kadaver wurden dann von den Kriegern grob zerkleinert, um später von Schlächtern in noch kleinere Stücke geschlagen zu werden, die dann für königliche Festmahle zubereitet oder am Marktplatz verkauft wurden. Liam fragte sich oft, wie lange das gesamte Verfahren bei so viel Leib dauern und wie das Fleisch eines Bergriesen schmecken würde, denn nie hatte er davon kostet und oft wurde es als Delikatesse betitelt. In Gedanken versunken trat Liam durch das Tor und in die Gassen hinter den eingestürzten Mauern. Er erblickte Hunderte von Männern, Frauen und Kindern, die ihm zujubelten oder ihre Häupter senkten. Die Stadt war komplett in Bewegung: Die Arbeiter räumten die Steine der Mauern weg, die Schützen gingen in ihre Kasernen zurück, Bauern und andere Bewohner bejubelten den Helden oder ärgerten sich über die Schäden an ihren Häusern.


  Am Marktplatz der Stadt, der nur ein paar Dutzend Häuser entfernt lag, waren Hunderte von Bewohnern zu sehen, die Waren anboten oder sie kauften. Es gab fünf Märkte in Taran. Vier in jeder Himmelsrichtung am Stadtrand und einen großen im Inneren von Taran. Die Stadt selbst bestand aus mehreren Vierteln, die aber alle keinen festen Namen besaßen, sie wurden nur nach den Himmelsrichtungen benannt, wie zum Beispiel das Südviertel. Manche nannten aber das Südviertel scherzhaft Riesenvorhof, da dieses Viertel als einziger Schaden davon trug, wenn mal wieder Riesen aus dem Südosten die Stadt angriffen. Die gehobenen Bewohner nannten das südliche Viertel Arbeiterviertel und die Arbeiter und Bauern nannten es schlicht Obst- oder Südviertel; Obstviertel deswegen, weil in den Märkten dieses Viertels übermäßig Obst verkauft worden war, anders als im Norden, wo vermehrt Waffen, Rüstungen oder Werkzeuge verkauft wurden, weswegen es oft als Schmelzviertel bezeichnet wurde.


  Als Liam und Tarion im südlichen Marktviertel ankamen, schritten sie zwischen den einzelnen Markständen vorbei, hohe und niedere, doch allesamt waren sie aus einem schlichten Holzgerüst gebaut und mit Leinentüchern bespannt, die verschiedenste Farben besaßen. Ein Marktschreier nach dem anderen bot seine Waren und preiste sie als die Besten des ganzen Landes an. „Der beste Fisch des ganzen Landes. Für Helden wie euch natürlich ganz umsonst“, rief einer der Verkäufer mit lauter Stimme zu den Beiden hinüber, doch Tarion schüttelte nur den Kopf und hob die Hand.


  „Habt Dank, aber wir haben leider keine Zeit für euren Fisch“, sprach er rasch und zügig, um sodann mit Liam in schnellem Schritt weiter zu schreiten. Nachdem sie durch den langen Markt gegangen waren, befand sich am Ende der Straße, bevor sie in zwei Richtungen auseinander verlief, eine große Kaserne, die über alle anderen Häuser ragte. Die Eingangstür wurde von zwei Kriegern bewacht, die Hellbarden trugen und dabei die Schneiden überkreuzt vor die Tür hielten. Als sie Tarion erblickten, zogen sie augenblicklich die Waffen zur Brust hin und schritten dabei zügig zur Seite, um anschließend stramm zu stehen. Dann traten Liam und Tarion in die Kaserne, während die Wächter hinter ihnen die Tür schlossen.


  Im Inneren der Kaserne hingen zahlreiche Waffen, Wappen und andere Gegenstände an den hellgrauen Steinwänden, doch kein Mann befand sich in ihr. Während Liam das Innere der Kaserne betrachtete, trat Tarion indes zu einem dunkelbraunen Eichenholztisch, der am Ende des Raumes mittig an der Wand stand. An dem Tisch standen drei Stühle, einer für den Kommandanten und die anderen zwei, dem Ersten gegenüber, für Gäste. Tarions Stuhl war jedoch prunkvoller, verlief mit geschwungenem Muster und Verzierungen waren in das Holz gekerbt.


  „Bitte nehmt Platz“, sprach der Gastgeber mit höflich klingender Stimme, während er sich auf seinen Stuhl setzte.


  „Habt Dank.“


  „Nun, ich werde sogleich zur Sprache bringen, was mir am Herzen liegt, damit wir möglichst schnell Taten folgen lassen können.“ Tarion blickte auf ein paar Karten, die auf dem großen Tisch lagen. „Wir wollen in den nächsten Tagen eine große Anzahl an Spähern in die umliegenden Gebirge ausschicken. Der König will den Grund für die häufigen Angriffe der Bergriesen herausfinden.“


  „Die Angriffe häuften sich in der Tat sehr oft.“


  „Jedes Mitglied des Rates ist sich darüber einig. Wir haben uns beraten und sind zum Entschluss gekommen, dass wir einen geflügelten Späher für äußerst nützlich halten, um somit die Gegend noch schneller, als die berittenen Krieger es vermögen, zu erspähen.“


  „Und ich darf annehmen, dass ihr an mich gedacht habt?“


  „So ist es. Wir haben schließlich nicht viele Drachenreiter in unserem Bunde“, sprach Tarion und lächelte anschließend.


  „Ich denke es wird für mich und Irix kein schweres Unterfangen sein, diese Aufgabe zu erfüllen.“


  „Gut. Ich werde Vorkehrungen treffen, damit ihr einen angenehmen Schlafplatz in einem Gasthaus in unserer Nähe haben werdet. Ein Späher wird euch in den Morgenstunden besuchen kommen und euch zu mir geleiten. Während ich jemanden schicken werde, könnt ihr ein heißes Bad nehmen“, erklärte Tarion und deutete auf eine Tür, welche sich links neben dem Tisch befand. „Im ersten Raum auf der rechten Seite findet ihr Wannen vor und der zweite Raum auf der rechten Seite ist unser Speise- und Festsaal. Dort könnt ihr umgehend euren Durst mit reichlich Wasser und Wein stillen. Hungrig sollt ihr ebenso nicht für lange Zeit sein, denn wir haben genug Fleisch, Käse, Brot und Früchte für jedermann.“


  „Nochmals muss ich meinen Dank verkünden, Tarion Gudkom, Sohn Barudors.“ Liam verneigte sich im Sitzen. „Es ist wahrlich wohltuend, von euch so gastfreundlich bewirtet zu werden.“


  „Dankt auch unserem König. Schließlich hat er den Rat erhört und zusätzlich große Belohnungen für euch ausgesprochen.“


  Liam nahm anschließend ein Bad und speiste mit den anderen Truppenführern bei dem Festmahl; es gab in der Tat reichlich an köstlichem Fleisch, Fisch, Käse und allerlei, bis die Dämmerung langsam den Abend verkündete und er mit überfülltem Magen die Kaserne verließ, um schließlich das Gasthaus aufzusuchen.


  


  


  In den Gassen der Stadt, über der mittlerweile ein dunkler, orangeroter Schleier wuchs, der sich über die Dächer der Häuser ergoss, stand Liam vor einem schönen, mit Efeu verzierten Gasthaus, das auf die Beschreibung des Kommandanten passte. Es war aus weißem Ziegelstein gebaut und gekrönt von dunkelgrünem Laubwerk, welches sich bis zum Dach hinauf rankte und dabei seine Blätter im Wind tänzeln ließ. Nachdem Liam sich noch ein wenig auf den Märkten umgesehen hatte, um Verschiedenstes an Proviant zu kaufen, ließ er seinen geschulterten Beutel auf den Boden ab. Es waren Stunden nach dem letzten Gespräch mit den Kommandanten vergangen, weshalb der junge Krieger nun sichtlich erschöpft war und für einige Momente inne hielt, um seine Schultern zu entlasten.


  Als er mit dem Beutel in der Hand zur Tür des Gasthauses schritt, vernahm er ein leises, zurückhaltendes Husten hinter der Holztür. Er öffnete die Tür mit der freien Hand und sah eine zierliche Gestalt, die hinter einer Holztheke stand. Es war die Gastwirtin. Als sie Liam anlächelte und er ihr Lächeln mit dem seinigen erwiderte, erkannte er, dass er noch immer wie angewurzelt vor der Tür stand und sie noch immer anstarrte.


  „Ihr könnt euch trauen, näher zu kommen. Ich beiße nicht“, rief die Gastwirtin mit einer hellen und angenehm klingenden Stimme. Erst jetzt bewegt Liam sich zur Theke hin und trat zur Gastwirtin hervor.


  „Ähm. Einen schönen Tag oder vielmehr Abend“, sprach Liam mit einer leicht nervösen Stimme. „Habt ihr noch ein bescheidenes Zimmer für mich frei? Ich komme im Auftrag von ..“


  „Natürlich folgt mir, Herr Legkrig Liam“, unterbrach sie ihn und lächelte dabei, während sie vor die Theke trat und in die Richtung der Treppe schritt.


  „Woher kennt ihr meinen Namen?“, fragte Liam skeptisch.


  „Ein Bote der Allianz kam, bevor es dämmerte, in mein Gasthaus und kündigte euren Besuch an. Ich warte schon länger auf euch.“


  „Natürlich. Ich Narr! Tarion hatte ja gesagt, er würde jemanden schicken, während ich ein Bad nehme. Und woher wisst ihr, dass ich Herr Legkrig bin und nicht jemand anderer?“, fragte er neugierig.


  „Nun ja. Der Bote hat euch beschrieben. Er sagte ein notdürftig aussehender Krieger mit sehr bescheidenen Kleidern würde zu Beginn der Dämmerung erscheinen.“


  In Liam stieg Zorn auf und er wollte eine harsche Bemerkung machen, doch das unschuldige Lächeln der Dame besänftigte ihn ungemein und ließ ihn nur ein beleidigtes Gesicht aufsetzen. Die Frau bemerkte seine Erregung und sprach dann mit sanfter Stimme: „Verzeiht mir, falls ihr euch beleidigt fühlt. Die Boten der Allianz sind nicht besonders einfühlsam, wenn ihr versteht was ich meine. Ihr sehr nicht wie ein notdürftiger Krieger aus.“


  „Belasst es. Es sind ja nicht eure Worte gewesen.“


  Sie lächelte nach Liams Worten. „Folgt mir.“


  Ehe sie die Treppe hoch ging und sich umgedreht hatte, behielt Liam ihr Gesicht in seinem geistigen Auge:


  Er empfand ihr Gesicht als wunderschön. Ihre hellblauen Augen, die wie Saphire unter tiefen Gewässer schimmerten, ließen ihr Lächeln noch mehr erstrahlen und das rotbraune Haar erinnerte Liam an schöne Herbsttage, die er in seiner Kindheit mit seinem Vater verbracht hatte. Wenn sie lächelte, ließen ihre rosaroten, schmalen aber zugleich auch kräftigen Lippen die schönen strahlendweißen Zähne erkennen und ihre Wangen formten sich rund, sodass ihr Gesicht vollkommen aussah. Ihre Brauen waren schmal und schön geformt, die Wimpern lang und ein wenig zerzaust.


  Als sie im zweiten Stock ankamen, ging die Wirtin noch drei oder vier weitere Schritte nach rechts, um dann vor einer Tür inne zu halten.


  „Dies hier ist euer Zimmer. Solltet ihr unzufrieden sein oder etwas benötigen, scheut euch nicht und kommt einfach zu mir hinunter“, teilte die Gastgeberin Liam mit und lächelte anschließend, ehe sie sich umdrehte. „Wartet“, rief er hinterher, als sie gerade die Treppen wieder hinunter steigen wollte.


  „Ja?“


  „Ihr habt mir gar nicht euren Namen verraten“, sagte er und grinste verschmitzt.


  „Elona ist mein Name“, antwortete die Gastgeberin und lächelte erheitert, als sie Liams überraschte Gesichtszüge sah und ehe er dem noch was hinzufügen konnte, verschwand sie die Treppe hinunter, ein Duft von Rosen verlor sich in dem Gang und stieg in Liams Nase auf. Nachdem sie die Treppe hinunter gegangen war, öffnete Liam die Tür, vor der er stand und schritt in das Gästezimmer, welches für die nächsten Tage nun sein Eigen sein würde. In dem gemauerten Raum standen nur ein Bett und ein Tisch mit zwei Stühlen. An der linken Seite des Zimmers stand ein Kleiderschrank aus Buchenholz. Ein Fenster erhellte den Raum ein wenig, ließ ihn aber dennoch karg und leer aussehen. Liam war mit seinem Los nicht unzufrieden und so zog er rasch sein Gewand und seine Stiefel aus, legte den Beutel auf dem Boden ab und ließ sich ins Bett fallen. Er starrte zur Decke hinauf und merkte, dass er müder war, als er zunächst geglaubt hatte. Seine Augenlider wurden rasch schwer, bis sie schließlich zu fielen wie schwere Eisentore und er rasch ruhigen Schlaf fand.


  


  


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Liam im Morgengrauen aus dem Schlaf schrecken.


  „Herr Legkrig Liam. Der Spähtrupp ist auf dem Weg“, sprach eine laute, deutliche und kräftige Stimme.


  „Ich eile. Wartet einen Moment“, rief Liam, sprang vom Bett hinab und zog dabei rasch seine Kleidung über. Er ging schnellen Schrittes zur Tür und als er sie öffnete, sah er einen leicht gekleideten Späher, dessen langes braunes Haar zu einem Zopf gebunden war. Er besaß ein schmales Gesicht und einen dünnen aber dichten, gezwirbelten Schnurrbart, darunter einen schmalen Kinnbart, der seine Gestalt noch schmäler erscheinen ließ.


  „Seid gegrüßt. Mein Name ist Jenry. Darf ich euch bitten, mir zu folgen? Tarion erwartet euch bereits.“ Der Mann streckte dabei seine Hand zum Gruß hervor und Liam gab ihm seine als Antwort.


  „Ja. Natürlich“, antwortete Liam zügig, nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten. Anschließend gingen sie rasch die Treppen hinunter und als Jenry zur Eingangstür schritt, blickte Liam zur Seite, um die Theke zu betrachten, doch Elona war dahinter nicht zu sehen. Nachdem sie draußen angekommen waren, schritten sie wieder in Richtung des südlichen Stadttores, während über ihnen die Morgensonne verstohlen zwischen dem Wolkengebilde hinab strahlte.


  Das südliche Tor war um einiges kleiner als das nördliche Haupttor und war oft der Ausgang für die Truppen der Allianz oder wurde von Händlern aus Eleran, die aus dem Süden kamen, genutzt. Ein Dutzend Späher standen vor dem Tor und bekamen von Tarion ihre Anweisungen, die sie nickend entgegen nahmen. Als Liam und Jenry dem Kommandanten entgegen kamen, sprach Tarion, nachdem er Jenry vernommen hatte, seinen letzten Satz noch zu Ende, um sich sodann den Beiden zu widmen. Die Späher machten sich nach dem letzten Befehl des Kommandanten auf und schritten gemeinsam durch das offene Tor hindurch.


  „Seid gegrüßt, Liam. Jenry, habt Dank. Ihr könnt euch nun den Anderen wieder anschließen. Kurta hat die Befehlsgewalt. Befragt ihn, wenn ihr erfahren wollt, was ihr zu tun habt.“


  „Wie ihr befehlt“, gab Jenry rasch zurück und schritt von dannen.


  „Nun. Ich hoffe ihr hattet eine angenehme Nacht, denn wir werden eine Weile reisen. Wobei ihr ja den Weg fliegend fort legen werdet“, sprach der Kommandant zu Liam und blickte ihn dabei mit einem erwartungsvollen Blick an. „Dies ist wahrlich ein Segen“, gab Liam mit erheiterter Stimme zurück.


  „Nun, ich muss auch euch gleich eine Frage stellen, die mich seit gestern Nacht drängt.“


  „Fragt ohne Scheu“


  „Wo befindet sich euer treuer Gefährte nun?“


  „Dies vermag ich auch nicht genau zu wissen. Ich weiß aber, dass er sich nicht weit entfernt von der Stadt aufhält, wenn ich hier in Kandor bin. Ich glaube, er ist oft in den nördlichen Gipfeln der Tarkaten.“


  „Und wie werden wir ihn finden, wenn nicht die Hörner der Stadt erschallen?“


  „Gar nicht. Ich werde ihn rufen mit meiner Pfeife.“


  „Mit einer Pfeife?“, fragte Tarion belustigt und lachte anschließend, zuerst noch verhalten und dann immer lauter.


  „Ja, ein Pfeife. Er wird sie hören und dann wird er wissen, dass er gebraucht wird und der Drache wird sodann von den Himmeln hinab steigen.“


  „Sagenhaft, muss ich doch sagen. Ein Mann, der seinen Drachen her pfeift“, nachdem Tarion dies sagte, lachte er herzhaft, aber nicht spöttisch, über die Vorstellung.


  „Dies ist die einzige Möglichkeit für ihn, mich aus der Ferne zu erhören. Sie ist so laut und hoch, dass nicht nur Drachen den Ton von weiter Entfernung vernehmen, auch Vögel, doch sie meiden ihn. Wir Menschen hören ihren Klang nicht.“


  „Wahrhaft außergewöhnlich.“


  „Das ist es in der Tat. Es heißt, es war ein begabter Tischler, der meinem Vater diese Pfeife einst schenkte, doch soll sie verzaubert worden sein von einem Gelehrten aus den Gardaren. Nun, lasst uns aufbrechen oder wollen wir hier weiter verweilen?“


  „Nein. Meine Späher und ich werden den südlichen Kamm bis hin zu den Gipfeln durchforsten. Anschließend werden wir hinter den Bergketten in das Riesental einmarschieren.“


  „Wohin schickt ihr uns?“


  „Am besten gleitet ihr zu dem südwestlichen Kamm. Erkundet die Gegend und haltet eure vier Augen stets offen.“


  „Nun gut. Ich werde meine Augen offen halten, doch denke ich, dass die Drachenaugen eher Ungewöhnliches entdecken werden als ich. Scharfsinnig und durchdringend sind sie.“


  „So soll es sein. Ich wünsche euch alles Glück, Liam. Wenn die Sonne untergeht, treffen wir uns im zweiten Saal des Schlosses.“


  „Ich wünsche euch dasselbe Glück, das mich begleiten soll.“ Sie gaben sich die Hände und ihre Wege trennten sich, nachdem sie die Stadt durch das Tor verließen.


  


  


  Liam stand auf einen kleinen Hügel, weit entfernt von der Stadt und noch weiter entfernt von den Gebirgsketten, unter ihm waren die weiten Wiesen Kandors jetzt mit Schnee bedeckt und nur hier und da fand er Gräser, die aus dem Weiß hervor schielten. Er pfiff mit seiner Holzpfeife, die sehr schmal zum Mund hin verlief und mit verschiedenen Mustern verziert worden war. Der Klang erschallte schon seit Minuten in die Berge und Wälder hinein, doch kein Menschenohr hatte je was vernommen, nur die Bäume und Vögel hielten sich jetzt die Ohren zu. Allmählich kamen Liam Zweifel, ob Irix ihn überhaupt erhörte oder gar in der Nähe der Stadt war. Er pfiff länger als beim letzten Mal und noch einmal mit voller Kraft, so gut es ging, in die Pfeife hinein, bis er wieder nach Atem rang. Während Liam mit seiner flachen Hand die Augen beschattete, hielt er Ausschau und drehte sich langsam um seine eigene Achse. Als er schon aufgeben wollte und mit der Kehrtwende begann, sah er plötzlich eine winzige Schattengestalt aus dem Norden und durch die Wolken hervor blinzeln. Eine geflügelte Gestalt, die sehr rasch größer wurde, eilte zwischen den Wolken zu Liam hinab. Es war Irix. Freude war auf Liams Gesicht zu sehen, als er den Kopf hob und seinen fliegenden Gefährten erkannte. Ein weitreichendes und lautes Gebrüll kam von Irix als Antwort und wie ein Adler stieg er hinab und landete sanft mit einem Schneegestöber auf dem Boden vor Liams Füßen. Der Schnee schoss über Liams Kopf und fiel hinter ihm zu Boden, als der Drache mit seinen anmutigen Schwingen zu den letzten Schlägen ausholte. „Guter Junge“, flüsterte Liam und legte dabei seine flache Hand auf das lange Maul des Tiers. Irix gab nur ein leises Raunen von sich, während Liam wieder mit einer raschen Bewegung auf den Rücken des Geschöpfes stieg und er dabei dem Drachen die Anweisung gab, empor zu steigen. Wie ein tobender Greif zog er vom verschneiten Boden auf und davon und hinterließ dabei nur eine Wolke aus Schnee, die erst als der Drache kaum mehr noch zu sehen war, zerstob.


  Unter dem Wolkengebilde, welches in der Höhe nur noch blass zu erkennen und von der Morgensonne fahlgelb beschienen war, fühlte sich Liam wahrlich frei, so frei wie ein Vogel, der erst nach Jahren seinen Käfig wieder verlassen durfte. Er genoss den Flug, auch wenn die Winde pfiffen und es nicht ungefährlich war, da Irix ein sehr rasches Tempo vorlegte. Das einzige, was Liam überhaupt nicht gefiel, war die Steigung, die der Drache zulegte, um über die ersten Gebirgsketten zu gelangen. Liam musste sich wie eine krallende Katze, an den steinharten Schuppen festhalten, die vom Hals hinweg bis zum Rücken hinunter verliefen, um nicht durch die Trägheit und den Wind hinfort geweht zu werden. Er hielt sich gut fest und nach wenigen Minuten krampften seine Muskeln wegen des Wetters und der Anstrengung. Die Luft wurde immer kälter und allmählich wurde Liam sehr kalt, sein Mantel und die dazu gehörige Kapuze hielten ihn einigermaßen warm, doch seine Hände froren bei den Temperaturen und der eisige Luftstrom, der Liams Finger überzog, ließ ihn einen bitterlichen Schmerz fühlen, den er sobald nicht wieder vergessen würde. Den Gedanken loszulassen versuchte er von Sekunde zu Sekunde mehr zu verdrängen, doch schien es immer schwieriger für ihn zu werden. Noch ein paar Momente länger und Liam hätte es nicht mehr ertragen, doch zu seinem Glück erreichten sie jetzt die ersten Gipfel und der geflügelte Gefährte flog nun wieder eine ebene Route. Für einen Moment ließ Liam die Schuppen los, rieb sich die Hände aneinander und hauchte dazu in seine zur Hälfte geballten Fäuste, die nun verkrampft und wie die Klauen eines Vogels aussahen.


  Die Bergketten und ihre dazu gehörigen Gipfel waren allesamt mit Schnee bedeckt und verliefen in langen Formationen bis in die benachbarten Ländereien. Lange und breite Hälse ergötzten sich in Weiß und zartem Gelb, von der Sonnen beschienen, und graublau schienen jetzt ihre langsam und stetig hinabwachsenden Ausläufer von diesen Höhen aus zu sein. Liam sah nach unten, um die Gegend zu erkunden, doch außer Felsketten und Klippen war nichts zu vernehmen, auch weil er nicht allzu viel sehen konnte, was vor und unter ihm lag, denn die Winde der Schneegestöber und der graue Nebel unter ihm nahmen ihm die Sicht. Er hatte schon Mühe, die Kapuze des Mantels aufzubehalten, denn die rasante Geschwindigkeit von Irix wehte sie, trotz des nach unten geneigten Kopfes, öfter nach hinten, als Liam lieb war. Selbst als er sie mit der rechten Hand nach unten zog und fest hielt, wehte sie bei einer stärkeren Böe nach hinten.


  Als sie die ersten Ketten im Südwesten verlassen hatten und die Kämme wieder nach unten verliefen, erblickte Liam zu seinen Füßen vereinzelt erste Bäume, bis sich schließlich ein großflächiger, dunkler Wald auftat. Nun flog der Drache wieder tiefer, um Liam einen genaueren Einblick zu gewähren, denn unter den Baumwipfeln würde er nie und nimmer Etwas oder Jemanden erkennen, zumindest solange sie diese Höhe halten würden. Als sie langsam nach unten glitten, gab Liam Irix ein Klopfzeichen, welches den Drachen dazu veranlassen sollte, die Höhe bei zu behalten.


  Nach einiger Zeit hatten sie die Landesgrenze Kandors fast erreicht und der immer dichter werdende Wald wurde allmählich wieder lichter, als Liam plötzlich zwei wandelnde Gestalten am Boden ausmachte. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es dieselben Gestalten waren, die er vor kurzem schon bei dem Reh gesehen hatte. Sie ritten mit rasantem Tempo auf großen, felligen Kreaturen, deren Bewegungen denen eines Hundes ähnelten. Könnte es sein? Er blickte noch einmal genauer hin. Nun war sich Liam ziemlich sicher, dass es Hokins waren, auf denen die Reiter ritten. Nach erneutem Hinsehen erkannte er die langen, spitzen Ohren und den großen Bärenkopf. Der Körperbau ähnelte eher dem eines breiten Wolfes, jedoch mit dem braunschwarzen Fell eines Bären.


  Die schwarzen, in Habit gekleideten Gestalten ritten rasch durch den lichten Wald, als wollten sie so schnell es ging das Land verlassen und sie hatten ihre monströsen Reittiere, die zwei bis drei Mal so groß wie ihre Reiter waren, mit einem simplen Geschirr unter Kontrolle. Liam erkannte aber, dass es sehr kleine Hokins waren, denn die, welche er in Keltor gesehen hatte, waren um einiges größer als diese Zwei. Wie konnten sie die Kreaturen bändigen? Die Größe der Reiter fiel ihm ein weiteres Mal auf, denn sie waren viel zu groß für einen normalen Menschen und die Schultern viel zu breit für diese. Langsam ergab für Liam alles einen Sinn: Die schlackernden Geräusche, die er im Wald gehört hatte, war das Schmatzen eines Hokins und er hatte die Spuren richtig erkannt und somit Recht, dass diese Art von Kreatur das Reh getötet hatte. Doch wer waren diese ominösen Reiter, was hatten sie in Kandor vor und wohin ritten sie nun?


  Liam flog ihnen nun schon seit einiger Zeit hinterher, doch die großen dunklen Reiter machten keinen Halt und waren über die Grenzen bis in das Land Eleran geritten. Das Land bot weite, offene Wiesen, die bis hin zur Landesmitte in riesige Wälder mündeten. Die Wiesenfelder waren prachtvoll und ließen den Boden unter Liam wie ein grünes Meer wirken, welches im Wind lebhaft wirkte, sie schienen vom Winter kaum berührt zu sein. Die Grashalme bogen sich mit der Richtung des Luftstromes gleich und tänzelten mit ihrem blassen Reif umher wie Tänzer mit weißen Kleidern. Irix musste aufgrund der Sonne, die in diesem Lande mehr zum Schein kam als in Kandor, seine Flughöhe ändern, denn obwohl er ziemlich hoch in der Luft war, hätte sein Schatten ihn verraten können und Liam hätte die Verfolgungsjagd aufgeben müssen. Zu weit hinter den Reitern hätten sie ebenso nicht fliegen dürfen, da diese sonst beim Zurückblicken erkannt hätten, dass sie verfolgt werden. Irix flog ruhig und gelassen, hoch über den Köpfen der Reiter, während Liam ungeduldig hoffte, dass diese irgendwann ihr Ziel erreichen würden und er endlich ihr Vorhaben aufdecken konnte. Es schien, als würden sie ihr Tempo stetig erhöhen und über ihren Köpfen stieg nun ein Qualm hervor.


  Nachdem die Sonne ihren Höhepunkt erreicht hatte und wieder am Untergehen war, ärgerte sich Liam über den Abbruch der Verfolgungsjagd, denn er musste umdrehen, um noch rechtzeitig, ehe die Sonne untergehen würde, nach Taran zu gelangen. Während Irix eine Kehrtwende flog, die Liam ihm mit einem Klopfzeichen befohlen hatte, drehte der Krieger seinen Kopf nach hinten und sah zu, wie die dunklen Reiter in den roten und brennenden Horizont hinein ritten und ihr Gewand hinterließ eine Rauchwolke, so als ob der Horizont wirklich gebrannt und ihre Gewänder versengt hatte.


  


  


  Tarion und seine Männer, ein Dutzend an der Zahl, legten den Weg nicht auf Pferden zurück, denn diese hätten die steilen Klippen nie besteigen können. Der Trupp stieg schon seit mehreren Stunden die steilen Ketten des südlichen Gebirges hinauf und legte dabei dementsprechend ein langsames Tempo an den Tag. Tarion hielt die Führung und ließ sich keine Anstrengung anmerken, doch das Vorhaben hinter die Einaugfäuste zu gelangen - der Name der größten südöstlichen Berge der Tarkaten - und in das südliche Tal zu schreiten, welches die Bergriesen in weiten Teilen für sich beanspruchten, erwies sich schwieriger als gedacht. Im südöstlichen Teil des Landes erstreckten sich die Gebirgsketten im Gegensatz zum südlichen Kamm noch höher, sodass die Bewohner aus Taran von den Tälern der Riesen geschützt waren, jedoch nicht nur wegen der Höhe, sondern auch weil die Strecke der Bergformationen schlichtweg viel zu lang war, um durch sie hindurch zu marschieren. Nur ab und zu griffen ein paar der riesigen, einäugigen Ungeheuer an, wenn ihr Hunger in den kargen Tälern nicht gestillt werden konnte, doch in den letzten Monaten häuften sich die Angriffe drastisch.


  Der eisige Wind machte es den Spähern sehr schwer, über die Gebirgsketten zu marschieren, denn die Kälte nahm ihnen Kraft und Schnelligkeit, sie schritten wie alte Greise voran, zusammengekauert und nur kleine Schritte vorwärts. Die meisten von ihnen hatten zwar Mäntel mit Kapuzen, aber trotz alledem erwies sich dies nicht als genügend Schutz für das Gesicht, denn ihre Wangen und Nasen waren jetzt rot wie Beeren und schmerzten sehr. Tarion kam es so vor, als würden sie sich kaum bewegen, denn unter seinen Füßen sah er Schnee, wie ein endloser weißer Teppich aus purer Kälte und Nässe, der immerdar war und sich niemals zu ändern schien. Das Bild veränderte sich Minuten lang nicht, bis hier und da ein kleiner Fels zu sehen war, der aus dem Schnee hervor spickte und zur Tarions Freude verriet, dass sie sich überhaupt bewegt hatten. Nach vorne gerichtet war die Aussicht nicht besser, denn er sah nur einen hellgrauen Schleier aus Schnee vom Himmel fallen und über die Köpfe des Trupps zerstob er und offenbarte dahinter nichts als noch mehr weiße Bilder, die er verdeckt hatte.


  Es waren die unangenehmsten Stunden seit langem für den Kommandanten und seinen Trupp. Seine Stiefel waren komplett durchnässt und seine Zehen steifgefroren von der bitteren Kälte. Jeder Atemzug schmerzte in seiner Lunge, denn die Anstrengung raubte Tarion die Luft und es war für ihn unverkennbar zu sehen, dass der gesamte Spähtrupp erschöpft und müde hinter ihm her marschierte, bis einer der Späher nach einer Pause rief. Tarion gab keine Antwort und überlegte, während er weiter voraus schritt, ob er hier für eine kurze Zeit eine Unterbrechung einlegen sollte oder ob sie besser weiter marschieren sollten. Mittlerweile hatten sie die Spitzen der Gebirge erreicht und die Gefahr, dass sie erfrieren würden, war hier nicht unwahrscheinlich. Letztendlich siegte jedoch die Erschöpfung und so ließ der Kommandant eine kurze Pause verkünden, doch sie musste wirklich kurz sein, sonst würden sie hier alle schlafend dem Tod in die kalten Hände fallen.


  Sie setzten sich auf den kalten, verschneiten Steinboden, der zwischen Klippen und Klüften den Gebirgspfad offenbarte. Er stieg steil hinauf, soweit wie die Augen der Späher reichten, und fiel dann zwischen zwei kleinere Gipfel wieder talwärts hinab. Hinter den beiden kleineren Gipfeln türmte sich zur linken des Pfads das weiße Horn auf, wie die Kandorianer den zweithöchsten Berg der südlichen Gebirge nannten, und sein Hals war blau und kalt. Der Rest über den Hals war nur in einem blassen Grau zu erkennen und ragte noch hunderte von Fuß über den beiden anderen Gipfeln, bis die Spitze in einem fahlen Silber komplett verschwand. Die Schneewehen wurden immer stärker, bis sich allmählich ein Sturm daraus bildete und die Flocken immer härter auf die Gesichter der rastenden Späher hagelten. Tarion saß etwas abgeschieden und blickte zu Boden, während viele Gedanken durch seinen Kopf schossen und er die Kälte zu verdrängen versuchte. Die anderen Späher aßen ein wenig von ihrem Proviant, bis der Kommandant nach kurzer Zeit die Pause beenden ließ und die Führung wieder aufnahm.


  Die Stunden vergingen weiterhin und allmählich kamen sie dem Tal näher, mühsam und langsam, unter Schmerz und Pein. Die letzten Gefälle waren kaum steil, weshalb die Späher den holprigen und eisigen Pfad mit schnellerem Schritt hinunter steigen konnten. Zuvor mussten die Wanderer noch behutsamer marschieren und jeden Schritt mit Bedacht wählen, denn es hätte nur ein falscher gereicht und man würde auf einem vereisten Felsen ausrutschen und den Tod in den Klüften finden.


  Die Erleichterung war groß und die Freude ebenso, als die Gruppe unten zusammen traf. Da die letzte Pause nicht allzu lange gedauert und noch dazu auf der Spitze des Berges stattgefunden hatte - was nicht sehr erholsam für die Gruppe war - wurde nun erneut eine Pause eingelegt, diesmal mit Feuer und ein wenig Schlaf, denn der schwerste Weg lag nun hinter ihnen.


  Nachdem sie auf dem Boden gerastet und ihren Proviant verspeist hatten (es war getrocknetes Pökelfleisch, welches sie von Tarion mitbekommen hatten und in kleinen Beutelchen an ihren Gürteln trugen), schritten sie in das von Reif überdeckte, grasbewachsene Tal. Das Tal war nur sehr licht mit Bäumen bestückt und bot eine weite, offene Fläche. Nach nur wenigen Schritten brach ein Gemurmel in der Gruppe aus, denn eine für die Entfernung große, am Boden liegende Gestalt war in der Ferne auszumachen. Tarion befahl den Männern zu schweigen, denn das Gerede kostete nur unnötig Energie, die sie später noch brauchen würden. Die Gestalt schien groß und lang, doch war sie noch zu fern, als dass man eine Vermutung äußern konnte. Langsam näherte sich die Gruppe und allmählich ließen sich Arme und Beine erkennen. Als sie der Gestalt nahe genug gekommen waren und den Kopf erkannten, stellten sie fest, dass es sich um einen toten Bergriesen handelte. Tarion musterte den Kadaver und erkannte Wunden, die von Speeren oder anderen langen Stichwaffen verursacht worden sein mussten. Der Kadaver hatte mehrere Fleischwunden, die kreisförmig waren und tief in den Körper hinein verliefen. Der Riese roch für Tarion schon ein wenig nach Verwesung, was darauf hinwies, dass er nicht vor kurzem verstarb, allerdings auch nicht vor allzu langer Zeit, da er sonst noch viel schlimmer gerochen hätte und die Späher nun einen viel größeren Abstand gehalten hätten. Erneut wurde in der Gruppe gewispert und als Tarion sich umsah, erkannte er den Grund für den Aufruhr, denn in der Ferne waren noch mehr Kadaver zu sehen. Fünf. Sechs. Nein! Es waren weit mehr als Sieben und je ferner Tarion in das Tal blickte, umso schlimmer wurde der Anblick. Auf den weiten Wiesen waren noch unzählige tote Riesen zu sehen, die erstochen und mit Blut übersät am Boden lagen und dabei das ganze Land wie ein schauerhaften Friedhof wirken ließen.


  Nachdem die Späher die zahlreichen toten Riesen hinter sich gelassen hatten, näherten sie sich rasch aufsteigenden Höhenzügen, die von der Nachmittagsonne gelb beschienen wurden. Sie waren steinig und nur wenige Gräser wuchsen entlang der steigenden Pfade. Der Trupp blickte der Sonne entgegen und gemeinsam genossen sie die Wärme auf ihren Gesichtern, denn bald würde die gelbe Scheibe wieder hinter ein graues Firmament verschwinden, welches sich nun aus Richtung Westen auftat. Nach einiger Zeit sahen sie wie der Gebirgszug über ihnen stieg und das Land wurde kälter und rauer, die Sonne verschwand und ein unwohles Gefühl kam über die Gruppe. Die Steine auf den Pfaden wurden immer größer und die Gräser immer weniger und karger, bis sie nun nur noch graue Wege vor sich fanden und ein Schleier zog über ihre Köpfe auf und sie fragten sich, wann die Steigung ihr Ende nehmen würde.


  Nach geraumer Zeit kamen sie über einen tiefgehenden Pfad zu einer riesigen Felswand mit Höhleneingang. Trockene Sträucher wie Disteln und anderes Gewächs wuchsen vor dem Höhleneingang, aus dem ein modriger Geruch aufstieg. Die staunenden Späher ließen ihren Blick über den riesigen und brüchigen Torbogen aus Stein, der den Höhleneingang ausmachte, schweifen. Der Eingang in diese Höhle war so groß, dass man darin sogar eine Kapelle hätte bauen können. Er verlor sich in tiefer Schwärze und eine unheilige Stille lag in der Dunkelheit. Tarion blickte nachdenklich zu Boden, ehe er sich umdrehte und seine Männer anschaute.


  „Treue und ehrenhafte Krieger des Bundes der Allianz aus Kandor und des Königs Argor. Ich vermag zu glauben, dass mein Verstand weiß, was ihr denkt“, verkündete der Kommandant mit einem leichten Lächeln und lauter Stimme. „Doch uns ist die ehrenhafte Aufgabe zuteil worden, Gefahren und dunkle Absichten, die unserer Heimat oder unseren Frauen und Kindern schaden könnten, rechtzeitig zu erkennen, um sie dann unserem König zu berichten. Mir ist durchaus bewusst, dass diese Höhle wahrscheinlich nicht unbewohnt ist. Es ist ein Wagnis, sie zu erkunden, doch...“ Ein schlackerndes Geräusch unterbrach den Anführer, doch er wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Männer des Spähtrupps weiteten ihre Augen, als ein riesiger Schatten aus der Höhle wuchs und kein Ende zu haben schien.


  „Bleibt standhaft. Denkt an...“ Erneut wurde der Kommandant unterbrochen, doch diesmal von einem Stampfen, welches den Erdboden erzittern ließ. Die Späher, denen die Angst ins Gesicht geschrieben stand, gingen mit langsamen zittrigen Schritten rückwärts, während Tarion sich langsam umzudrehen wagte. Er sah eine riesige, einäugige, grässliche Fratze aus dem Schatten der Höhle hervortreten. Ihr riesiges Maul öffnete sich und ließ ein knurrendes Raunen ertönen, während sich die blutigen Reißzähne zeigten und Tarion in den schwarzroten Abgrund blickte. In diesem Moment rührte sich vor Schreck niemand mehr aus der Gruppe und jeder einzelne der Männer, wirkte wie eine versteinerte Skulptur. Einen Lidschlag später brüllte der Riese mit einer so heftigen Wucht, dass man fast glauben konnte, die Späher wurden nur vom Schall davon getragen, doch sie flohen um ihr Leben und der Tod war ein hässlicher, seine grauen Fäuste schwingender Riese.


  Düstere Botschaft


  


  


  Es war bereits dunkel geworden und die Nacht war schon lange angebrochen, als die königlichen Wachen im Hof des Schlosses augenblicklich ihre Hellebarden zurück zogen, die vor das Eingangstor des Thronsaals gerichtet waren. Es war Liam, dem sie in der Dunkelheit rasch und voller Ehrfurcht Einlass gewährten, auf dass er den Saal betreten konnte. Die beiden Wachen öffneten die Torflügel und der Gast trat in das mächtige und prunkvolle Schloss.


  Der Eingangssaal war der vordere Teil des zweiten Saals, welcher der Thronsaal war, und somit der Gästeempfangsraum des Königs. Der zweite Raum, der durch dickes, weißes Gemäuer samt Torbogen getrennt war, beinhaltete neben dem Thron auch noch den königlichen Speisesaal. Ein schmaler, burgunderfarbener Teppich führte entlang des ersten Saals hinüber zum prunkvoll verzierten goldenen Thron, der bis zu Liam hin wie eine wolkenverhangene Abendsonne schimmerte. An der linken und rechten Seite des Teppichs standen zahlreiche Adelige, die Wein und andere Getränke aus feinen Kelchen tranken, sie dabei graziös in den Händen haltend. An der linken und rechten Seitenwand des Saals waren weißgedeckte Buffettische, mit zahlreichen Speisen und Tränken bestückt, neben denen die meisten Gäste stehend verharrten. König Argor saß auf seinem Thron. Um den Neuankömmling zu begutachten blickte er über Tarions Schultern hinweg, der gerade zu seinem Herrscher sprach. Als Liam bemerkt hatte, dass ihn nicht nur der König anstarrte, sondern auch Tarion, der sich nun umgedreht hatte, und viele der Adeligen, schritt er langsam und angespannt den langen Teppich entlang, um dem Kommandanten und König Argor das zu berichten, was er gesehen hatte. Der burgunderfarbene Teppich wurde nicht von einem einzigen Adeligen betreten, außer einer von ihnen wollte auf die andere Seite des Saals, dann huschten sie im Schnellgang über diesen. Nach der ersten Hälfte des langen Teppichs standen alle vier Fuß zwei Wachen, einer jeweils pro Seite, die in Richtung des Eingangs starrten, was sie wie menschliche Hecken oder Statuen wirken ließ. An den Enden des Teppichs standen mit großem Abstand zueinander zwei Wachen mit goldenen Hellebarden, die ihre Waffen jeweils schräg in die Richtung des Anderen hielten.


  „Lasst ihn durch“, befahl der König mit lauter Stimme. Nach diesem Befehl hoben die Wachen ihre edlen Waffen und hielten sie mit beiden Händen zur Brust gedrückt. Liam hätte zwar auch ohne diesen Befehl hindurch können, da der Abstand zwischen den Wachen einfach zu groß war, doch würden sie nach ihm schlagen, wenn er unaufgefordert hindurch schreiten würde.


  Der König saß auf einem dunkelroten Polster auf seinem mächtigen, goldschimmernden Thron, der verschiedene Muster, Verzierungen und Runen trug. Die Lehne war zweimal so hoch, wie der König sitzend maß und sie war ebenso mit einem roten Polster ausgestattet, das in dem goldenen Rahmen der Lehne eingefasst war. Der Monarch und Herrscher über Kandor besaß schulterlanges, weißes Haar, so weiß und fein wie Schneewehen in den kältesten Wintermonaten, und einen kurzen Vollbart, so hellsilbern und gleichmäßig gekürzt wie die schönsten, weißen Rosen aus den Süden Elerans. Der König wirkte auf Liam sehr belesen, weise und ehrfurchtgebietend, wenngleich nicht nur seine Macht Liam zu Respekt verhalf, sondern auch seine Ausstrahlung und sein Anmut. Seine durchdringenden Augen verliehen ihm zusätzlich Stärke, denn sie waren eisblau wie die kalte See des Nordens, und die vielen Falten seines Gesichtes zeigten, dass er viel durchlebt hatte. Die Krone des Monarchen funkelte in rotgoldenen Farben wie glühendes Gold, und die Edelsteine, die darin eingefasst waren, wirkten wie Funken, die aus ihr entsprangen, denn es waren Rubine verschiedenster Art.


  Nachdem Liam zwei Schritte nach vorne getreten war und anschließend neben Tarion stand, ließen die Wachen augenblicklich die Hellebarden wieder hinab.


  „Seid gegrüßt, Liam“, erklang es tief und hallend aus dem Mund des Monarchen.


  „Es ist mir eine Ehre, eure Hoheit“, sprach Liam mit ehrfürchtiger Stimme und verneigte sich anschließend tief vor dem König.


  „Tarion berichtete bereits von euren Taten. Tatsächlich berichten mir alle von euren Taten. Der Volksmund genauso wie der Adel.“


  „Ich habe nur meine Pflicht getan.“


  „Und dieser seid ihr wahrlich mehr als nur nachgekommen. Dafür sollt ihr groß belohnt werden.“


  Liam verneigte sich ein zweites Mal, doch diesmal mit einer leichteren Verbeugung.


  „Wie erging es euch mit den Erkundungen der südöstlichen Gebirgsketten unseres Landes?“, fuhr der Monarch neugierig fragend fort.


  „Als ich den südlichen Kamm durchflog, traf ich nach einiger Zeit auf Reiter, die gänzlich in Kutten gehüllt waren. Ich hatte sie verfolgt, doch nach mehreren Stunden hatten sie bereits Eleran erreicht und ich gab die Verfolgung auf. Das Verwunderlichste aber waren gewiss nicht die Reiter, sondern ihre Reittiere.“ Der König hörte Liam mit großer Aufmerksamkeit zu und hatte sich nun ein wenig nach vorn gelehnt, um sich in das Gesprochene noch mehr zu vertiefen.


  „Was war denn so verwunderlich an ihren Reittieren?“, fragte Argor schließlich.


  „Ich bin mir nicht gänzlich sicher, doch vermute ich, es waren Hokins, auf denen die vermummten Reiter ritten.“ Als Liam den Satz beendete, zuckten der König und Tarion zur selben Zeit zusammen.


  „Hokins? Wohl kaum. Vielleicht haben euch eure Augen oder euer Geist in diesen Höhen lediglich einen Streich gespielt?“, fragte Tarion mit ungläubiger Stimme.


  „Ich kann beschwören, keine Pferde gesehen zu haben und ich bin diesen Kreaturen schon einmal begegnet und kann damit behaupten zu wissen, wie sie aussehen. Doch sie waren etwas kleiner als die Art, die ich einst in den Gipfeln von Keltor gesehen hatte.“


  „Ich dachte, diese Wesen würden nur in den Gipfeln von Keltor hausen“, sprach Tarion leise.


  „Dies vermutete ich zuerst auch. Selbst mein Volk glaubte nicht an ihre Existenz, zumindest die meisten nicht. Sie hatten nie welche zu Gesicht bekommen, weshalb die Kreaturen irgendwann zur Mär wurden“, warf der König ein.


  „Diese Reiter hatten die Kreaturen jedenfalls unter Kontrolle und ritten mit ihnen über die Wiesen Elerans.“


  Es verging ein kurzes Schweigen, ehe der König die Stille unterbrach: „Die Dinge, die ich nun gehört habe, sind äußerst bedenklich. Sagt, trugen diese Reiter auch Waffen bei sich?“


  Liam überlegte rasch. „Nein, ich denk nicht. Zumindest keine, die ich gesehen hätte.“


  „Ihr sagtet, sie waren unwahrscheinlich groß. Wie groß würdet ihr sie schätzen? Hätten sie Speere tragen oder gar werfen können, die so groß wie wir selbst sind?“


  „Ich vermag es nicht genau zusagen, denn in den luftigen Höhen ließ es sich nur schwer schätzen, jedoch in den Wäldern von Isoknil, wo ich sie bereits zuvor gesehen hatte, schätzte ich ihre Größe auf fünf oder sechs Fuß. Darf ich fragen, warum ihr fragt, eure Hoheit?“


  „Tarion und seine Männer hatten im Tal der Bergriesen, hinter den Gebirgen Kandors und dessen weißen Horn, mehrere hingerichtete Riesen gefunden, erstochen von riesigen Speeren.“


  „Tatsächlich?“


  „In der Tat, und wir haben beileibe nicht weniger als ein Dutzend gesehen. Anschließend mussten wir überdies sogar vor einer wütenden Horde flüchten, die noch in den Höhlen verblieben war. Die Riesen waren erzürnt und brüllten und sehnten sich nach unserem Tod“, erzählte Tarion.


  „Wir müssen unbedingt diese Rätsel lösen und einen Durchblick über die Geschehnisse bekommen, denn in meinem Kopf schweben dunkle Gedanken. Wenn es eine Gemeinsamkeit gibt zwischen den toten Riesen und diesen Reitern, dann sollten wir um jeden Preis ergründen, was in meinem Land vor sich geht.“


  „Gewiss.“


  „Ich werde mich mit meinen Untergebenen beraten und weiteres Vorgehen beschließen, damit wir all diese Rätsel aufklären können. Nun denn.“ Der König klatschte schallend in die Hände. „Wir haben ein köstliches Festmahl angerichtet. Ihr dürft so viel speisen wie ihr nur könnt Liam, Sohn Eluards und natürlich auch ihr, Tarion.“ Liam und Tarion bedankten sich aufrichtig und schritten, nachdem die große Tür zum Speisesaal zur Linken geöffnet worden war, mit den vielen Adeligen in den prunkvollen Festsaal hinein, um die Köstlichkeiten zu verspeisen, die sich auf den langen, weißgedeckten Tischen befanden.


  Liam und Tarion aßen und tranken bis in die Nacht hinein, nachdem der König den Saal verlassen und sich in sein Gemach zurückgezogen hatte. Sie sprachen viel darüber, welche Pläne von Tarion der König noch absegnen würde und welche Gegenden er noch vorhatte zu erkunden. Liam erkannte, wie stolz Tarion auf seinen Rang war, aber gleichzeitig auch, wie viele Pflichten er als Kommandant besaß. Oft sprach Tarion auch davon, dass sie mehr Kommandanten in ihren Kreisen benötigten und Liam kam es so vor, als würde Tarion versuchen wollen, ihm die Berufung zum Kommandanten schmackhaft zu machen. Bevor sie jedoch nach dem Schmaus den Saal wieder verlassen konnten, bekamen sie von einem Diener des Schlosses, der in eine feine schwarze Livree gekleidet war, deren Ränder mit goldenen, gezackten Verzierungen gestickt waren, ihre Belohnung. Es waren Golddukaten in einem Beutel, reichlich, um sich für einige Zeit zu erholen. Liam und Tarion gingen anschließend ihrer Wege, der Kommandant zurück zu seinem Haus und Liam zurück in das Gasthaus der bezaubernden Dame.


  


  


  Am nächsten Tag wachte Liam ohne frühzeitig von jemandem geweckt zu werden sanft in dem warmen und weichen Bett des Gasthauses auf. Er streckt sich und bemerkte, dass sein letztes Bad schon ein Weilchen her war und, dass seine Kleidung, die auf dem Boden neben dem Bett lag, auch eine Reinigung vertragen konnte. Er zog seine Hose, sein Hemd und das dazugehörige Lederwams an und ging ohne Schuhe hinunter in das Erdgeschoss, wo er Elona vorfand. Sie stand hinter der Theke und las einen Brief, als sie schließlich Liam vernahm und ihr Haupt hob.


  „Was kann ich für euch tun, mein Herr?“, fragte sie.


  „Ich würde gern ein Bad nehmen, falls ihr solche Dienste anbietet.“


  „Gewiss. Ich werde rasch meine Magd schicken, damit sie euch ein Bad einlässt“, sagte die Gastgeberin und verschwand augenblicklich in ein anderes Zimmer hinter der Theke.


  Nach einiger Zeit kam eine junge Dame mit einem dampfenden Eimer Wasser aus demselben Raum hinaus, in dem zuvor Elona verschwunden war. Sie bat noch um ein wenig Geduld, da sie das Wasser zu lange über das Feuer gehalten hatte und es nun noch ein wenig abkühlen musste. Dann verschwand die Magd in ein anderes Zimmer, welches neben dem ersten lag, und schüttete anschließend das heiße Wasser in eine grausilberne Wanne. Das Bad brodelte in der Wanne und die junge Dame holte erneut Wasser, mehrere Male, bis die Wanne schließlich zur Hälfte gefüllt war, dann teilte sie Liam mit, dass er bald baden könne, wenn das Wasser dann abgekühlt war. Er bedankte sich bei ihr und sie verließ den Raum.


  Nachdem er seine Kleidung ausgezogen hatte und sich friedlich sowie entspannt in die Wanne gelegt hatte, ließ er seine Arme über den Rand baumeln, um so einen besseren Halt zu bekommen. Die Magd hatte ein paar Rosenblüten in die Wanne gelegt, die dem Wasser einen angenehmen Duft verliehen. Nach einiger Zeit bemerkte Liam unter seinen Füßen einen rosafarbenen Stein, denn er aus dem Wasser zog und betrachtete. Es war ein eckiger, weicher und öliger Stein, der nach hunderten von Rosen duftete und eine purpurne Farbe besaß. Liam verrieb die Seife am ganzen Körper und genoss den Duft und die Wärme des Wassers. Er war so entspannt von den Düften und dem warmen Wasser, dass er fast wieder in das Land der Träume geriet, als plötzlich Elona in das Zimmer trat und Liam fragte, ob er auch seine Kleidung gewaschen haben möchte. Nachdem er eingewilligt und sich bedankt hatte, verschwand die Dame wieder. Liam fand, dass dieses Gasthaus wirklich schön war und er fragte sich, ob auch diese Dienstleistungen für ihn vom König gezahlt wurden.


  Nachdem Liam aus der Badewanne gestiegen war, verblieb er noch einige Zeit in seinem Zimmer, bis seine einzige Wäsche, die er mitgehabt hatte, einigermaßen trocken war. Ersatzweise bekam er einen einfachen Baumwollmantel vom Gasthaus zur Verfügung gestellt, um nicht nackt herum laufen zu müssen.


  


  


  Zu Liams Glück war es sehr sonnig und seine Kleidung trocknete rasch auf den Wäscheleinen im Hof des Gasthauses, denn schon bald konnte er sie wieder anziehen, um nach draußen zu gehen. Es war ein für die Jahreszeit warmer und wolkenloser Tag, gerade einmal ein paar Wolkenfetzen zogen über den wunderschönen, blauen Himmel und sie erstrahlten Weißgold im Sonnenlicht. Liam empfand das Wetter jedoch schon fast als Hitze, denn er war nur mehr die kalte Bergluft gewohnt und seine Kleidung war dick und hielt ihn bei tiefsten Temperaturen warm.


  Auf den breiten Straßen Tarans tummelten sich viele Leute mit Waren aller Art, die sie hastig in den Händen trugen und dabei zu gestikulieren versuchten. Auf den belebten Straßen waren nicht nur Menschen aus Eleran zu sehen, die oft an ihrem goldbraunen Haar zu erkennen waren, sondern auch Menschen aus den Gardaren, deren Haut etwas dunkler als die der Kandorianer war, oder auch stattliche Zwerge aus Warda, die Kisten auf ihren Schultern trugen und zu den Marktplätzen huschten. In einer breiteren Straße, die zur Stadtmitte verlief, vernahm Liam einen Redner, der auf einer großen Holzkiste stand. Um ihn herum sammelten sich allmählich Bürger, die seinen Worten zuhörten. Liam stellte sich zu der Menschenscharr und lauschte, was der Stadtschreier zu berichten hatte.


  „Wahrlich wird einer der größten und spektakulärsten Kämpfe, die in der jüngsten Zeit stattgefunden hatten. Die Turnierkämpfe in diesem Monat werden im monumentalen Ausmaß stattfinden, denn es werden nicht nur Helden gegen Helden antreten, sondern diesjährig auch Held gegen Bestie“, rief der Redner und die Menge begann zu raunen, während Liam erstaunt und angewidert zugleich drein blickte. „Die Belohnung beträgt fünfhundert Golddukaten.“


  Abermals ging ein Raunen durch die Menge. Liam verharrte mit erstauntem Gesicht und kehrte in sich, um darüber nach zu denken, was er mit diesem Reichtum anstellen könnte. Er hätte für lange Zeit ausgesorgt und könnte damit viele Monate ohne Probleme in Gasthäusern verweilen und jeden Tag speisen, wie er es gestern erst getan hatte.


  „Wie immer finden die Spiele in der Turnierarena der Stadt statt“, fuhr der Redner fort und während er weiter gestikulierte und der Redeschwall kein Ende zu nehmen schien, schritt Liam in Gedanken versunken die Straßen hinab.


  Er hatte früher häufig bei den Turnierkämpfen mitgemacht und zog sich dabei nicht selten schwere Verletzungen zu, die ihn oft fast das Leben gekostet hatten. Liam ahnte, dass auch dieses Mal wieder sehr starke und erfahrene Kämpfer teilnehmen würden, erst recht jetzt, da die Belohnung so hoch wie nie war. Wahrscheinlich würden viele aus dem Süden, Norden und vielleicht sogar Zwerge aus dem Westen her reisen, um bei den Turnierkämpfen mitzumachen, denn ihr Ruf eilte durch ganz Kelkaran. Bisher hatte Liam nur ein einziges Mal einen Goldpreis gewonnen - da nur der Sieger aller Kämpfe die große Belohnung bekam und der Zweitplazierte nur einen kleinen Anteil - als er Zweiter beim letztjährigen Kampf wurde. Meistens wurde er Dritter oder Vierter der insgesamt dreißig bis vierzig Bewerber. Immer und immer wieder überlegte Liam, ob er sich die Mühen des Trainings und die Strapazen des Kampfes antun sollte, während er die Straßen Tarans ziellos durchquerte. Das Gold, welches er beim Sieg bekommen würde, könnte ihn Monate lang in Saus und Braus leben lassen, doch auch Ruhm und Ansehen interessierte Liam ein wenig. Andererseits dachte er sich wiederum, dass er Ruhm und Reichtum nicht nötig hatte, denn er konnte auch gut ohne diese leben, doch seiner Gesundheit bedurfte es. Was bringt mir Gold und Glanz, wenn ich keine Augen mehr habe, die es sehen können? Dann war es wieder mehr der Nervenkitzel und die Herausforderung, die er gesucht hatte, welche ihn letztendlich dazu bewegten, in die Viertel zu laufen, wo es vermehrt Waffen am Marktplatz gab.


  Liam schritt durch die wundersamen Straßen, die in die Schmelzviertel führten, und sie erstrahlen in den verschiedensten Farben in der Nachmittagssonne. Mal fielen blaue Lichter von magischen Glaskugeln, die auf den Tischen der Händler lagen, auf das Pflaster des Weges, mal war es ein roter Schein, von züngelnden Flammen aus Kelchen hervorgebracht und ab und an brillierten grüne Steine aus weiter Entfernung, die sich in den Augen der staunenden Kunden mit einem hellen Schimmer und Glanz widerspiegelten.


  Viele andere wundersame Gegenstände waren zu betrachten, wie in etwa dunkle Schnitzereien, geschlagene Steinskulpturen mit grimmigen Gesichtern, mystische Fetische, kleine Dolche, skurrile Schrumpfköpfe von Tieren, die teilweise nicht mehr zu erkennen waren, sowie kalte und leblose Pfoten, Hufe und einzelne Zehen. Nur die Händler selbst waren seltsamer, wie etwa ein alter Mann, der mit seinen Händen über eine große Glaskugel fuhr, die ihre Farbe permanent änderte. Der Mann besaß ein Glasauge, welches ebenso seine Farbe änderte, jedoch stets dieselbe wie die große Kugel besaß. Sein gesundes Auge starrte Liam hinterher, während er an dem Marktstand vorbeischritt. Es war das Magieviertel, durch das Liam nun schritt. Es war das kleinste und seltsame Viertel der Stadt und verlief zu den Schmelzöfen, dort wo die Waffen- und Rüstungsschmiede - vermehrt waren es Zwerge - zu Hause waren.


  Eine Hitze ging von dem Viertel aus, als er es betrat und zu einer großen kreuzenden Straße ankam. Auf der linken Seite über die Querstraße erkannte er die große Hütte des Schmieds Keral, ein Zwerg, den Liam schon lange kannte. Obwohl das Haus groß schien, war es dennoch brüchig und alt, die Tür stand offen. Er schritt hinein und Hitze schlug ihm entgegen, die ihn wie eine Ohrfeige traf.


  An den Steinwänden der Holzhütte hingen an eisernen Haken viele Schwerter, Äxte, Dolche, Wurfmesser und andere Waffenarten samt Wurfgeschossen. Auch Rüstungsteile hingen an den Wänden oder waren gar auf Tischen aufgestellt, wie etwa ein Brustpanzer, der senkrecht auf der Oberfläche stand und dabei rotsilbern im Schein des Feuers schimmerte. Der Schmelzofen war in die Ecke des Hauses gebaut und beinhaltete glühende Schlacke, die den Raum gänzlich mit roten Farbtönen übertünchte. Vor dem Ofen und mit dem Rücken zu Liam stand eine kleine, aber sehr breite, muskulöse Figur, die einen mächtigen Schatten auf den Boden des Hauses warf. Es war der Zwerg und Schmied Keral.


  „Seid gegrüßt. Habt ihr hier auch Waffen oder nur dieses Trollbesteck“, scherzte Liam. Augenblicklich drehte sich der Zwerg mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zu Liam um. Als er den Kunden erkannt hatte, wurde sein Gesicht allmählich weicher und fröhlicher. Keral besaß eine dunkle, gebräunte Hautfarbe, wie es für einen Schmied üblich war. Sein langer Bart war geflochten, wuchs bis zur Hüfte hinunter und war genauso pechschwarz gefärbt wie sein langes, ebenfalls zu einem Zopf geflochtenes Haar. Sein Gesicht war faltig und mit Narben versehrt. Es wirkte alt, hart und war rundlich geformt. Seine Nase war groß und kolbenförmig, doch für einen Zwerg passend.


  „Du räudiger Hund eines mutterlosen Bergriesen. Ich dachte noch, ich kenne diese närrische Stimme. Kraut und Hefe. Ha!“, entfuhr es dem Zwerg mit einer tiefen, grölenden Stimme. Ein breites, faltenreiches Lächeln überzog sein Gesicht, als er gleich darauf in tiefes Gelächter ausbrach. Sie beiden umarmten sich voller Freude und klopften sich dabei ein, zwei Male auf den Rücken wie zwei alte, gute Freunde, die sich lange nicht mehr gesehen hatten.


  „Wie ist es euch ergangen und was treibt euch hierher, mein Freund?“


  „Ich brauche eine passende Rüstung. Hart soll sie sein, aber dennoch nicht schwer. Ein griffiges und wendiges Schwert benötige ich ebenso. Meine letztes war nach dem letzten Kampf nicht mehr zu gebrauchen.“


  „Da seid ihr bei mir zweifelsohne goldrichtig. Ich nehme an, ihr werdet wieder bei dem Turnier teilnehmen, oder? Warum solltet ihr sonst eine neue Rüstung brauchen.“


  „Die alte Rüstung war schon zu sehr verbeult und ja, ihr habt natürlich Recht. Ich werde wieder kämpfen.“


  „Guter Junge.“


  „Möglicherweise gelingt es mir dieses Jahr, alle meine Gegner zu besiegen, wenn ich hart genug hierfür trainiere.“


  „Vielleicht. Schließlich habt ihr erst vor kurzem Riesen getötet, was vermag euch da noch ein einzelner Krieger antun zu können oder irgendein wilder Luchs aus den Süden, den sie tatsächlich Bestie nennen.“


  „Ein Luchs?“, fragte Liam überrascht.


  „Ja, in der Tat. Ein Luchs aus den Wäldern Thandrals sagten sie, zumindest glaub ich, dass sie Thandral gesagt hatten. Ich bin doch schon so alt und mein Gehör ist von dem Lärm des Schmiedens getrübt. Doch kein Vergleich zu einem Riesen wird die Kreatur wohl sein.“


  „Anders als bei den Riesen werde ich ohne Drachen kämpfen, dass wisst ihr Keral, oder?“


  „Wer braucht schon einen Drachen, wenn man eines meiner Schwerter besitzt“, scherzte der Zwerg und sie beiden lachten, während der Schmied seine neusten Werke anpries und sie Liam vorführte.


  Nach einiger Zeit probierte Liam einige der Rüstungsteile an und Keral begutachtete, ob diese ihm auch passten. Viele der Teile passten Liam auf Anhieb, bei anderen hatte Keral nach helfen oder sie zur Seite legen müssen. Bei den Schwertern empfahl er Liam eher teurere Klingen, da die anderen bei den Kämpfen zerbrechen könnten, wenn die Gegner edlere Klingen besitzen würden. Keral riet ihm zu seinem besten Werk: Es war ein Anderthalbhänder mit einer edlen Klinge aus goldsilberschimmernden Zwergenstahl.


  Der Zwergenstahl war eine eigene Legierung, welche das kleine Volk aus Warda erfunden hatte, und bestand aus einem goldsilberschimmernden Stahlgemisch, welches mit Abstand das härteste und robusteste Metall im ganzen Norden und Kelkaran war. Die Zwerge aus Warda waren und sind die einzigen, die seit jeher wussten, wie dieser Stahl geschmiedet wurde, denn es war das bestgehütetste Geheimnis des kleinen Volkes und keiner konnte es je vollends so herstellen, wie es die Zwerge aus Ghokarn vermochten. Viele erfahrene Schmiedemeister meinten, dass das kleine Volk einfach nur Gold aus den Minen Wardas mit dem Silber aus Eleran und gewöhnlichem Stahl aus Kandor in den Öfen Ghokarns vereinen würden. Andere meinten, die Klingen werden von den großen Hexen aus Zel verzaubert, doch kein Mensch hatte je heraus gefunden, wie es die Klingen in dieser Qualität zu schmieden galt. Keral kam aus Ghokarn und beherrschte die Kunst des Schmiedens von Zwergenstahl schon, bevor er nach Taran gekommen war, was ihn in der Stadt zu dem bekanntesten Schmied machte.


  Das Schwert besaß am Griff ein geripptes Muster, welches über den gesamten silbrigen Knauf verlief. Die Klinge schimmerte zusätzlich noch leicht rötlich im Schein der brodelten Schlacke des Ofens und wirkte wie von einem Zauber erfüllt. Liam schwang das Schwert mehrmals in seiner Hand und war erstaunt über die Leichtigkeit der Waffe.


  „Sie ist einzigartig“, warf Keral ein, während sich die Klinge in Liams Händen mehrmals überschlug wie das Rad einer Mühle. Dann fuhr Liam mit dem Finger langsam und sachte über die Schneide, nicht eine Sekunde später war die Klinge mit dem ersten Tropfen Blut befleckt.


  „Ich denke, ich werde sie nehmen. Ich vertraue auf euren Rat.“


  „Sehr wohl. Ihr werdet es nicht bereuen. Das kostet euch dann zwanzig Golddukaten. Ein Preis unter Freunden natürlich.“


  Nachdem Liam neben der Waffe noch eine passende Rüstung gekauft hatte - einen mit Platten verstärkten Lederwams und dazu Arm- und Beinschienen - verabschiedete er sich von Keral: „Gehabt euch wohl, mein Freund.“


  „Ihr euch auch. Das Glück soll beim Kampf stets auf eurer Seite sein. Ich werde vielleicht sogar zusehen und euch beim Kämpfen beobachten.“


  „Tut was ihr nicht lassen könnt.“


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, trat Liam mit seiner neuen Rüstung, die ihn keineswegs beim Laufen einschränkte, und mit seinem Schwert, welches in einem ledernen Schwerthalter an seinem Gürtel befestigt war, in Richtung der Stadtkaserne, denn dort gab es einen Übungsplatz, wo sich neben freien Kriegern auch Ritter der Allianz duellierten.


  


  


  Die Nachmittagsonne schien nun blutrot hinter den zerfetzten Wolken hervor und langsam verkündete die Dämmerung und der purpurne Himmel den Abend, der sich nun über den Übungsplatz legte. Liam sah viele Krieger, wie sie wild gegeneinander fochten, ob mit Schwertern, Piken oder sonstigen. Die meisten Krieger führten jedoch nur Attrappen wie Holzschwerter und Holzstangen, um sich nicht ernsthaft zu verletzen, während die anderen, die sich mit echten Waffen duellierten, Plattenrüstungen trugen.


  Liam trat weiter in die Mitte des Übungsplatzes hinein und sah in einem kleinen Menschenreigen, wie sich zwei Schwertkämpfer mit ihren richtigen Waffen einen erbitterten Kampf lieferten. Der linke Kämpfer trug einen roten Lederwams und eine schwarze Plattenrüstung darüber. Der Rechte trug einen gewöhnlichen, braunen Lederwams und darüber eine silberne und etwas dickere Plattenrüstung. Sie kämpften hart und mit jedem Lidschlag der verging, erschallte ein lautes, stählernes Klirren, rasch hintereinander folgend und im Takt. Der rechte Kämpfer schlug jetzt nach vorn, der Linke parierte und versuchte die Klinge zurückzustoßen, als ein Kraftaustausch mit den Armen folgte. Als es so aussah, als würde der rechte Kämpfer seinen Gegner zu Boden drücken, stieß der linke Krieger den Kontrahenten mit geballter Kraft zurück und warf ihn somit zu Boden.


  „Ihr habt schon wieder verloren, Kotarn“, sprach der Gewinner mit spöttischer Stimme und strich dabei sein schulterlanges, schwarzes Haar nach hinten.


  „Ihr seid wahrlich ein mieses Ekel und dazu ein schlechter Verlierer, Leon“, sprach Kotarn erzürnt und wandte, nachdem er wieder vom Boden aufgestanden war, seinem Kontrahenten den Rücken zu, um anschließend vom Platz zu schreiten.


  „So spricht ein wahrer Verlierer“, rief Leon hinterher und lachte anschließend dazu boshaft. Nachdem der gedemütigte Duellant verschwunden war, wandte sich Liam dem hitzigen Krieger zu und trat etwas aus dem Reigen.


  „Wollt ihr auch verlieren oder warum starrt ihr mich so an?“


  „Mutmaßt nicht zu hoch und seid ein wenig mehr bescheiden. Mit Verlaub würde ich euch gern eine Lektion erteilen und euch zum Duell fordern.“


  Der Duellant fing lauthals zu lachen an, ehe sich sodann seine Miene wieder verfinsterte und er Liam antwortete: „Ihr seid doch ein Narr, oder? Ihr wollt tatsächlich gegen mich antreten? Ihr müsst verzeihen, aber ich fürchte, ich muss ablehnen, denn ich kämpfe nicht gegen einen Knappen.“


  „Fürchtet ihr euch vor einer Niederlage?“, spottete Liam.


  „Was sagtet ihr? Ich werde euch gleich den Kopf abschlagen!“


  „Ihr könnt es gern versuchen. Also nehmt ihr das Duell an?“


  „Wenn ihr unbedingt Pein erfahren wollt, gerne!“


  Die beiden Krieger stellten sich in die Mitte des rundgeformten Menschenreigens und zückten ihre Waffen. Schon nach kurzer Zeit bildete sich ein riesiger Menschenreigen um die Beiden, der stetig an Größe gewann.


  „Ihr werdet zu Boden fallen, das verspreche ich euch“, höhnte der dunkel gekleidete Krieger.


  „Ihr langweilt mich langsam. Versucht, nur halb so viel Taten folgen zu lassen, wie Wörter aus eurem Munde fließen.“ Sich von diesen Worten provoziert fühlend schlug der Krieger sein Schwert voller Zorn und mit beiden Händen auf Liam ein, der den Schlag gekonnt parierte. Es folgte ein schneller und hastiger Schlagabtausch der Klingen. Die meisten Treffer wurden pariert, doch ein paar Stichhiebe auf den mit Platten geschützten Brustkorb musste Liam bereits einstecken, sie ließen ihn ins Stocken geraten. Nachdem er sich wieder fing und dem Krieger einen seitlichen Schlag auf die Lenden zugefügt hatte, wich dieser bei dem zweiten Schlag, den Liam anschließend auf Schulterhöhe ausführte, gekonnt zur Seite aus. Dann trat der dunkel gekleidete Krieger mit einem kräftigen Fußtritt auf Liams Beine, sodass er augenblicklich zu Boden ging. Der dunkelhaarige Duellant hielt ihm die Klingenspitze über das Gesicht und beugte sich leicht nach unten, als Liam aufsah.


  „Ihr seid ein hervorragender Verlierer“, flüsterte Leon mit einem hämischen Gesichtsausdruck.


  „Es ist noch nichts entschieden“, antwortete Liam, währenddessen schlug er den Arm seines Gegner mit dem Schwert, das er noch immer in der rechten Hand hielt, zur Seite und rollte einmal seitwärts, um gleich danach auf zu stehen.


  „Euch bereitet das Verlieren Freude, oder?“, rief Leon und lächelte dabei noch immer höhnisch. Liam gab keine Antwort und schlug abermals auf den gegnerischen Duellant ein, der jeden Schlag gekonnt parierte, als er plötzlich zum Schlag ausholte und Liam eine Schnittwunde im Gesicht zufügte. Erschrocken fasste er sich an die Stelle und bemerkte Blut an seinen Händen. Es war nur ein daumenbreiter Einschnitt in seiner Wange, dennoch schäumte Liam nun vor Wut.


  „Das Gesicht bleibt verschont“, rief einer der Zuseher aus dem Menschenreigen, durch den nun ein Raunen durchging.


  „Der ist doch dem Wahnsinn verfallen“, rief ein anderer.


  Liam holte mit voller Wucht aus, Leon parierte und verlor damit fast das Schwert aus seiner Hand, ehe er seine Waffe fester im Griff hielt und dabei zum ersten Mal ein wenig Ehrfurcht zeigte. Es folgte ein heftiger Kampf, die Menge tobte und erschrak dabei, als die beiden Krieger fast in den Menschenreigen brachen. Ein Kraftaustausch der beiden Krieger hatte begonnen, jedoch nur mit Stahl und Klinge. Beide hatten die Schwerter nun aneinander gelegt, um sich dagegen zu stemmen. Es sah beinahe so aus, als würde Liam verlieren, doch dann stieß er sich mit all seiner Kraft dagegen und drückte den Gegner hinweg. Er trat ihn anschließend, wie Leon es zuvor bei ihm tat, in das Bein und ließ damit den Gegner zu Boden gehen. Als er am Boden lag, setzt Liam die Klinge neben den Kehlkopf des Gegners und sprach mit ruhiger Stimme: „So hält man jemanden in Schach. Denn bei der kleinsten Bewegung fließt Blut aus eurer Kehle wie Wasser aus den goldenen Brunnen Tarans.“


  Leon lag da, als hätte er ein Gespenst gesehen und wagte es nicht einmal zu blinzeln. Liam ließ die Klinge von ihm ab und schob sie wieder in die Scheide an seinem Gürtel. Der dunkelhaarige Krieger rappelte sich auf und putzte den Staub von seiner Rüstung.


  „Ihr hattet nur Glück“, sprach der Verlierer mit halblauter Stimme und ging mit einer verzogenen Miene aus dem Reigen, der sich allmählich auflöste. Liam schwieg und wurde indes von ein paar Kriegern bejubelt, darunter auch der vorherige Kämpfer Kotarn, der sich wieder nach vorne tat.


  „Ihr habt es ihm gezeigt“, sprach Kotarn mit froher Stimme und klopfte dabei Liam auf die Schultern. „Woher habt ihr nur all diese Kampferfahrung?“


  „Mein Vater hat mich das Kämpfen gelehrt“, antwortete Liam, während er aus dem Reigen schritt.


  „Wartet! Trinkt ihr Branntwein? Ich lade euch auf ein paar Krüge ein, denn ich habe viele Fragen an euch.“


  Liam sah den Krieger verwundert an, als er sich umgedreht hatte, denn dieser wartete nun sehnsüchtig auf eine Antwort.


  


  


  Ein warmes Licht ging von den Wänden aus. Die gesamte Taverne Trinkknecht war vom Schein der Kerzen, die vereinzelt an den Wänden hingen oder auf den Tischen standen, in warme Töne getüncht und bot eine angenehme Atmosphäre. Die Schenke war voll und ein Gegröle begleitet von lautem Gesang erfüllte den Raum. Liam und Kotarn hatte beide ein vollen Krug Met auf dem Tisch stehen, während Liam zusätzlich noch ein kleines Laib Brot mit Speck verzehrte. Sie saßen zu zweit mit zwei Schemeln an einem Tisch in einer Ecke der Taverne. Eine kleine Kerze erhellte den runden Tisch und spendete ein wenig Wärme. Liam schnitt mit einem Messer, welches er dazu bekommen hatte, den Speck auf einem Schneidbrett in kleinere Stücke und aß ihn mit dem zuvor geschnitten Brotlaib.


  „Wo hat euch euer Vater das Kämpfen gelehrt?“, fragte Kotarn, der seinen Metkrug noch nicht einmal angefasst hatte. Liam aß genüsslich seinen Speck fertig und nahm dazu einen kräftigen Schluck aus seinem Krug, ehe er schließlich antwortete: „In der Siedlung Isoknil, wo wir lebten. Dort hat er mir einst alles beigebracht, was ich heute von der Kampfkunst weiß.“


  „Und wie seid ihr auf diesen Drachen gestoßen und warum ist er euch treu?“


  „Ihr wisst also, dass ich der Drachenreiter bin?“


  „Natürlich. Ich habe euch schon auf dem Übungsplatz erkannt. Warum glaubt ihr wohl, haben euch so viele der Schaulustigen umringt. Sie kennen euch, Liam. Ihr habt nicht nur ein Mal mit eurem Drachen die Stadt verteidigt und diesmal war sie der größten Gefahr seit langem ausgesetzt.“


  „Hört auf, mich so zu rühmen, sonst werd ich noch rot“, scherzte Liam und Kotarn lachte. Seine gekräuselten kurzen braunen Haare erinnerten Liam an sich selbst, als er noch ein kleiner Junge war. Jung schien er noch zu sein, denn kaum eine Falte war auf seinem Gesicht zu sehen und sein Blick war voller Unschuld, sein Lachen freundlich.


  „Nun, mein Vater fand eines Tages einen seltsamen Stein in den Gipfeln von Keltor. Wie sich später herausstellte war es ein Drachenei. Er zog das Geschöpf auf und gab ihm Nahrung, bis der Drache meines Vaters treuster Gefährte wurde.“


  „Sagenhaft. Wie aus den Liedern meines Großvaters!“


  „Er ließ dem Drachen ohne Zaum und Gefangenschaft die Entscheidung, die Welt frei zu erkunden, bis er sich eines Tages das Fliegen beibrachte.“


  „Und wo befindet er sich jetzt?“


  „In den kalten Gipfeln unserer Berge, vermutlich in einer Höhle.“


  „Es ist wahrlich ein Wunder. Gott sei gedankt, dass wir den Drachen auf unserer Seite haben.“


  „Fürwahr. Blindwütende Drachen, die unsere Stadt angreifen, wäre zu viel des Üblen.“


  Anschließend nahm Liam wieder einen kräftigen Schluck des köstlichen Mets und aß den Rest des Specks und das dazu gehörige Brot auf, während Kotarn zum ersten Mal einen Schluck von seinem Krug nahm.


  „Ihr werdet doch bestimmt bei dem Turnier teilnehmen, habe ich Recht?“, fragte Kotarn neugierig.


  „Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren darüber. Ich werde die nächsten Tage darüber nachdenken.“


  „Ihr werdet bestimmt viele Kontrahenten niederstrecken, so wie ihr kämpft. Leon Löwenherz, der rotgekleidete Krieger mit schwarzer Rüstung, gegen den ihr gekämpft habt, wird ebenso bei dem Turnier teilnehmen. Ich hoffe, dieser elende Hund gewinnt den Preis nicht.“


  „Er kämpft viel zu aggressiv und unüberlegt. So oft, wie er seine Deckung vernachlässigt hat, wird er wahrscheinlich nicht als Sieger hervorgehen.“


  „Seid gewarnt vor den Bestien. Sie sollen riesige Krallen und messerscharfe Zähne besitzen.“


  „Dies hörte ich bereits. Wisst ihr, in wie vielen Tagen das Turnier stattfinden soll?“


  „In elf Tagen, zur Mittagsstunde“


  Sie aßen und tranken noch ein paar Stunden, ehe Liam in das Gasthaus zurückging, wo er anschließend wieder die Nacht verbrachte.


  


  


  Die Mittagssonne schien durch das riesige Burgfenster in das Gemach des Königs, der gerade neben einem prunkvollen Buchenholztisch stand, auf dem eine riesige Karte lag, welche der König eifrig betrachtete. Es war die Karte der ganzen ihm bekannten Welt. Sein Finger huschte über die Gipfel Kandors bis hin zum Land Eleran, als plötzlich ein Klopfen an der Tür zu vernehmen war.


  „Eine Nachricht aus Eleran, eure Majestät“, erklang eine helle und höfliche Stimme hinter der Tür.


  „Tretet nur ein, Leford.“


  Es betrat eine schlanke zierliche Gestalt den Raum, die mit einer sehr feinen schwarzen Livree gekleidet dem König entgegen kam. Die Livree verlief bis zu den Knien und besaß an den Randenden goldene Verzierungen, die hinein gestickt wurden und matt schimmerten.


  „Wünscht eure Majestät, dass die Nachricht vorgelesen wird?“


  „Nein, danke Leford. Ich werde sie selbst lesen.“


  „Wie ihr wünscht, eure Majestät“, sprach der königliche Diener und übergab dem König einen Brief, der mit einem roten Wachssiegel verschlossen war.


  „Ihr könnt nun wieder gehen, Leford.“


  „Sehr wohl, eure Majestät“, sprach Leford leise und verließ anschließend den Raum. Der König öffnete ungeduldig den Brief und zerbrach damit das edle Wachssiegel, auf dem das Wappen des Königs von Eleran zu sehen war. In dem Brief stand mit schönster Federschrift und pechschwarzer Tinte geschrieben:


  


  


  An den König, Thronerben und Herrscher von Kandor


  


  


  In einigen unserer kleinen Siedlungen wurden zahlreiche Raubmorde begangen. In der kleinsten Siedlung Wenden wurden sogar sämtliche Bewohner gemeuchelt. Blut und Grauen lag auf ihren toten Leibern und Entsetzen stand in den Gesichtern meiner Späher geschrieben, als sie mir davon berichteten.


  


  


  Ich möchte euch warnen, denn einige unserer Späher haben gesehen, wie zahlreiche vermummte Reiter auf riesigen Bestien mit dem Dunkel der Nacht in Richtung der bergigen Pfade, die nach Kandor führen, geritten waren.


  


  


  Gewiss ist mein Volk nun in Aufruhr, wie ihr euch denken könnt. Wir haben umgehend zahlreiche Truppen in den östlichen Teil meines Landes entsandt, um die Gefahr zu bannen und die Mörder zur Rechenschaft zu ziehen.


  


  


  Möge euer Land für immer in Frieden währen.


  


  


  Hoch achtend, euer König Lendam.


  


  


  Der König blickte entsetzt auf das Papier und las die ersten Zeilen des Briefes ein weiteres Mal. Ein tiefer Schatten grub sich in seine Gedanken und er musste eine Entscheidung treffen und augenblicklich Vorkehrungen treffen. Sollte er die Berge bewachen lassen, oder vielleicht doch die Täler der Riesen? Späher! Wir brauchen Späher. Ja, die südlichen Teile Elerans sollen sie erkunden. Ich brauch Informationen. Ich muss es wissen. Rasch. Liam!


  „Es darf nicht sein! Bei den Göttern. Schickt mir Räuber. Hunderte. Jedoch nur Räuber!“, flüsterte König Argor nun zu sich, während die Befürchtungen in seinem Kopf wie dunkle Nebelwolken aufstiegen.


  Auf Flügeln und Hufen


  


  


  Liam wachte neben dem Bett auf dem kalten Fußboden des Gästezimmers auf. Unter ihm lag noch die Decke des Bettes und an seinem Leib trug er noch die Rüstung, so wie er sie gestern beim Duell anhatte. Selbst das Schwert verweilte noch in der Scheide an seinem Gürtel. Er war am ganzen Leib verspannt und hämmernde Kopfschmerzen durchfuhren ihn, als er die Augen öffnete und durch die geöffneten Vorhänge des Fensters blickte. Sein Kopf schmerzte so heftig, dass er einen Moment lang nicht einmal mehr wusste, wo er sich überhaupt befand. Dann fiel es ihm wieder ein. Er war im Gasthaus und er hatte letzte Nacht wieder einmal zu viel Met getrunken. Als er auf beiden Beinen stand, oder vielmehr sich schwankend auf den Beinen hielt, zog er seine Plattenrüstung aus und setzte sich auf das Bett, um für einen Moment ruhig zu verweilen. Er bückte sich hinunter, um die Decke aufzuheben, doch ein peinigender Schmerz durchfuhr sein Kopf wie ein Blitz und er musste sich wieder aufrichten, ehe er die Decke fassen konnte. Beim zweiten Male hielt er sich drei Finger an die Schläfe, um den Schmerz ein wenig zu dämmen, während er dabei versuchte, die Decke hochzuheben. Wieder schmerzte es an den Seiten seines Kopfes, doch dieses Mal nicht so sehr wie zuvor. Er hob die Decke auf und warf sie auf das Bett. Nachdem die Schmerzen einigermaßen abgeklungen waren, versuchte Liam sich an den gestrigen Tag zu erinnern. Zehn Tage hatte er Zeit, um sich für die Spiele vorzubereiten, doch jetzt im Moment war er nicht in der Lage, für die Spiele zu trainieren. Plötzlich klopfte es an der Tür.


  „Liam! Falls ihr euch hier aufhaltet, so bitte ich euch, macht die Tür auf.“ Liam kam die Stimme bekannt vor. Es war die Stimme Tarions und als er die Tür aufmachte, stand in der Tat der Kommandant mit müder Miene vor der Tür.


  „Was führt euch zu mir?“


  „Der König braucht eure Fähigkeiten. Er benötigt rasch ein schnelles Auge. Ihr müsst für ihn nach Süden.“


  „Von welchen Ländereien sprecht ihr und welches Bestreben sieht der König vor?“


  „Nun, es ist ein Bestreben seinerseits, welches er nicht verlautet hat, nicht einmal seinem vertrautesten Untergebenen. Jedoch wünscht unsere Majestät, dass diese Aufgabe äußert dringlich erledigt wird. Er will, dass ihr nach Eleran reist und die südlichen Grenzen und die langen goldenen Wiesen ausspäht. Indes sollt ihr ein zweites Mal reichlich belohnt werden.“


  „Der König teilte wahrlich niemandem seine Absichten mit?“, fragte Liam schon fast misstrauisch.


  „Fürwahr. Doch er klang sehr besorgt. Er sprach etwas von einer gefahrvollen Bedrohung.“


  „Wann beliebt es dem König, meine Reise in die Wege zu leiten?“


  „Unverzüglich und so rasch wie ihr es vermögt.“


  Liam schwieg kurz. „Ich werde meine Reise sofort beginnen. Sofort, nachdem ich gespeist habe“, verkündete er schließlich.


  „Ich werde dem König von eurer Bereitschaft und von eurem Vorhaben erzählen.“


  „Hat der König noch andere Mannen ausgesandt, um unsere derzeitige Lage zu erkunden?“


  „Gewiss. Ich und meine Männer werden nach Zel reiten. Ich habe überdies gehört, dass einige Dutzend Ritter des Königs nach Eleran reiten werden.“


  „Es muss wahrlich eine große Bedrohung über unseren Ländereien liegen, wenn der König Ritter aus seinem eigenen Hause nach Eleran zu entsenden wünscht, da das Land ja über genügend eigene Truppen verfügt.“


  „Er ließ nur verkünden, dass König Lendam seine Unterstützung braucht.“


  „Dies sind wahrlich sonderbare Nachrichten, die ihr mir überbringt. Es muss ein großer Schatten in der Ferne liegen, wenn der Herrscher über die goldenen Wiesen Unterstützung von unseren Rittern braucht. Nun gut. Ich werde mich für meinen Flug vorbereiten und wünsche euch und euren Männern eine angenehme Reise.“


  „Ich wünsche euch ebenso das Glück auf eurer Seite. Wir werden es nicht allzu beschwerlich haben, wenn wir nach Zel reisen, da keine lästigen Berge im Wege stehen“, scherzte Tarion und reichte Liam die Hand, um sich zu verabschieden. „Wir werden uns bald wieder sehen, mein Freund.“


  „Dessen bin ich mir sicher, Tarion.“


  Nach der kurzen Verabschiedung verschwand Tarion wieder und Liam bereitete sich gedanklich auf seine lange Reise vor, als er sich für einen Moment auf dem Bett hingesetzt hatte. Nach einer Weile schritt Liam aus dem Zimmer und die Treppen hinunter. Elona stand hinter der Theke, die Augen wieder auf etwas Geschriebenes gerichtet.


  „Verzeiht mir, wenn ich euch störe, doch muss ich für eine Weile fort und..“


  „Ihr braucht euch nicht sorgen. Der Mann, der vor euch hinunter gekommen war, hat mir alles erklärt und für die nächsten Wochen gezahlt“, unterbrach Elona Liam ohne Augenkontakt mit ihm zu suchen.


  „Ah.“ Liam blickte überrascht. „Nun, da ihr immer Bescheid wisst, muss ich euch zukünftig gar nichts mehr mitteilen, oder?“ scherzte Liam.


  „Vermutlich nicht“, antwortete die Gastgeberin mit einem frechen Lächeln im Gesicht, die Augen nun auf Liam gerichtet.


  „Ich wollte euch nur Bescheid geben, dass sich meine Rüstung und mein Beutel noch oben befinden.“


  „Wir werden das Zimmer selbstverständlich verschließen.“


  „Habt Dank. Wir werden uns in ein paar Tagen wiedersehen.“


  „Bestimmt werden wir das. Viel Glück bei eurer Reise.“


  Liam verneigte sich und verschwand, um noch zu speisen und um sich den Kopf frei von Gedanken zu machen, denn der Flug würde mehr als nur einen Tag dauern.


  


  


  Die sechszehn Reiter des Spähtrupps, welche vom König gesandt und von Tarion geführt wurden, ritten ohne große Mühen seit zwei Stunden die langen, groben Pfade entlang, die durch die Wälder Kandors zu den grünen Feldern des kalten Landes Zel führten. Das Land erstreckte sich jetzt in einem dunklen, mit Schnee bedeckten Grün vor der Truppe und der Wind pfiff laut in ihren Ohren, kalt und eisig. Der Boden war steinig und die Gräser karg, nur vereinzelt fanden sie Gestrüpp vor, doch nicht sehr oft und kaum höher als ein Fuß. Die Hufe der Pferde klangen dumpf auf den Pfaden und die Mähnen der Tiere peitschten im Wind. Der Himmel war bewölkt und die Wolken grau in grau, traurig war der Anblick der Firmaments, genauso wie die Gesichter und die Stimmung der Reiter. Es war ein trostloser Tag und die Aufgabe, nach Zel zu reiten, um dem Herrscher Parean über die Vorkommnisse zu berichten und um Patrouillen über sein Land zu entsenden, schien jetzt noch gefürchteter, denn der Herrscher war eigen und seine Stimmung sank rasch und plötzlich, vor allem dann, wenn sich andere Truppen in sein kleines Land wagten, um es zu wahren und zu schützen. Zwar war Zel ein Mitglied des Bundes, jedoch hielt sich der Herrscher stets aus dessen Angelegenheiten raus und hatte kaum Beziehungen zu den anderen Königen, außer ein sehr angespanntes Verhältnis zu König Argor.


  Blasse Strahlen fielen jetzt auf die eilenden Reiter herab und die Gräser der Wiesen schimmerten im Schein der Sonne mit einem fahlen Grün auf. Es gelang ihr, den Trübsinn aus den Gedanken der Männer ein wenig zu vertreiben. Der Reif lag nur noch wie ein blasser, kürzlich vergangener Schleier auf den Halmen der Gräser, doch sie beugten sich den nun besänftigten Strömen des kühlen Windes nur zaudernd. Die hohen, vor den Reitern aufkommenden Bäume wuchsen plötzlich zu Hunderten, bis die Schar die Grenzen der steinigen Ebenen Zels erreicht hatte und in die ersten dichten Haine hinein zog, die tief in das Land hinein wuchsen. Der Weg war komplett von den Baumwipfeln der riesigen und anmutigen Buchen bedacht, die vereinzelt blasse Sonnenstrahlen aus ihren grünen Blätterdächern hindurch blinzeln ließen, die sodann den immer schmaler werdenden Pfad erhellten, auf dem der Spähtrupp durch das Grün ritt. Die Pferdehufe erklangen mit dem Gesang der Vögel, die den Wald behausten, zu einer melodischen Musik, die bis in den Abend hinein verlief. Die Reiter waren den gesamten Wald ohne Rast hindurchgeritten, bis sie schließlich hinter dem Waldesrand und unter der goldenen, untergehenden Sonne erneut leere und weite Wiesen erblickten. Es waren grüne, aber dennoch trüb aussehende, leicht ansteigende Hügelwiesen zu sehen, die unter dem blassblauen Himmel und seinen kalten Wolken ein noch traurigeres Bild offenbarten als das Land zuvor. Die Landschaft wirkte jetzt noch kälter und einsamer, doch vermochte man am Horizont einen goldenen Riemen zu erkennen, der sich an die Berge im Norden anschmiegte und von der Sonne gezogen wurde. Unter diesem schönen, goldgelben Strich und zu den Füßen des fahlen Gebirges lag die erste Siedlung des Landes, die den Namen Eldon trug.


  Das Dorf war vielleicht viermal so groß wie Isoknil, doch es waren um einiges mehr Häuser, die in der Siedlung einen Platz gefunden hatten. Es war ein belebter Ort, jedoch waren die beschäftigten Bewohner mehr als überrascht, als Dutzende Reiter in die Siedlung trabten. Sie ritten in das Zentrum des Dorfes, dort wo einige Wachen vor einem großen Haus standen und die Fremden bereits aus der Ferne begutachteten. Sie trugen einfache Rüstungen wie Kettenhemden oder verstärkte Stiefel und ihre Helme waren vom Rost so braun wie die Blätter der Bäume im Spätherbst. Nachdem die Reiter näher gekommen waren, schritten die Wachen augenblicklich zu den Fremdem hin und legten dabei ihre Hände an die Knäufe ihrer Schwerter, bis Tarion von seinem Pferd hinab stieg.


  „Seid gegrüßt, Volk von Zel“, sprach er mit freundlicher, jedoch lauter Stimme.


  „Wer seid ihr?“, fragte einer der Wachen, die nun näher zu den Reitern geschritten war.


  „Seht ihr denn nicht die Wappen auf unseren Lederwämsern? Wir sind ein Spähtrupp der Allianz, gesandt von König Argor höchstpersönlich.“


  „Ein Spähtrupp mit Schwertern? Was gedenkt ihr hier zu tun, wenn ich mit Verlaub fragen darf?“


  „Wir sind den weiten Weg hergereist, um zu sehen, ob eine Bedrohung eure Länder ereilt hat, denn unserem König wurden erst kürzlich düstere Nachrichten zuteil, die mir noch nicht bekannt sind. Ich muss mit Graf Hyarn über diese Angelegenheit sprechen und sodann mit eurem König.“ Es folgte ein Schweigen.


  „Unser Graf ist ebenfalls in Ukarn, zusammen mit seiner Majestät“, verkündete die Wache.


  Tarion blickte kurz überrascht, als er sodann fortfuhr: „Nun denn. Wir müssen ohnedies nach Ukarn. Doch frage ich mich, ob wir für diese Nacht in eurem Dorf rasten können, denn unsere Pferde sind müde und wir gewiss gleichermaßen.“


  „Wir haben zwar in unserem Dorf ein Gasthaus, doch fürchte ich, es wird nicht genug Betten für alle Mannen geben.“


  „Ein Dach alleine würde ausreichen. Damit hättet ihr uns schon genug ausgeholfen.“


  „Nun denn. Geht die Straße entlang und ihr werdet einen Stall finden, wo eure Pferde ruhen können. Geht ein paar Schritte weiter und ihr werdet das Gasthaus Blassgold vorfinden, von dem ich sprach.“


  „Habt Dank“, sprach Tarion, der sein Ross jetzt am Zügel nahm und anschließend die Straße entlang schritt, während ihm sein Trupp zu Fuß und mit Pferd folgte.


  


  


  Die Ritter des Königreiches Kandor teilten sich in diesem Moment, nachdem sie die Hauptstadt Mideltan in Eleran erreicht und dem König von ihrem Vorhaben erzählt hatten, in vier Truppen auf. Jeder Trupp sollte im östlichen Teil von Eleran, dort wo die Angriffe stattgefunden hatten, in eine andere Himmelsrichtung ausreiten, um die gesuchten Mörder zu finden. Sie hatten zwei Tage gebraucht, um durch die Wälder Kandors hindurch bis nach Mideltan zu reiten; über die Nacht hatten sie ein Lager etwas nordöstlich von Senkan aufgeschlagen. Die letzte Nacht hatten die Ritter in der riesigen Hauptstadt verbracht, um am nächsten Morgen bis in den Osten des Landes hindurch zu reiten. Nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten und es bereits dämmerte, gab Oran, der Anführer der Ritter, den Befehl, die Truppe zu vierteilen. Er übernahm die Führung des Trupps, der nach Osten reiten sollte und führte die Reiterschar an, die indes so gut aufgelegt war wie Minenarbeiter zur selben Zeit in einer Silbermine. Dennoch ritt der Anführer des Osttrupps mit windgleichem Galopp zu den östlichen Dörfern Elerans hin, dort wo die schlimmsten Morde begangen worden sein sollen.


  Als die Mittagssonne die grünen Ebenen und goldenen Wiesen aufwärmte, die in der Tat durch den blühenden Löwenzahn, der zu Tausenden auf ihnen wuchs, golden schimmerten, trafen die Reiter des Osttrupps im Dorf Raken ein. Das Dorf war fast leer, denn die meisten Dorfbewohner hielten sich versteckt, spähten aus den Fenstern ihrer Häuser und starrten den fremden Reitern entgegen, als diese das Dorf betraten. Der Trupp, der aus sechs Rittern bestand, machte in der Dorfmitte halt, wo der Anführer der Ritter einen alten Dorfbewohner befragte, der gerade Wasser aus einem Brunnen schöpfte.


  „Seid gegrüßt. Habt ihr in letzter Zeit Morde oder andere Gräueltaten vernommen?“ Der Dorfbewohner, der in einem schlichten Bauerngewand zu den Rittern aufsah, antwortete zögerlich und mit gebrechlicher Stimme: „Nein, hier nicht. Aber man munkelt, es wären in den anderen Dörfern schreckliche Dinge geschehen. Etwas ferner im Osten haben ein paar unserer Jäger geschlachtete Kälber und Schafe gefunden, die höchstwahrscheinlich aus Wenden waren. Zwei Knaben fanden wir im Grauen des Morgens, schlafend neben diesem Brunnen hier vor. Sie waren verängstigt und ein Schrecken lag auf ihren Gesichtern. Der ältere der beiden erzählte, dass schwarz gekleidete Reiter in sein Dorf geritten kamen und grausam mordeten. Der junge Bruder des älteren Knaben sprach überhaupt kein Wort mehr, als hätte man ihm die Zunge genommen. Deshalb sind die Bewohner hier so verängstigt und verstecken sich in ihren Häusern, doch ich sage, was bringt das? Türen aus Holz sollen stählerne Schneiden und Klingen aufhalten? Ha! Dass ich nicht lache.“ Nach den letzten Worten hob der alte Mann seinen Stock, den er in der rechten Hand hielt und als Gehhilfe benutzte, drohend in Richtung Osten.


  „Habt Dank. Wir werden unser Bestes geben und versuchen, Licht in diese Sache zu bringen“, gab der Anführer rasch zurück, ehe er anschließend mit seinem Trupp im schnellen Galopp aus dem Dorf hinaus ritt, um noch weiter östlich in das Dorf Wenden zu reiten.


  Der Weg verlief einigermaßen angenehm für die Pferde, nur gelegentlich waren kleinere Hügel zu bezwingen, die aber nicht so hoch verliefen und sich zudem in die Länge zogen. Nachdem sie die goldenen Wiesen hinter sich gelassen hatten, fanden sich vor sich weite, grüne Wiesen, die in der untergehenden Sonne schwach rötlich schimmerten. Selbst der Tau, der vom Reif übrig geblieben worden war, war nun gänzlich verschwunden und die grünen Wiesen Elerans dufteten frisch und kühl für die eilenden Reiter, die wie Wind an ihnen vorbei zogen. Obwohl laut Orans Informationen das Dorf Wenden am schlimmsten betroffen war, glaubte er, wie viele der anderen Ritter auch, dass zumindest ein paar der Bewohner überlebt hatten.


  Sie ritten noch einige Stunden und die Sonne war schon fast untergegangen, als die Ritter sichtlich erschöpft in Wenden angekommen waren. Oran ritt voraus in die kleine Siedlung hinein, die nach einem größeren Hügel begann und dann abwärts verlief. Es sah fast so aus, als würde das Dorf von den umliegenden Hügeln umzingelt sein und als die Gruppe in das Tal hinab blickte, vermochte sie gleich auf den ersten Blick zu erkennen, dass in dem Dorf gewaltsame Einbrüche stattgefunden hatten. Bei fast jedem Haus waren die Türen eingebrochen worden und bei ein paar weiteren standen sie einfach offen.


  Die Reiter trabten den Hügel hinab und erblickten bald große Erdhaufen, die weiter hinten in der Dorfmitte angehäuft wurden. Es waren drei größere Erdhügel, unter denen, wie man an heraushängenden Armen und Beinen erkennen konnte, Leichen vergraben waren. Die Bewohner Elerans hatten versucht, die Dorfbewohner zu bestatten, doch es waren so viele Leichen, dass man nicht für jeden Toten ein eigenes Grab schaufeln konnte. Teilweise waren so viele in einem Erdhaufen, dass die Körper noch weit über der Oberfläche sichtbar waren. Köpfe ragten ebenso aus dem Erdhaufen hinaus, die Augen offen und wie Geister auf die Ritter starrend, und bei dem größten der Erdhaufen wurden die Menschen sogar nur danebengelegt; die ganze Siedlung stank nach Verwesung. Oran stieg angewidert und mit Entsetzen im Gesicht von seinem Pferd ab, dann erkundete er vorsichtig die einzelnen Häuser der Geisterstadt, die offen standen.


  Manche Zimmer der Häuser waren komplett blutverschmiert oder Tropfen zierten die Wände. Die Einrichtung war in den meisten Fällen zerstört, ein Schauer überzog die Gäste der leerstehenden Häuser, wenn sie in die Räumlichkeiten blickten. Nachdem Oran ein paar Häuser der Siedlung begutachtet hatte, schritt hinter ihm einer der Ritter hinzu, der ebenfalls vom Pferd gestiegen war. Die anderen Mannen saßen ebenso ab und begutachteten die Häuser, ihre Herzen rasten und ein unwohles Gefühl überkam sie, fast so, als ob sie die toten Dorfbewohner noch immer schreien hören würden.


  „Welch Unholde vermögen so etwas anzurichten?“, fragte der Ritter, der hinter Oran stand, mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.


  „Ich weiß es nicht, Lorden“, antwortete Oran und schüttelte dabei den Kopf.


  Dann standen beide vor einem Haus, welches mit Abstand die blutigste Einrichtung besaß. Sie schwiegen für einen langen Moment und verharrten nur, um das grauenhafte Kunstwerk aus Blut zu betrachten. Oran schritt zaghaft in die Räumlichkeiten, eine große Blutschleifspur zierte den Boden und verlief bis in den zweiten Raum. Er schritt an der Spur vorbei, hinter ihm der Ritter folgend. Als beide den zweiten Raum betraten, endete die Spur bei einer getrockneten Blutlache, Blutspritzer umkreisten und zierten die Lache. Nachdem sie das Zimmer im Gesamten betrachteten und ihnen nichts mehr aufgefallen war, schrak Lorden auf.


  „Was seht ihr?“, fragte Oran und Lorden zeigte augenblicklich auf den Boden unter dem Bett, welches mitten im Raum stand. Unter dem Bettgestell lag ein abgetrennter Menschenkopf. Der Kopf war kaum zu sehen unter dem Schatten des Bettes und die Blutlache gar nicht, was den beiden Männern nur recht war. Sie waren beide in die Hocke gegangen und ekelten sich selbst aus der Ferne bei dem Anblick.


  „Ich weiß nicht, wer diese Gräueltaten verbrochen hat, doch vermag ich zu sagen, dass selbst Barbaren ihre Grenzen haben. Sogar diese zeigen ein wenig Ehrfurcht gegenüber den Toten.“


  „Ich fürchte, es waren keine Barbaren, die hier einkehrten, denn diese rauben allenfalls Gold und Brot, um ihre Taten rechtfertigen zu können.“


  „Fürwahr. Überdies ermorden sie auch nicht jeden einzelnen Bauern einer Siedlung. Allenfalls ein paar Menschen, um Schrecken über die Länder zu bringen oder wenn Tollkühne sich zu wehren wagten.“ Oran hielt kurz inne. „Man schlachtet auch nicht sein gesamtes Vieh, schließlich benötigt man noch ein paar Rinder, um neue Kälber zu züchten. Wenn die Leute leben und wieder Gold verdienen, werden sie erneut Hab und Gut erlangen und man vermag sie ein weiteres Mal auszurauben.“


  Lorden schwieg nach den Worten Orans. Anschließend verließen sie beide das Haus und kehrten sodann gemeinsam zu ihren Rössern zurück.


  „Hört mich an, tapfere Krieger! Wir werden noch weiter in gen Osten reiten, zu den fernen grauen Wäldern. Der gesamte Osten soll auf jeden Hinweis abgesucht werden. Diese Schänder müssen gefunden und zur Rechtschaffenheit gezogen werde, auf Königs Krone!“, rief Oran, als er auf sein Pferd gestiegen war und sich zur Ritterschaft wandte.


  „Lasst uns diese Schergen finden und sie zur Rechenschaft ziehen. Für König Argor und den Bund!“


  "Für König Argor“, erschallte als Antwort zurück, als die silberschimmernden Reiter aus dem Dorf ritten.


  


  


  In den dichten Wolken bekam Liam nicht viel zu Gesicht, was unter ihm geschah, weshalb er Irix ein Zeichen gab, den Flug etwas tiefer zu halten. Sie flogen nun schon mehr als vier Stunden die Wiesen und Hügel Elerans hinab, seitdem sie die Stadt Mideltan erreicht hatten. Die Sonne schien unnachgiebig und der Mittag erreichte seinen Höhepunkt, sehr zu Liams Freude, denn der Wind in diesen Höhen machte ihm, trotz des Mantels den er trug, sehr zu schaffen; der Schein und die Wärme der Sonne machten den Flug ein wenig angenehmer. Er hatte sich vorher reichlich den Magen mit köstlichen Speisen gefüllt, sodass er erst jetzt einen leichten Hunger verspürte. Für den Durst war gesorgt, denn er hatte zu seiner rechten Seite das Trinkhorn an seinen Gürtel gebunden. Ansonsten trug der Drachenreiter nur noch einen Dolch bei sich und schlichte Kleidung, denn die schwere Rüstung wäre unnötiger Ballast gewesen. Langsam aber stetig näherten sie sich der Grenze Elerans, die hinter sich das Land Thandral barg.


  Thandral war weitestgehend eben und besaß viele langgezogene Flüsse, die sich um die Wälder zogen und die säumenden Wiesen in einem saftigen Grün erstrahlen ließen. Das Land besaß viele einzelne, verstreute Dorfsiedlungen und eine größere Stadt, die genau in der Mitte des Landes florierte und schon fast einer riesigen Festung glich. Regiert wurde das Reich von ein paar wenigen Landesheeren, die ihre Marken unabhängig von den anderen Grafen regierten.


  Liam bekam den Auftrag, den südlichen Teil von Eleran zu erkunden, was für ihn hieß, dass er seine Routen nur an den Grenzen entlang abfliegen würde, um danach wieder heimzukehren. Dies tat Liam auch und er flog die Grenze entlang, bis die ersten Wälder Thandrals aus der Ferne zu sehen waren, die in die berüchtigten, grauen Wäldern Elerans mündeten, welche sich im fernen Osten auftaten. Der Drache glitt mit einem Bogen über die ersten Baumkronen Thandrals, die ihre grüngoldenen Wipfel streckten und preisten, als wären sie vom jungen Winter unberührt geblieben. Dann begann er mit einer Kehrtwende, als Liam plötzlich ein paar sich bewegende Schatten am Boden vernahm, die sich schnell fortzubewegen schienen und in die Wälder zogen. Als Irix und sein Reiter tiefer flogen, erkannte Liam schnell, dass die Schatten von kuttentragenden Reitern geworfen wurden, die gerade auf Hokins in den Wald hinein geritten und in nur wenigen Momenten unter den Baumwipfeln verschwunden waren. Dieses Mal waren es drei schwarze Reiter und sie ritten mit einem windgleichen Tempo in das Land Thandral hinein.


  Liam hatte zwar nur den Befehl bekommen, Eleran zu erkunden, doch wenn er von Gefahr ausgehen musste, war er dazu verpflichtet, dieser zu folgen, gleichgültig wohin, und im Moment bestand große Gefahr, denn niemand vermochte zu wissen, was diese dunklen Reiter vorhatten. Es war letztendlich nicht nur seine Pflicht, sondern auch die Neugier, die Liam dazu veranlasste, den Reitern zu folgen, um endlich Licht in die Sache zu bringen, und dieses Mal hatte er genügend Zeit, ihr auf den Grund zu gehen.


  Der Drache folgte den Reitern erneut mit einer bedachten Höhe, doch als er über das ebene und gut bewaldete Land hinweg flog, musste Liam bald feststellen, dass es sich als schwieriges Unterfangen erwies, die Reiter durch die Kronen der Bäume zu sehen. Immer mühsamer wurde die Verfolgung für den Drachen und immer weniger waren die Reiter für Liam sichtbar. Er blickte nach vorne und starrte zum Horizont; die Stadt Renktur war zwar bei weitem noch nicht sichtbar, doch sein Entschluss, sie zu betreten, um die Verfolgung der Reiter zu Pferde fortzusetzten, stand fest. Ohnehin war sein Gefährte schon zu erschöpft, um weiter zu fliegen und vielleicht hatten die Bewohner oder Wachen der Stadt in letzter Zeit ebenso merkwürdige Geschehnisse vernommen.


  Es dämmerte bereits, als er die Stadt unter sich sah, das Gestein der festungsgleichen Mauer schimmerte in der tiefstehenden Sonne blutrot und war bereits aus der Ferne zu erkennen. Renktur glich zwar einer Festung und einer standhaften Wehr, dennoch wären die Bewohner mehr als unvorbereitet gewesen, wenn ein Drache in die Stadt fliegen würde, um dort zu landen. Liam landete deshalb an einem von der Stadt etwas abgelegenen Ort, auf einer kleinen, schmalen Lichtung. Als er von Irix hinab stieg, flog der Drache gleich auf und davon, um einen ungestörteren Platz zu suchen und nur ein paar Münder auf dem Wall der Festung schrien auf und zeigten in den roten Himmel, doch ehe sie erklären oder beschreiben konnten, was sie sahen, war der Drache bereits auf und davon und in dem Feuer der Abenddämmerung verschwunden.


  Die Stadt war auf einen hohen Hügel gebaut worden, der von den dichten Wäldern umringt war, und damit ein paar Dutzend Fuß über dem Boden gelegen, wie auf einem Sockel. Hohe Mauern umringten sie in einer achteckigen Form und gaben ihr, mit der erhöhten Lage und den vielen Türmen, den Anschein einer unüberwindbaren Festung. Liam schritt zum Tor der Stadt, welches ebenso blutrot schimmerte wie das Gemäuer, das Dutzende Fuß über Liams Kopf hoch ragte. Er ließ den Blick vom Mauerwerk ab und sah zum Tor hin, als er dann sogleich von den Wachen angesprochen wurde, die in die Ferne blickten und vor dem Torbogen wachten.


  „Haltet ein und nennt mir euren Namen und euer Vorhaben, Fremder“, fragte eine der beiden Wachen, die Hand augenblicklich zum Heft des Schwertes führend.


  „Mein Name ist Legkrig Liam und ich komme im Auftrag des Königs Argor, Herrscher über Kandor“, antwortete Liam rasch.


  „Und wie lautet euer Auftrag?“


  „Ich hatte soeben die Verfolgung dreier schwarzgekleideter Räuber aufgenommen und sie ritten an eurer Stadt vorbei. Doch ist es eine unangenehme Erschwernis, die Verfolgung ohne ein treues Pferd an meiner Seiter aufzunehmen, weshalb ich in Renktur nach einem Stallmeister mit kräftigen Rössern suche.“


  „Wir haben keine schwarzgekleideten Reiter in letzter Zeit gesichtet und wo ist euer Ross, mit dem ihr von weit her gereist seid. Ihr seid doch nicht etwa auf euren Füßen von einem Land her gekommen, das ferner ist, als die goldenen Wiesen es sind? Und warum sollte euer König wollen, dass ihr Räuber bis nach Thandral folgt? Haben sie etwa die Krone gestohlen? Eure Worte ergeben Rätsel und schenken mir Misstrauen. Sprecht rasch und erklärt euch!“


  „Nun, ich bin von weit her auf den Flügeln eines Drachens getragen worden.“ Nachdem Liam den Satz beendet hatte, sahen sich die beiden Wachen gegenseitig an und fingen augenblicklich zu lachen an. Es verging eine lange Zeit und viele Tränen flossen vor Gelächter, bis der andere Wachmann schließlich tränenüberlaufen und außer Atem rief: „Ihr seid wahrlich ein Narr!“


  „Ihr habt mich enttarnt. Humor ist doch eine meiner Tugenden oder etwa nicht, meine Brüder?“, sprach Liam mit einer hellen Stimmlage. Die beiden Wachen lachten noch immer, als hätten sie noch nie etwas derart Witziges gehört.


  „Mein Pferd hat sich verletzt und konnte sich nicht mehr bewegen. Der Auftrag, den ich zu erfüllen habe, ist von oberster Dringlichkeit. Doch darf ich darüber nicht sprechen“, fuhr Liam fort und als die beiden Wachen aufhörten zu lachen, antwortete schließlich der andere: „Ich weiß nicht, ob die Bewohner Renkturs einem Fremden ein Pferd leihen werden.“


  „Dann werde ich eben eines erstehen“, antwortete Liam rasch. Es folgte ein kurzes Schweigen.


  „Euch sei ein Einlass gewährt. Verzeiht uns, falls wir euch aufgehalten haben, doch wir müssen uns stets sicher sein, dass die Fremden, die wir in unsere Stadt lassen, nichts im Schilde führen“, fuhr die selbe Wache fort.


  „Kein Grund, um Verzeihung zu bitten“, sagte Liam höflich, während er sich dabei leicht verneigte und anschließend in die Stadt schritt.


  Nach dem Torbogen standen am Eingang der Stadt zwei Türme, die links und rechts über dem Mauerwerk in die Höhe ragten. Auf den grauen und alten Zinnen der Türme standen jeweils vier Bogenschützen, die in weiter Ferne Ausschau hielten. Die Stadt war durchaus belebt und es schritten erstaunlich viele Menschen auf den Straßen umher, um verschiedenster Arbeit nachzugehen.


  Liam ging die Straßen entlang bis zur Stadtmitte. Er fand rasch einen Pferdestall und den dazugehörigen Stallmeister. Der Mann hatte langes zugebundenes graues Haar und trug ein weißes Hemd und darüber ein dunkelbraunes Lederwams. Er hatte einen Strohhalm im Mund und saß außerhalb des Stalls auf einem kleinen Schemel. Er beobachtete, wie die Leute auf den Straßen an ihm vorbeiliefen, als Liam geradewegs auf ihn zuschritt.


  „Seid gegrüßt. Leiht ihr eure Rösser auch oder verkauft ihr sie gar?“, fragte Liam den Stallmeister, der schon etwas älter war und zögerlich darauf antwortete.


  „Leihen nicht. Zumindest keinem Fremden. Aber für einen größeren Betrag könnt ihr eines kaufen.“


  „Dann möchte ich dies tun. Gebt mir aber euer schnellstes und bestes Pferd.“


  Der Stallmeister stieß ein lautes kurzes Lachen hervor. „Mein bestes Pferd werde ich sicher keinem Fremden verkaufen. Wer seid ihr überhaupt?“, fragte der Mann harsch und hielt dabei ein wachsames Auge auf Liam.


  „Wie viel verlangt ihr denn für euer bestes Pferd, welches ihr mir verkaufen würdet?“


  „Hm.“ Der Stallmeister blickte nachdenklich zu Boden und kaute auf seinem Halm, ehe er sodann fortfuhr: „Gordran ist eine treues und schnelles Ross. Er ist nun in seinen besten Jahren und fürwahr so schnell wie der Wind. Ich würde ihn euch für acht Golddukaten verkaufen.“


  „Gut, dann gebe ich euch fünf Golddukaten dafür, dass ich euer bestes Pferd nicht kaufe, sondern lediglich leihe. Und mit dem besten Pferd meine ich euer wahrlich bestes Ross“, sprach Liam jetzt mit bestimmter Stimme.


  „Haltet ihr mich für einen Narren? Glaubt ihr, ich leihe einem Fremden mein bestes Pferd, weil er behauptet, er kehrt wieder damit zurück?“


  „Gut. Ich gebe euch sieben Golddukaten für das beste Ross und mein Versprechen, dass ich wieder zurückgekehrt sein werde, ehe drei Tagen vergangen sind“, fügte Liam noch hinzu und ließ den Mann für einen Moment lang verstummen.


  „Eine List! Betrug lieg doch in der Luft“, rief der Stallbesitzer.


  „Beileibe nicht. Ihr habt nichts zu befürchten. Sieben Golddukaten reichen doch schon beinahe, um euren besten Gaul gar zu kaufen. Ist es nicht so? Nennt es Torheit, wenn nicht.“ Liam ließ keine Sekunde lang den Blick vom Stallmeister ab und als der alte Mann von seiner Ehrlichkeit überzeugt war, willigte er ein.


  „Beinahe! Also gut. Ihr bekommt Veltrus geliehen. Er ist das schnellste Ross im ganzen Lande und hat schon etliche Schlachten überstanden. Macht keinen Unsinn und bringt ihn mir zurück.“


  „Macht euch keine Sorgen. Ich werde behutsam sein und Veltrus ehe drei Tage vergehen werden wieder zu euch zurück bringen. Ihr habt mein Wort.“


  „Kann man denn auf euer Wort vertrauen?“


  „Nun hört mit den verleumderischen Äußerungen auf. Meinen Worten könnt ihr trauen.“


  „Verzeiht! Mein Name ist übrigens Erek.“


  „Mein Name ist Liam.“ Sie verneigten sich beide.


  „Darf ich euch bitten, mir zu folgen?“, fragte Erek und machte eine einladende Geste, als sie sodann in den Stall und zu dem edlen Ross hin schritten.


  Es war ein großes dunkelbraunes und stattliches Pferd mit einer langen Mähne, die so schwarz war, dass sie Liam an Kohle wie die aus den Zwergenschmieden erinnerte. Es wieherte leise, als es die beiden Männer ankommen sah.


  „Hier ist der gute Junge“, sprach Erek leise und streichelte dabei sein Maul.


  „Ist er denn gehorsam?“, fragte Liam


  „Treu! Verwechsel die beiden Tugenden nie mein Kind. Wenngleich er auch nicht immerwährend gehörig ist, vermag er dennoch eine treue Seele zu tragen. Es kommt gänzlich auf den Reiter an, ob er zu erhören bestrebt.“


  „Was sollte der Reiter tun?“


  „Oh nein, mein Kind. Die Frage ist nicht, was er tun oder lassen muss, sondern was er in sich trägt. Ein Herz aus Gold vermag er zu erkennen,“ sagte der ergraute Mann und blickte dabei Liam an.


  „Nun, ich bin jedenfalls kein Unhold oder Scherge“, witzelte Liam, als Veltrus augenblicklich zu wiehern begann, als wollte er den jungen Krieger auslachen. Nach einem kurzen Schnauben beruhigte sich das Tier wieder und Liam sah das Ross verdrossen an.


  „Ich würde sagen, ihr reitet ihn mal aus. Dann sehen wir, ob er mehr als nur euer Herz tragen kann“, fuhr der Stallmeister fort, als sich auf seinem Gesicht ein Grinsen erhob, das von einem Ohr bis zum anderen reichte.


  


  


  Liam konnte die Grashalme beinahe riechen, so weit wie er vom Sattel hinunter gerutscht und dem Boden nahe war, als das Ross im wilden Galopp zu den Wäldern hinter Renktur hinab zog. Erek beobachtete das ganze Geschehen von einem Hügel hinter der Stadtmauer aus und amüsierte sich köstlich, als er dabei zusah, wie Liam jedes Mal fast vom Pferd fiel. Als Liam sich halbwegs wieder aufrichten konnte und gerade im Sattel saß, machte das Pferd eine abrupte Kehrtwende und Liam rutschte die andere Seite des Gauls hinunter. Veltrus wieherte und galoppierte so schnell in den Wald hinein, dass Liam von ihm zu fallen drohte und als das Ross einen Sprung über einen am Boden liegenden, morschen Baum machte, fiel der Reiter letztendlich von dem Tier und prallte mit heftiger Wucht auf den harten Erdboden. Ein schmerzerfüllter Schrei folgte, als er gegen die am Boden liegenden Äste brandete, die mit einem lauten Knacken zerbrachen. Veltrus galoppierte noch ein paar Dutzend Fuß weiter und nachdem er stehen geblieben war und zurückblickte, kehrte er anschließend trabend zu Liam zurück. Als das Ross sich langsam seinem Reiter näherte, hielt es vor ihm inne, um anschließend laut zu wiehern. Liam lag auf dem Bauch und versuchte sich indes zu wenden, doch der Schmerz, der seine Rippen durchfuhr, erschwerte ihm dieses Vorhaben. Nachdem er seine Zähne zusammen biss, versuchte er sich auf den Rücken zu legen, um sich dann langsam auf zu setzten. Als er dies geschafft hatte, tauchte eine Hand von der Seite auf, die ihm helfend von Erek angeboten wurde.


  „Es scheint so, als ob er euch mag“, sagte Erek.


  „Versucht ihr zu scherzen?“, fragte Liam erzürnt.


  „Nein, gewiss nicht. Für gewöhnlich kommt er nicht zurück und wenn dann nur, um die Reiter noch zu treten. Bis sie letztendlich aufgeben und schreiend hinfort laufen“, gab Erek erheitert von sich. Liam sah Veltrus verwundert an und als er sich wieder aufgerichtet hatte, kam Veltrus näher, hob den Kopf und senkte ihn wieder, dies tat er mehrere Male.


  „Ich glaub, er wird euch treu sein“, sprach Erek leise, als Liam das Ross verdutzt ansah und das Tier sein Haupt erneut auf und ab bewegte. „Ich glaube, Veltrus wollte nur erproben, ob ihr es würdig seid, ihn zu reiten“, fuhr er fort.


  Liam stieg erneut auf das Pferd, den Schmerz in der Rippengegend immer noch fühlend, und verharrte kurz in Schweigen, als er sodann Erek ansah.


  „Eindrucksvoll!“, sprach Liam sarkastisch. In diesem Moment stürmte Veltrus, nach einem kurzen Aufbäumen und Wiehern wieder von dannen und der Reiter musste sich erneut Mühe geben, nicht den Halt zu verlieren.


  Liam ritt schon seit einer Stunde ohne Unterbrechung durch die weiten Wälder und auf den hügligen Wiesen Thandrals. Als hätte das Ross seit Wochen den Wunsch verspürt wieder auszureiten, stürmte es unnachgiebig zwischen Baum, Geäst und Gebüsch der Wälder, die vom Wind gepeitscht wurden und nur ein Säuseln hinterließen, wenn Veltrus vorbei zog. Allmählich hatte Liam sich an das Tempo gewöhnt und fand Einklang mit dem Tier, bis er immer mehr die Kontrolle übernahm.


  Die Wälder zogen an ihnen vorbei, Buchen, Eschen und Weiden säumten zu Hunderten ihren Weg, bis sie zu ansteigenden Auswüchsen von Hügeln kamen, die sich zu ihrer Linken erhoben, denn dann wurde der Wald rasch lichter. Die Anhöhen erhoben sich zu einem langen Anstieg, der erst nach vielen Riesen wieder verklungen war, während sich vereinzelt Baumreihen weiterhin in die Länge zogen. Es war, als ob sie auf einem Pfad über dem Land wandern würden, denn sie erblickten unter der Anhöhe zu ihren Füßen weite Teile Thandrals, sie sahen sogar bis zu den fernen Haingräbern, die im Süden lagen. In weiter Ferne hinter sich vermochte Liam sogar noch Renktur fahl und blass am Horizont zu erkennen. Von hier aus hatte er einen guten Überblick und konnte trotz der Dämmerung, die ihr Rot verworfen hatte und nun in die Dunkelheit tauchte, weit in die Ferne spähen, um möglicherweise noch die Reiter zu erblicken.


  Es waren bereits zwei Stunden vergangen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, doch glaubte er auch, dass Veltrus die Reiter bereits eingeholt hatte, sollten sie ebenso in den Süden geritten sein, wie Liam es war. Er hatte Veltrus bereits zum Stehen gebracht und das Ross schien endlich seine Energie losgeworden zu sein, als der Reiter angestrengt in die dämmernde Ferne blickte.


  Es verging viel Zeit und Veltrus trabte langsam den erhöhten Pfad entlang, während Liam ohne Unterbrechung Ausschau hielt. Mittlerweile waren die Erhebungen an ihrem Ende angelangt und vor ihnen wuchsen erneut Wälder, die bis zum Horizont hin verliefen. Liams Blick zog sich immer wieder von den umliegenden Wiesen und Hügeln bis hin zu den Waldesrändern um ihn herum. Immer wieder kreiste sein Blick umher, bis er schließlich aus einem Waldesrand bewegende Gestalten hinaus springen sah. Es waren zwei schwarze Figuren und sie eilten aus dem Wald hinaus und überquerten die weiten Wiesen, um zu dem gegenüberliegenden Waldesrand zu gelangen. Liam konnte trotz großer Anstrengungen nicht mehr als zwei dunkle Flecken sehen, doch war er sich sicher, dass es die Reiter waren. Wo ist der dritte und wohin wollen sie? Als ob Veltrus Liams Gedanken lesen konnte, schoss das Tier über den Hügelpfad hinunter zum Waldesrand, bis sie schließlich beide zwischen den Stämmen und unter den Wipfeln verschwunden waren.


  In den dichten Wäldern musste Veltrus einige Male über morsche Bäume springen, die quer am Boden lagen, während er wie ein Blitz durch den Wald fuhr. Liam wusste nicht genau, wo er hin reiten würde, doch stellte er sich in seinem geistigen Auge vor, wie die Reiter weiter in den Süden ziehen würden. Mit der Geschwindigkeit die Veltrus vorgab, wäre es durchaus möglich gewesen, die Reiter gar aufzuholen. Irgendwann, so dachte Liam, würden die Reiter Spuren hinterlassen, die er erkennen würde und verfolgen könnte, auch wenn der Wald riesig war. Just und ohne Vorwarnung flog eine Krähe über Liams Kopf hinweg, zumindest hörte er das Krähen, denn gesehen hatte er nur einen weißen Vogel. Er sah dem Vogel hinterher, dann war er sich sicher, es war eine Krähe! Eine weiße Krähe, die mit einem rasanten Tempo über Liams Kopf hinweg flog. Sie krächzte wie wild und flog fast gleichauf mit den beiden sich am Boden fortbewegenden Geschöpfen zwischen den Baumwipfeln gleitend, ohne auch nur einen Ast zu streifen.


  Liam ritt ungeachtet dessen weiterhin seine Route und folgte mehr oder weniger unbeabsichtigt der seltsamen, weißen Krähe. Vielleicht war er aber auch fasziniert von ihrem weißen Gefieder oder sie schlug tatsächlich einfach nur denselben Weg wie er ein, jedenfalls folgte Liam dem Vogel, während dieser immer tiefer flog, auf einen Punkt zielend, um auf diesem zu landen. Es war der dicke und lange Ast einer Buche, auf dem sie gelandet war, um sodann Ausschau zu halten. Sie starrte unentwegt auf eine Stelle hin und wendete ihren Kopf nicht davon ab. Der Blick fiel in eine Lichtung, die jedoch so klein war, dass man sie kaum als diese wahrnehmen würde. Dort stand eine alte Ruine, die am unteren Ende mit dem umliegenden Grün der Gräser verwachsen war. Das einst aus Steinwänden bestehende Bauwerk glich nun einem kleinen Hügelgrab und war obenhin komplett verschüttet. Die Ruine offenbarte einen kleinen dunklen Eingang, durch den gerade einmal zwei Menschen hindurch passen würden, und barg dahinter auf dem Boden eine Steintreppe, die abwärts in tiefe Finsternis führte.


  Liam trabte langsam zur Lichtung hin und als das Ross einen Ast zerbrach, der am Boden lag, drehte die Krähe ihren Kopf zum Reiter hin und fing dabei laut an zu krächzen. Sie krähte so laut, dass Veltrus unruhig wurde und nicht mehr still halten wollte.


  „Sei still, du dummer Vogel“, rief Liam und stieg vom Pferd, um sich die Ruine näher anzusehen. Der Vogel krächzte unverändert Liam an, der zum Eingang der Ruine geschritten war und die Treppe hinunter blickte. Der Vogel krähte immer stärker und stärker, bis Liam sich umdrehte und ihm entgegen schrie: „Sei endlich still, du närrisches Geflügel.“


  Nachdem er geschrien hatte und der Vogel unnachgiebig weiter krächzte, nahm Liam einen Stein vom Boden auf und warf ihn auf die Krähe hin, die nur einen Sprung auf die Seite machte, um dem Geschoss auszuweichen. Dann war sie still. Glanz und Schimmer ging von dem Vogel aus, doch bevor Liam genauer hinsehen konnte, hörte er Geräusche aus der Ruine. Er wandte sich rasend schnell um und vernahm dumpfe Schritte, gefolgt von einem tiefen und grollenden Geräusch. Es hörte sich fast wie ein brummendes Gespräch an, doch bevor er weiterhin lauschte und überlegte, was dort unten gesprochen wurde, lief er zurück zu Veltrus und bestieg das Ross. Dann ritt Liam etwas abseits der Lichtung, um einen besseren und sicheren Ausblick auf die Ruine zu haben. Nachdem er sich gut drei Dutzend Fuß von ihr entfernt hatte, wandte er sein Ross um und blickte auf das Bauwerk zurück. Nach kurzer Zeit kamen zwei dunkle Gestalten aus der Ruine, die in der Dämmerung noch deutlich zu erkennen waren. Es waren die vermummten Reiter. Liam selbst war jedoch weit genug entfernt und gut hinter den Stämmen der Bäume versteckt, um von den Reitern nicht entdeckt zu werden. Wo waren ihre Reittiere hin? Nicht weiter einen Gedanken daran verschwendend sah Liam zu, wie die beiden vermummten Gestalten miteinander wild gestikulierten und sich laute, grollende Worte zu riefen. Sie waren nicht zu verstehen, aber die Worte klangen laut, harsch und keineswegs menschlich. Anschließend starrten die beiden Kuttenträger die weiße Krähe an, die wieder angefangen hatte zu krächzen, und als einer der beiden Habitträger aufbrüllte, flog sie zielstrebig davon. Von einem Moment auf den nächsten liefen die beiden vermummten Gestalten in die Richtung, in die die Krähe davongeflogen war, so als müssten sie das Ziel schneller erreichen als die Krähe. Liam ritt mit seinem Ross langsam den Gestalten hinterher und als der Abstand groß genug war und er sie kaum noch sehen konnte, nahm er die Verfolgung auf und galoppierte ihnen nach.


  Nach einer geraumen Zeit waren die Gestalten an einem Hang angelangt, den sie langsam hinunter stiegen. Unten angekommen, ruhten ihre Bestien auf den Boden. Hinter den Hokins war der Wald zu Ende und offenbarte wieder weite Wiesen. Als die Reiter auf ihre Kreaturen gestiegen waren, eilten sie hinfort und über die weiten Wiesen Thandrals hinweg. Liam wartete wieder, bis sie kaum noch zu sehen waren und nahm anschließend erneut die Verfolgung auf.


  Die Neugier drängte ihn bis spät in die Nacht hinein und nicht einen Moment lang dachte er während der Verfolgung daran, wieder umzukehren. Er wollte endlich herausfinden, was diese Reiter vorhatten und wohin sie wollten, denn es schien ihm fast so, als würden sie in den Wäldern, die sich nach den weiten Wiesen wieder auftaten, nach etwas suchen. Immer wieder blieben sie stehen und starrten auf Höhlen oder Ruinen; hin und wieder betraten sie diese auch. Was Liam aber am meisten interessiert hatte war, wer diese Reiter waren. Kaum ein Mensch sprach mit einer solch grollenden Sprache, kein Wort kam Liam bekannt vor, und kaum ein Volk welches er gekannt hatte, war derart groß. Von der Neugier angetrieben ritt er den Bestien und dessen Reitern hinterher, bis sie die Grenze Thandrals erreicht hatten und in das Land Gardaren eindrangen.


  Gardaren bestand zu weiten Teilen aus Wäldern, die gesamt nur die Gardarenwälder genannt wurden. In ihnen wuchsen viele stattliche Rotbuchen, aber auch reichlich Birken und Eichen, die das Land auszeichneten. Es war um einiges größer als das Reich Eleran und erstreckte sich bis tief in den Süden der Kernlande. Das Land wies kaum Bevölkerung auf, denn nur einzelne Stämme lebten in den Wäldern in kleinen Dörfern; Städte barg es gar nicht. In den sagenumwobenen Wäldern dieses Landes hausten viele gefährliche Kreaturen, die zahlreiche Legenden schufen. So sollten in den Wäldern wilde Bestien leben, die schneller töten konnten, als ein Mann zu blinzeln vermochte. Ihre Krallen und Zähne sollten scharf wie Klingen sein und ihre Augen kalt wie Eis. Geister mit roten Augen sollten dort hausen, zu Hunderten, und nachts wenn es am dunkelsten ist, schreien sie auf und peinigten mit ihrem Lärm die Lebenden.


  Liam gefiel der Wald überhaupt nicht und obwohl es immer kälter und dunkler in den Gardarenwäldern wurde, machten die Reiter keinen Halt; die Mitte der Nacht war schon längst angebrochen. Nach einiger Zeit gaben sie jedoch ein langsameres Tempo vor, zumal weil die Hokins - genauso wie Veltrus - bereits sichtlich erschöpft waren und weil die Bestien einfach zu groß waren, um den immer dichter werdenden Wald mit schnellem Tempo hindurch zu reiten. Liam hatte dennoch Mühe, im Schein des Halbmondes und im Dunkel der Nacht den Reitern zu folgen, was neben der Finsternis auch am Abstand lag, den er einhalten musste und an den Bäumen, die ihm die Sicht auf die Reiter nahmen. Obwohl der Gedanke daran, wie lang die Reiter noch ihre Reise fortfahren würden, an ihm zerrte, war er fest dazu entschlossen, den Kuttenträgern bis zu ihrem Ziel zu folgen. Es war schon zu spät geworden, als, dass eine Rückkehr ihn noch vor Sonnenaufgang nach Renktur bringen würde. So wie die Neugier an ihm zerrte, nagte auch der Schlaf an ihm und er musste noch Stunden warten, bis die Reiter erneut Halt machten.


  Als die vermummten Gestalten erneut von ihren Bestien hinab gestiegen waren, schritten sie ein paar Fuß abseits ihrer Tiere, um anschließend wieder auf einer kleinen, vom Mond beschienenen Lichtung inne zu halten. Liam stieg ebenfalls von seinem Reittier, er versuchte sich etwas näher ran zu pirschen, ohne laute Geräusche von sich zugeben, um sich sodann in den Büschen zu verstecken. Veltrus ließ sich erschöpft zu Boden sinken und verharrte dann, seine Kräfte waren am Ende. Während Liam näher schritt und einen großen Bogen um die Bestien machte, um besseren Einblick auf die Reiter zu bekommen, ließen sich die wolfsartigen Kreaturen ebenfalls zu Boden nieder, ihr zuvor schimmerndes Fell verschwand nun im Schatten hinter Busch und Dorn. Als er einen übersichtlichen Platz gefunden hatte, verharrte er geduckt im Gebüsch und sah den beiden Reitern zu, wie sie erneut wild gestikulierten und ein weiteres Mal vor einem alten, eingefallenen Steingrab standen, welches Liam erst jetzt zu erkennen vermochte.


  Die Ruine war um einiges größer als die letzte und glich schon fast dem Grab eines alten Königs, so stattlich wie sie selbst jetzt noch wirkte. Der Eingang war zwar genau so groß, doch um ihn herum verlief ein viel dickerer Torbogen, der wie der Eingang auch kantig in das Gestein geschlagen war. Auf dem Gestein des Torbogens zeigten sich viele Symbole und Bilder; links und rechts neben dem Torborgen waren riesige Säulen zu sehen, die mit seltsamen Runen und anderen Schriftzeichen versehen waren. Oberhalb der Säulen saßen grimmige Statuen von buckligen Kreaturen, die auf den Boden hinunter blickten und den Kuttenträgern entgegen starrten, die nun der Ruine näher kamen, während sie weiter gestikulierten. Nach ein paar Momenten schritten die beiden Vermummten in die Ruinen hinein, die ebenfalls eine Treppe in sich verbarg, welche tief in den Boden hinein führte. Liam verharrte währenddessen in den Büschen und ging von der Hocke in die Knie, um seine Füße zu entlasten. Neben dem Gebüsch gedieh ein riesiger Baum, an den er sich mit der rechten Schulter anlehnte.


  Nach einiger Zeit wurde ihm sehr kalt, weshalb er sich an den Baum kauerte, um ein wenig Wärme zu behalten. Indes gaben die Bestien ein schnarchendes Knurren von sich, das Liam aus weiter Ferne vernehmen konnte, kaum sah er sie im Dunkel, nur ungefähr konnte er ihre Richtung ausmachen. Der Mondschein fiel über ihn nur zum Teil durch das dichte Blattwerk, wie Strahlen durch ein Sieb. Der geduldige Krieger wurde immer müder und müder, denn seine schwindenden Kräfte zerrten sehr an ihm, seine Augenlider fielen bleiern nieder.


  Ein dunkler Teppich aus Schatten überrannte Liam und ließ ihm keine Ruhe. Er hielt nach Liam Ausschau und versuchte nach ihn zu greifen, nachdem er ihn gefunden hatte. Die Schwaden aus Schatten packten ihn am Kragen und warfen ihn umher, doch kein Schmerz durchfuhr Liam, nur unendliche Angst. Sie hatten grässliche Fratzen und lachten jedes Mal, wenn sie ihn ergriffen. Der Boden bebte, die Schatten verschwanden und der Himmel wurde klarer. Der Boden bebte erneut und eine Schattengestalt tauchte aus einem Spalt, der sich aus dem Boden auftat. Dann folgte eine zweite und dritte Gestalt, bis schließlich Hunderte von dunklen Schattenfiguren aus dem Boden schossen. Die zahlreichen Schemen flogen zu Liam und zerstoben, als der Erdboden ein weiteres Mal erbebte und ein Knurren aus der Erdspalte erklang. Dann erklang aus dem dunklen Spalt ein Gebrüll und anschließend tiefe brummende Worte, die Liam sehr vertraut vorkamen. Dann war alles verschwunden.


  Liam war eingenickt. Das Brüllen jedoch hörte er noch immer und die brummenden Wörter ebenso, die sich sodann in knurrende Schrei verwandelten. Die Ruine zerfiel und einzelne Steinbrocken fielen vor den Torbogen, der erhalten blieb, als plötzlich eine eilende Figur aus der Ruine tauchte. Es war einer der Reiter und er lief rückwärts, die Hände dabei schützend vor das Gesicht haltend, als er über einen der Steinbrocken gestolpert war. Seine Gestik verriet, dass er sich vor etwas fürchtete und als er wieder auf den Beinen stand, lief er davon, doch dabei stets zur Ruine blickend. Er wollte zu den Bestien laufen, die bereits aufgewacht waren, doch er stolperte erneut und als er wieder am Boden lag, wandte er seinen Blick nicht mehr vom Eingang ab. Einen Augenlidschlag später trat eine dunkle große Gestalt aus der Ruine hervor, die zerrissene Kleidung trug und um zwei Köpfe größer war als der vermummte Reiter. Die zerrissene Kleidung ähnelte dem Habit, den der Reiter trug, jedoch verhüllte die Kleidung den Körper nicht vollkommen; Beine, Füße, sowie Hände waren zu sehen und nicht mehr vom Stoff verborgen. Eine Kapuze war über den Kopf gezogen, doch war sie straff und zeigte das Gesicht spärlich, im Schatten der Nacht jedoch kaum sichtbar. Die Haut der Gebeine und der Hände war dunkel, sie wirkte im Mondschein vernarbt wie gebrandmarktes Fleisch. Die Hände glichen Pranken, da lange und spitzgeformte, schwarze Klauen aus den Fingern wuchsen. In einer dieser dämonischen Klauen hielt der Riese einen dunklen Beutel, den er innerhalb seiner Kutte verschwinden ließ, während er der am Boden liegenden Gestalt langsam näher kam, die noch immer wie gelähmt der Figur entgegen starrte.


  „Was in Argors Namen geht hier vor?“, flüsterte Liam und duckte sich noch tiefer, um bloß nicht gesehen zu werden. Der dunkle Riese schritt langsam zu dem am Boden liegenden Vermummten und knurrte so tief und laut, dass selbst die Hokins sich duckten und erzitterten wie kleine Welpen. Als der dunkle Riese zu ihm geschritten war, sprach der am Boden liegende Kuttenträger tiefe, unverständlich Worte zu ihm und gestikulierte panisch mit den Händen. Der Riese hob den Reiter mit der rechten Hand am Hals gepackt hoch und drückte dabei dessen Kehle zu. Die kleinere Gestalt war gut zwei Fuß über dem Erdboden und röchelte nach Luft, die ihm verwehrt blieb. Während das Opfer in der Luft baumelte, sprach der Riese zu der kleineren Gestalt tiefe und grollende Worte, so tief und hallend, dass es dem Knurren eines Bergriesen glich. Nachdem die große Gestalt fertig gesprochen hatte, nickte der kleinere Reiter hastig. Dann warf der Riese ihn zu Boden, um anschließend zu den Bestien zu schreiten, die am Boden kauerten. Der Reiter fasste sich zitternd an die Kehle und versuchte, wieder normal zu atmen. Dann erschallte ein kurzes, grollendes Wort, wie ein Befehl, das von der großen Figur kam, als die kauernde Gestalt sich anschließend wieder aufgerichtet hatte und zu den Bestien schritt.


  Im Mondschein konnte Liam auf den halb eingestürzten Ruinen erneut die weiße Krähe erkennen, die die beiden vermummten Gestalten anstarrte und alle paar Augenblicke ihren Kopf in eine andere Richtung neigte. Sie schwieg und als der vermummte Riese auf eine der beiden Bestien steigen wollte, flog der Vogel auf und davon, jedoch nicht unbemerkt, denn die beiden Gestalten sahen ihm hinterher und der Große brüllte ihm nach.


  Plötzlich vernahm Liam hinter sich ein Rascheln, doch bevor er sich umdrehen konnte, hörte er hinter sich ein lautes Wiehern. Liam erschrak und zuckte zusammen, doch als er sich umdrehte stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass Veltrus hinter ihm stand. Das Ross sah auf Liam herab, doch dann wurde der Krieger kreidebleich, denn das Gewieher wurde immer lauter und ein Schrecken war in den Augen des Pferdes zu erkennen. Als er sich wieder vom Ross abwandte, um nach vorne zu blicken, starrte ihn aus der Ferne die große, dunkle Gestalt mit einem Gesicht aus Schatten an, nur die Augen leuchteten Rot wie Feuer.


  Das Erdenreich


  


  


  Am Waldesrand, unterhalb der Wipfel der Bäume, die vom gestrigen Regen feucht waren, stand ein großer, dunkler Schatten, der Arbeiter antrieb, die in der pechschwarzen Nacht die Stämme der in graue Nebelschwaden gehüllten Bäume fällten. Es waren große, kuttentragende Figuren, die im nun aufkommenden Regenschauer die Hölzer über nasse Hügel zu Karren trugen. Der antreibende Schatten trug ebenso einen Habit, den er, wie die Arbeiter auch, mit der Kapuze im Gesicht trug, sodass man nur vollkommene Dunkelheit sehen konnte, wenn man versuchte sein Gesicht zu erkennen. Die Arbeiter fällten die Stämme hastig und schleppten anschließend die zerkleinerten Hölzer mit raschem Tempo zu den Dutzenden Fuhrwerken hin, die ein paar Fuß abseits des Waldesrand standen, um diese sodann zu beladen. Der Antreiber schritt die Hügel auf und ab und brüllte in die Nacht hinein, zog dann eine Peitsche hinaus, die unter Klageschreien durch den Regenguss schellte. Wie ein schwarzer Blitz fuhr sie auf die trägen Arbeiter hin und zwang sie in die Knie.


  Dutzende von Arbeitern säumten den Waldesrand und neben ihnen der brüllende Peitschenträger, doch er war nicht alleine. Bis zu ein Dutzend Antreiber patrouillierten bis in die weite, graue Ferne, hinter den Nebelwänden, die manches Mal nach einem Windstoß einen Blick in die Ferne offenbarten, wo man noch mehr Arbeiter das Holz schlagen sah. Dann fuhr ein Blitz gleißend durch das schwarze Firmament der Nacht und noch bevor das Licht verklungen war, vermochten die Dutzenden Antreiber Tausende schattenhafte Figuren zu erkennen, die Wellen von Hieben schlugen.


  Die Arbeiten waren schwer und Pausen waren für die Nacht nicht vorgesehen. Die Kälte, Nässe und Erschöpfung zwangen ein paar der Sklavenarbeiter in die Knie, die von den Antreibern meist getötet oder in Verließen, nicht weit weg, gesperrt wurden. Der Plan sah es vor, so schnell wie möglich genug Hölzer zu sammeln, um die nötigen Kriegsmaschinen zu bauen, die bald in die Schlacht ziehen würden. Silberschimmernde Axtschneiden schossen in das krachende Gehölz der düsteren Fichten und ertönten mit einem dumpfen Surren, ehe sie einschlugen. Dann glühten die Augen des Aufsehers aus der Kapuze hervor, denn er entdeckte einen Arbeiter, der sein Beil auf den Boden gestellt hatte, um kurz zu verschnaufen. Er rannte zu dem erschöpften Arbeiter hin und schlug ihn mit Peitsche und Hand, mehrmals, bis er sich vor Schmerz wandte und wimmerte. Die anderen Arbeiter hielten inne und starrten den am Boden liegenden Sklaven und den Aufseher an. Der Arbeiter raunte erneut und hielt sich den Kopf mit beiden Händen, um den heftigen Schmerz ein wenig zu lindern.


  „Tragt euer jämmerliches Gebein und schlagt weiter Holz oder eure Knochen werden von meinem Stahl zerschlagen, wie die Hölzer von eurem Beil“, grollte der Aufseher mit einer tiefen Stimme zu dem Arbeiter, der augenblicklich wieder sein Beil aufnahm und sich an die Arbeit machte. „Ich werde jedem das Gebein zerbersten, sollte er seiner Arbeit nicht nachkommen“, grollte er erneut und brüllte anschließend in die Richtung der Arbeiter wie ein wildes Tier. Jeder der Sklaven, der im Umkreis die Tat mit verfolgt hatte, fing augenblicklich an, die Bäume schneller zu fällen oder die Stämme rascher zu zerhacken. Sobald die Arbeiter eine Karre voll hatten, fuhren sie mit ihr einen Pfad entlang, der sich einen Hügel hochzog und zu einem Holzlager führte. Das Lager war eine riesige Holzhütte, gebaut aus einzelnen Holzstämmen, die groß genug war, um Tausende von Holzscheiten darin zu lagern.


  Neben Antreibern waren noch größere Gestalten zu sehen, etwas abseits vom Waldesrand, die große Hellbarden mit ihren dunklen eisernen Händen trugen, schneidige Beidhänder mit hohen langen Spitzen, die silbern im Halbmondschein schimmerten. Mal trugen sie die Waffe mit einer Hand wie eine Gehhilfe, mal mit beiden Händen an ihre Leiber gepresst und ab und an sogar über die Schultern geworfen. Die Figuren waren komplett in Rüstungen gehüllt, schwere Panzer, die im schwachen Mondschein schwarzgrau schimmerten wie frisch verkohltes, eisenbeschlagenes Holz. Helme mit spitzen Hörnern drohten über ihren verhüllten Gesichtern und ließen nur die verfaulten Zähne blecken. Es waren bewaffnete Wachen und sie sorgten dafür, dass Rebellen und Aufständische unterdrückt wurden, sollten diese sich gegen die Antreiber auflehnen, doch kam dies nur selten vor und wenn, dann waren es nur ein paar wenige, die jedoch sehr bald von den Wachen geköpft wurden. Die Leichengruben, die in der Nähe ausgegraben wurden, füllten sich jetzt nicht nur mehr mit Kadavern, sondern auch mit Regenwasser, denn ein Schauer kam über die Nacht. Bald kam ein Sturm auf und es schüttete wie aus Eimern, bis das Wasser die ersten Toten aus der Grube hob und sie von dannen spülte. Es war eiskalter Regen, knapp über dem Gefrierpunkt, und er fiel auf das tote Fleisch, welches nun vom Gewitter erleuchtet wurde. Regen war für die Sklaven selten gesehen, denn es hatte kaum etwas außer Schneetreiben in den letzten Monaten gegeben. In der letzten Woche fiel jedoch kein Schnee mehr, bis der Reif von den spärlichen Gräsern des Waldes verschwunden war. Nun gewitterte es und der Regenschauer goss über die Köpfe der Sklaven, die in den Schatten der Nacht ihre Arbeiten verrichteten.


  Blitz und Donnergrollen erklangen immer wieder zu einer synchronen Musik und Schauspiel, als aus den Schatten und Nebelwänden der Ferne eine kleine, bucklige Gestalt erschien, gekleidet in einen zerfetzten Lumpen, der jedoch mit der Kapuze fast dem Habit der Arbeiter und Antreiber glich. Sie hielt ein Stück nasses Papier in den Händen und hinkte auf den Antreiber zu, der kürzlich die Drohungen gerufen hatte.


  „Nachricht für euch, Mardok! Ist vom Kriegsherr“, krächzte die kleine Gestalt schrill und dennoch tief. Dann übergab sie die Nachricht und verschwand wieder in der Nebelwand, die nun durch den Schauer ein wenig auflockerte. Der Aufseher las die Nachricht, die immer nasser wurde - der Regen nahm stetig zu - und raunte leise in sich hinein, als er wieder aufsah und die nächsten beladenen Karren erblickte, die nun durch die Nebelwände fuhren und zu den Lagern hinsteuerten.


  


  


  Nachdem ein paar Stunden vergangen waren und die Sonne langsam in einem dunklen, purpurfarbenen Firmament aufging, schritten die Arbeiter in einer Reihe mit bereits entladenen Karren auf einem plattgetretenen, steinigen Pfad entlang, der sich den grasgesprengten Hügeln hochzog. Die Steine und Gräser schimmerten nun matt, da die vom Mondschein durchdrungenen Nebelwände wieder auflockerten. Mardok ging an der Seite von Dutzenden anderen Aufsehern, die nun ihre Peitschen wickelten und an den Lederriemen ihrer Kutten befestigten. Vor ihnen erstreckten sich Hunderte Arbeiter, die wiederum Dutzende Aufseher vor sich hatten. An den Seiten schritten die eisernen und gehörnten Wachen in Zweierreihe mit. Die einzelnen Abteilungen zogen sich zu Tausenden Mannen in Richtung Norden und durch die grauen Nebelwände, gestirnt vom Regenschauer, der begleitet von Blitz und Donnergrollen war. Der Pfad säumte sich über Hügeln und Höhenzüge und verschwand nach einer Wegstunde bald in den Gebirgen Keltors.


  Steile, schneebedeckte Klüfte zierten das hügelige Land und die Berge, die sich hoch und drohend über den Scharen der Sklaven türmten. Wie graue Turmzinnen, die im Winter den Schnee fingen, verharrten sie schweigend und warfen dunkle Schattentäler, die sich zu ihren Füßen bildeten. Dort, in dem schattengehüllten Land, wanderten nun die Kolonnen einen Pfad hinauf, der bald vor dem riesigen Höhleneingang eines Gebirgszuges endete. Die Grotte maß eine Breite von vierzig Fuß und sie wuchs Hunderte in die Höhe. Zu Tausenden strömten die Scharen in das gigantische Tor aus Stein, gefüllt von tiefer Schwärze, die sich tief in den Bergfelsen grub. Tief verlief das Gewölbe in die Gebeine der Erde, auf Steinstufen gesäumt von Fackeln, die an den grobkantigen Wänden befestigt waren und das Schwarz der Grotte in einem feurigen Gelb aufflackern ließen. Als ob die Steintreppe brennen würde, loderte sie in die Tiefe und verlief in Windungen hinab wie eine Wendeltreppe. Hunderte und Tausende von Schattenfiguren zeichneten sich an den Wänden ab, die vom Schein der Fackeln geworfen wurden. Die tänzelten Schatten stiegen die breiten Stufen des Ganges hinab, und ehe sie sich zweimal mühsam um sich selbst wandte, endete die Wendeltreppe hunderte Fuß tief unter dem Bergkamm. Größere Fackeln loderten jetzt in einer Halle aus rauem Stein, die Platz für Hunderte Sklaven bot. Sie war rund und geschlagene Steinsäulen stützen ihre Decke, die ein paar Dutzend Fuß über den Köpfen der Kuttenträger hing.


  Von der Runden Halle aus verliefen acht Gänge hinweg und noch weiter in die Tiefe. Die meisten waren neun Fuß hoch und boten für zwei Mannen gleichzeitig Platz. An den Wänden der schmalen Gänge waren keine Fackeln befestigt, weshalb die Tunnelgänge nur wie schwarze Löcher in der Halle wirkten und damit nicht offenbarten, wie weit sie noch führen würden. Ohne Überlegungen oder jedwede Zögerungen zerstreute sich die Schar an Sklaven samt Aufseher und Wächter und sie verschwanden im Dunkel der verschiedenen Gänge.


  Mardok schritt allein durch einen Gang, welcher der kleinste zu sein schien, und stieg eine lange Steintreppe hinab, bis sich irgendwann ein Flackern zu seinen Füßen auftat. Es war ein gelbes Licht und es loderte weit in der Ferne, auf den Wänden und Stufen des Ganges, der immer mehr in die Tiefe führte. Als er dem Schein näher kam, entpuppte er sich erneut als eine Fackel, doch dieses Mal nur eine einzige und sie war so groß wie ein Morgenstern. Mardok stand nun in dem schmalen Gang, der noch zwei Dutzend Fuß geradeaus verlief, nachdem die Steintreppe endete. Zu seiner Rechten befand sich statt der Steinwand Eisenstangen, die vom Boden bis zur Decke reichten und dahinter Kerkerzellen verbargen. Sieben Zellen befanden sich in dem Gang und sie maßen in der Breite und Länge fünf Fuß. Getrennt waren die Zellen mit Wänden aus geschlagenem Stein der Grotte. Am anderen Ende des Ganges, dort wo die Ecken fast in Schatten gehüllt und vom Schein der Fackel kaum berührt waren, saß eine Gestalt auf einen kleinen Schemel. An der Wand gelehnt war eine Axt und sie schimmerte fahl im Fackelschein. Neben der dösenden Gestalt war ein schwarzer Durchgang, der das nächste Verließ verbarg.


  „Ich übernehme, Darek“, rief Mardok harsch zu dem Kerkerwächter, der seelenruhig seinen Kopf hob, als hätte er ihn schon längst kommen hören. Er stand auf und trug sich schweigend die Stufen hinauf und von dannen.


  Nachdem der Wächter aus den Gängen verschwunden war, schulterte Mardok die Streitaxt und schritt anschließend einmal den Gang auf und ab. Er blickte dabei in die Kerkerzellen und sah, wie sich in der Dunkelheit hinter den Stangen etwas regte, als plötzlich eine raue und kränklich krächzende Stimme ertönte: „Wasser. Ich flehe euch an. Löscht das Feuer auf meiner Zunge.“


  „Schweig oder ich werde dir die Zunge abschneiden. Wenn sie meine Schneide berührt, wirst du so viel Blut kosten können, dass du nie wieder Feuer schmecken wirst, ehe du elendig verblutest“, gab Mardok harsch als Antwort zurück, ehe er mit der Schneide der Axt gegen das Stahl der Stangen schlug und anschließend zwischen den Stäben hindurch spuckte.


  „Wagt es nochmal, mich zu bespucken“, fuhr die Stimme nun mit einer neuen Kraft zwischen den Stäben hervor, als der Kerkerwächter rasend herumfuhr und mit der Schneide seiner Streitaxt erneut zum Schlag ausholte, doch bevor er noch gegen die Zelle hämmern konnte, schoss ein Arm zwischen den Stangen hervor und packte den Wächter am Hals. Es war ein nackter Arm, breit, von Muskeln definiert und von Narben gezeichnet. Die Haut war schwarzgrau und schimmerte durch den Fackelschein in feurigen Farben. Die Finger verschwanden in dem Schatten der Kapuze, als der Kerkerinsasse den Wächter zu den Stangen hinzog und regelrecht gegen den kalten Stahl presste. Ein mächtiges Gebrüll erschallte zwischen den Stangen hervor und in das Gesicht des Wächters, der seine Axt nun fallen gelassen hatte und nun mit beiden Händen versuchte, die kräftigere und größere Hand von seiner Kehle zu lösen. Während Mardok nach Luft röchelte, fuhr der Gefangene mit dem rechten Arm aus der Zelle und zog damit den Wächter am Genick zu sich, während er mit der anderen Hand die Fingernägel in den Kehlkopf bohrte und diesen zusammen drückte, bis nur noch ein Krächzen von Mardok zu vernehmen war. Dunkles Blut floss die Hand und anschließend den Arm hinunter, bis das Rot am Ellbogen hinunter tröpfelte. Mardok war tot. Der Gefangene ließ ihn fallen wie einen alten Mantel und als er mit den Fingern zu seinem schattenverhüllten Gesicht fuhr, hielt er die Fingerspitzen seiner linken Hand über den Kopf, der nun nach hinten geneigt war, um das Blut in seinen Mund träufeln zu lassen. „Nun bin ich es, der euer Blut kostet“, sprach der Gefangene mit einer tiefen, hämischen Stimme, gänzlich verändert im Vergleich zu dem kränklichen Klang zuvor.


  Die Zelle war mit einem großen, verrosteten Schloss verschlossen und ließ sich nur mit den Schlüssel des Kerkermeisters öffnen, der sich nicht mehr in diesem Gang aufhielt. Der Gefangene zog die Axt, die neben dem Wächter lag, in seine Zelle hinein und hob sie auf. Er holte zum Schlag aus und versuchte, das Schloss zu zerschlagen, was ihm nach wenigen Schlägen gelang. Mit einem Klirren zersprang das verrostete Schloss in zwei Teile und fiel zu Boden. Der Gefangene öffnete die Zellentür und zog den Leichnam in den Kerker. Im Dunklen entkleidete er den Wächter, denn er wurde ohne Gewand in den Kerker gesperrt. Als er die Kapuze tief nach unten gezogen und die Stiefel des Wächters angezogen hatte, verließ er die Zelle und schloss ihre Tür. Nun stand er da, groß, schwarz und ohne Gesicht in der Kutte des Wächters und ein feuriges Lodern der Fackel umgab ihn.


  Nachdem er die steinerne Treppe hochgestiegen war, sah er eine leere Halle vor sich. Nur zwei schwer gerüstete Wachen waren zu sehen und sie standen mit Hellbarden vor dem größten der acht Tunnelgänge, die von der Halle weg führten. Erst als sie den Flüchtling sahen, regten sie sich und ihre dunklen Zähne bleckten nun unter den gehörnten Helmen hervor, die Gesichter jedoch hinter Stahl vermummt.


  „Was habt ihr hier jetzt noch verloren?! Geht in euer Gemach oder zu eurer Kolonne, sonst findet ihr im Verlies euren Platz“, rief eine der Wachen mit einer rauen Stimme von der anderen Seite der Halle aus dem Flüchtling zu. Ohne eine Antwort verschwand der nun als Arbeiter angesehene Kuttenträger über die riesige und breite Steinwendeltreppe hinauf und über die Erde.


  Oben angekommen standen im Mondschein der sternenklaren Nacht ein paar Dutzend Fuß vor ihm fünf riesige Schatten, groß und breit. Es waren fellige Kreaturen und sie maßen gut über zwanzig Fuß in die Höhe und dreißig in die Länge. Es waren Lasttiere, denn sie trugen auf ihren buckligen Rücken große Körbe, die mit Holzscheiten beladen waren. Die Fellhaare maßen eine Länge von fast einem Fuß und die gigantischen Köpfe ähnelten denen eines Wildrindes aus dem Süden. Hörner wie von einem Schafbock thronten auf dem majestätischen Schädel und ein schweifartiger Schwanz, dem eines Wolfes gleich, wedelte mühsam am hinteren Ende. Die gigantischen Tiere, die im Mondschein fahlsilbern schimmerten und ein gurrendes Brummen von sich gaben, wurden von verschiedenen Kuttenträgern, die von Wachen bewacht wurden, an langen Leinen gehalten und von dem Höhleneingang weggetrieben. Die anmutigen Kreaturen wurden von den knurrenden Gestalten oft Gormor genannt, manches Mal auch nur Gor.


  Sie zogen mit den beladenen Holzscheiten einen Pfad hinauf, der rechts neben der Höhle verlief und als die Wachen den ehemaligen Gefangen erblickten, brüllten sie ihn an und zeigten auf den Pfad, wohin er sich zu den anderen Arbeitern gesellen sollte. Sie knurrten und bespuckten ihn, als er sich sodann den Pfad hochbegab und sich neben die Anderen, die die Gormors führten, stellte. Der Pfad erhob sich mühsam zwischen den Bergketten auf steinigem, verschneitem Boden. Einzelne Klüfte zierten links und rechts den Pfad, der sich immer höher zog. Die Nacht verlor immer mehr ihre Machtstellung, doch bis zum Sonnenaufgang würde der Rebell und die Kolonne den zweiten Bau, Rektar, erreichen, der noch weit in der Ferne im kalten Norden lag.


  Schneewehen und Hagel aus scharfem Eis fielen auf die Kleider der Kolonne aus Hunderten Sklaven und Dutzenden Wachen, die sich noch immer die Anhöhen der Berge hochquälten. Der Schnee auf den Kapuzen und Schultern der Kuttenträger ließ sie bald wie wandernde Eisspitzen in der Landschaft wirken. Der Wind pfiff laut und zog an den Rücken der Berge entlang, an denen sich die Pfade nun hochzogen und in Richtung Norden verliefen. Immer höher verlief der Weg und nie schien die Spitze der Berge erreicht zu sein. Zwei lagen zu ihrer Linken, einer zu ihrer Rechten und zwei hinter ihnen. Stunden waren vergangen, doch mehr als eine sehr junge Morgendämmerung war aus dem grauweisen Firmament nicht zu vernehmen. Das Ziel lag jedoch zu ihren Füßen, denn der Pfad fiel jetzt hinab und in ein dunkles Tal im Schatten des Berges.


  Im Schatten war ein gigantisches schwarzes Loch, dessen Ausmaß man erst erkennen konnte, wenn am Rande des Abgrunds stand. Es war das Reich Rektar, das Reich der Schatten, welches sich tief unter der Erde befand. Hunderte von Jahren vergingen, ehe die Grabungen, die Tausende Fuß nach unten reichten, ihre jetzige Größe erreicht hatten. Dutzende Gänge verliefen von einer gigantischen Wendeltreppe aus Gestein, breit wie ein dutzend Mannen, tiefer oder ferner in die Erde hinein. Der Bau glühte in der Mitte, denn die Schmelzöfen vermochten dennoch aus der Tiefe ihren feurigen Schimmer bis an die Oberfläche zu werfen.


  Von der Höhe sah es für den Rebell so aus, als wären die Steinstufen, die sich am Rande des Loches hinunter wandten, schmal, doch sie waren gigantisch und dennoch nichts im Vergleich zu der Breite des dunklen Loches. Nun stiegen Rauchschwaden aus dem Loch, die nach wenigen Momenten wieder verklungen. Der feuerrote Schimmer der Öfen gleißte ab und an schwach in der Schwärze der Schwaden auf, wie ein fernes Gewitter aus roten Blitzen.


  Nach einer halben Stunden war die Kolone unten angekommen und sie wanderte noch eine Weile in dem Schattental, ehe sich aus dem schwarzen Streifen am Boden ein ehrfurchtgebietender Abgrund bildete. Ein schwacher und blasser Sonnenstrahl kam verstohlen hinter Wolken und über dem Horizont hervor und überzog die weißgraue Landschaft, mit einem blassen und kaum sichtbaren Orange. Nun eilten die Kuttenträger zu den Steintreppen, die auf der Westseite des Loches begannen und sie fauchten und waren unruhig. Auch der Rebell fühlte sich flau und gereizt, denn Tageslicht war ihm fremd und eine schlimme Pein durchfuhr ihn. Jetzt stieg die Kolonne in das Erdenreich hinab und eilte in die Schatten.


  Ohne Mühe hatten die Gormors zu dritt nebeneinander auf der steinerneren Treppe Platz gefunden. Für den Rebell kam es wie eine Ewigkeit vor, als sie die endlos lange Wendeltreppe hinunter stiegen und lange sah er keinen Grund und Boden unter sich. Er war noch nie hier gewesen, doch selbst für die Führer der Kolonne war es immer wieder eine neue Faszination, wie Hunderte vermummte Gestalten, kleine und große, bewaffnete und ungerüstete, stattliche und bucklige, aus einem Gang strömten und an der Steintreppe an ihnen vorbei zogen, um in einen anderen dunklen Eingang zu verschwinden. Tausende von schwarzen, winzigen Figuren eilten unter ihnen herum auf der Spirale aus Gestein, die augenscheinlich ins schwarze Nichts führte, welches in der Mitte einen feurigen Kreis besaß. Und selbst in dem feurigen und leuchtenden Kreis, der von den vielen Schmelzöfen gebildet wurde, konnte man nur vage dunkle Figuren und Schemen ausmachen, die Stahl gossen und schmolzen. Ein Zischen war zu hören und in dem feurigen Kreis kam nun ein Grau auf, welches sich bald als Rauch entpuppte, der über ihre Köpfe hinweg stieg. Dann verschwand die Rauchschwade wieder und sie wanderten weiter hinab in die Tiefe, ohne die Hunderten Tunnelgänge noch weiter zu beachten, die alle ungefähr dieselben Maße besaßen, acht Fuß breit und zehn hoch.


  Nun vermochte der Rebell die Schmelzöfen deutlicher zu erkennen und die Figuren, die um sie herum standen. Dunkelheit umgab den Grund des Bodens, doch die Schlacke der Öfen warf einen feurigen Schein auf die stählernen Leiber der Schmiede, die sich offenbar allesamt ihre Waffen und Rüstungen selber schmiedeten, denn sie legten sie an und wenn sie nicht passten, wurden sie wieder in den Ofen geworfen und geschmolzen. Es waren Dutzende Öfen und dreimal so viele Figuren die schmiedeten, während harte Schläge erklangen, Stahl auf Stahl, und Hitze in die Augen fuhr.


  Der Rebell stieg nun mitsamt der Kolonne die letzten Stufen hinab, ehe sie den schwarzen, von Feuer beschienen Boden berührten. Ein Blick hinauf zeigte, wie tief der Bau wirklich war, denn das Loch schien winzig zu sein im Vergleich zu dem Anblick über der Erdoberfläche, und die Luft war stickig und heiß. Ein riesiger Tunneleingang, pechschwarz und Dutzende Fuß hoch, lag nun zu ihrer Rechten, doch nur die Gormors, ein paar der Wachen und Tierführer verschwanden darin, ehe die anderen von Wachen in die schmäleren Gängen geschickt wurden. Am Ende eines der schmalen Gänge war ein Schlafplatz für Dutzende der Arbeiter. Der Boden der größeren Steinhalle wurde mit einzelnen Gormorfellen bedeckt, doch außer zwei kleinen Fackeln links und rechts neben dem Ausgang befand sich nichts mehr in diesem Raum. Die Dutzenden Arbeiter legten sich samt Kleidung rasch auf den Boden und es schien, als ob sie in einen komaartigen Schlaf fielen, denn die Erschöpfung ließ sie in wenigen Sekunden wie Steine wirken.


  


  


  In den Tiefen des Reiches Rektar, noch tiefer als die Schmiedeöfen und die Kerker gelegen waren, wo die fürchterlichen Schreie der ausgepeitschten Sklaven schon seit dem frühen Abend zu hören waren, saß der Herrscher Perosos auf seinem dunklen Thron. Der Thron war komplett aus Stein und mittig mit einem dunklen Fell überzogen, dessen dranhängender Kopf über die Lehne hinweg nach hinten blickte; Zähne bleckten am Oberkiefer hinunter, so lang und scharf wie Dolche. Der Steinthron besaß eingravierte Runen auf den Armlehnen, genau wie die fünf Stufen, die zu dem Thron führten. Die Armlehnen hatten die Form von Köpfen, wie körperlose Statuen starrten sie zähnefletschend und mit finsteren Augen jeden an, der den Saal des Herrschers betrat. Der Thron stand in der Mitte des Raumes und blickte zu einem Torbogen, der im Süden des Saals geschlagen war. Der Saal war rund und besaß vier äußere Säulen, die die Decken trugen und ebenso mit Gravuren verziert waren. Perosos hatte seine Arme auf die Steinköpfe gelegt und schien zu warten, denn seine schwarzen Fingernägel tippten auf das Gestein, immer und immer wieder. Der Herrscher trug, wie sein Volk auch, eine Kutte, doch sie war größer und länger geschnitten, sodass es so aussah als wäre hinter dieser Kutte nichts außer völliger Schwärze, gerade einmal die Fingerspitzen blickten aus den Ärmeln hervor. Der Raum war in einem düsteren Licht gehalten, denn an der Decke hing ein schwarzer Kronleuchter, der mit Knochensplittern bestückt war. Der Leuchter bestand aus dunklem Stahl und hatte neun Vorrichtungen, in denen neun große, rote Kerzen angebracht waren. Die Kerzen waren bereits abgebrannt, die Flammen loderten jetzt schwach und erhellten den Raum nur noch spärlich. Ein dumpfes Klopfen war zu hören und hallte in der Halle des Herrschers wider.


  „Tretet ein“, erklang eine tiefe aber ruhige Stimme, ehe unter dem Torbogen die Tür aufging und eine kleine dunkle Gestalt den Raum betrat. Sie war bucklig und trug ebenfalls eine Kutte, jedoch zerrissen, älter und lumpiger, was selbst in dem schwachen Kerzenschein noch zu erkennen war.


  „Bedauerliche Nachrichten muss ich kundgeben, mein Herr“, krächzte die Gestalt nervös, als sie zum Herrscher aufsah und vor den Thron trat.


  „Sprecht oder muss ich euch darum bitten“, erklang es aus dem Mund Perosos mit einem sehr tiefen, ruhigen, aber dennoch bedrohlichen Ton.


  „Nein Herr. Nein Herr“, erklang die Stimme nun zitternd und hastig. „Gewiss nicht. Nun, ein Gefangener ist aus einem Kerker im Utonbau entflohen. Er hat eine Wache getötet und trägt nun deren Kleider.“ Ein Schweigen kam von Perosos als Antwort und die Gestalt wurde nervöser und zunehmend unruhiger. „Sollen wir Vorkehrungen treffen, um den Rebell aufzuspüren, Herr?“


  „Natürlich“


  „Ich werde umgehend die Vorbereitungen befehligen lassen“, erklang die krächzende Stimme nun mit einem erfreuten Ton, ehe die Gestalt Perosos den Rücken zukehrte.


  „Zulon!“


  „Ja, mein Herr“, antwortete die kleine Gestalt, während sie sich umdrehte, die Freude verschwand aus ihren Augen.


  „Sorgt dafür, dass die Erkundungsreisen für die heutige Nacht ohne Probleme stattfinden. Er ist eine Gefahr, wenn er von Menschenaugen gesehen wird.“


  „Natürlich, Herr. Ich werde dafür sorgen, dass er aufgespürt und getötet wird“, sprach die kleine Gestalt und verbeugte sich mehrmals.


  „Nein, bringt ihn mir lebend!“, rief Perosos wütend. „Er soll Höllenqualen erleiden. Feuer und Asche, Galgen und Krähen sollen sein Verdienst sein“, fuhr er weiter erzürnt fort.


  „Ja, natürlich mein Herr“, sprach der Bote und verneigte sich erneut entschuldigend.


  


  


  Dutzende schwarze Figuren ritten im Schein des Halbmondes und stürmten die Klüfte der umliegenden Berge Keltors hinab und verloren sich in den Schneewehen des Blizzards. Wie schwarze Spielfiguren waren sie auf einem weißen Spielbrett umgeben von nichts als frischem Schnee, der durch den Schein des Mondes schimmerte. Der Pfad, den die Kolonne letzte Nacht hochgezogen war, war nun nicht mehr erkennbar, doch die Reiter ritten auf diesem Weg zielsicher und ohne Überlegung. Es waren jedoch keine Rösser, auf denen die schwarzen Reiter ritten, sondern hastige Bestien, kein Wolf, kein Bär und dennoch beides, Woarar genannt unter den eilenden Reitern. Wie der Wind ritten sie über die Berge und so entschlossen wie ihr Anführer Perosos war, der nun die selbe Kleidung wie sein Gefolge trug, würden sie keine Woche brauchen, um die Länder der Menschen zu erreichen. Nur ein Gedanke war es, der ihn dorthin trieb. Seit Jahren las er nun schon die alten Bücher seiner Vorfahren, die aus der Schlacht der alten Könige nach der Niederlage geflohen waren. Schriften, in den modrigen Grotten Keltors geschrieben, lange bevor Rektar gegraben wurde, und immer wieder berichteten sie von einem Stein, schön und voller Kraft. Ein Stein, der Scharen von abtrünnigen Geistern, lange bevor die Menschen Lieder sangen, in sich eingeschlossen hatte. Geister, die unglaubliche Kräfte besaßen und jeder, der mit ihnen Eins war, bekam die Macht über den Tod verliehen. Dann wurde der zerschlagene Stein verschlossen und nie wieder ward ein Splitter gesehen von solchem Glanz und solcher Schönheit. Nur im Süden solle man suchen, so hieß es, denn nur dort wagte sich die Menschenhand hin und erst dann, wenn sie gefunden wurden, solle das Volk seine Ahnen rächen.


  


  


  Es dauerte keine drei Nächte, bis die Reiter das Land Keltor verlassen hatten. Hinter ihnen drohten die Berge und vor ihnen weilten die kalten Wiesen Zels, als sie den dunklen Wald hindurch ritten, der die Grenze des Landes markierte. Sie ritten nur nachts und machten kaum Pausen, bis die Sonne aufging und sie im Schutz der Baumkronen oder Höhlen der Wälder den Tag verschliefen. So verliefen die restlichen Tage und Nächte, bis sie durch Laub und Holz, Schnee und Kälte, Winde und Wiesen, den Nordosten des Landes Kandor erreicht hatten.


  Die vermummten Reiter, die zahlreich vor einem dunklen, großen Höhleneingang inne hielten, hockten am Boden und wetzten die Klingenspitzen ihrer Speere, nachdem sie von frischen Blutspuren gesäubert wurden - ein Zeugnis der Jagd während der heutigen Abenddämmerung - und sie warteten darauf, dass die Sonne gänzlich vom Himmel verschwinden und die Nacht ein kehren würde. Sie aßen rohes Fleisch von Wild aus den Wäldern und verschlangen es in nur wenigen Momenten, denn sie hatten seit ihrer Abreise nichts mehr zu sich genommen. Ihre Bestien lagerten ein paar Fuß in Richtung der Höhle und hatten sich bereits selbst Nahrung besorgt. Ein paar der Reiter lagen noch in der Höhle und schliefen, als Perosos gerade aus dem Schatten des Baus stieg. Die hockenden Kuttenträger hielten augenblicklich inne und hörten auf, das Fleisch weiter zu verzehren, als er an ihnen vorbei trat. Perosos jedoch nahm sie nicht wahr und starrte nur in die Dickichte und Kronen des Waldes, während er langsam sich von ihnen entfernte und nach zwei Dutzend Fuß stehen blieb. Er blickte und lauschte, denn er hatte etwas vernommen, was ihm höchst seltsam vorkam. Es war ein Schimmer. Ein Gleißen tat sich in den Wipfeln hervor, als er noch in der Höhle saß und von der Dunkelheit aus auf die Nacht wartete. Es war wie ein Funkeln von Schmuck, doch war es kein Goldschmuck. Es war weiß wie Schnee und es zog durch die Blätterdächer und glänzte hell in der Mitte. Perosos starrte nun schon seit einer halben Minute unentwegt in die Ferne, als er ein Rascheln über sich in dem Blätterdach der Bäume vernahm. Ein weißes Gefieder zog an dem Grün vorbei und ehe Perosos den Schimmer ausmachen konnte, sah er einen weißen Vogel über sich auf einem Ast hockend. Als er genauer hinsah, traute er seinen Augen kaum, als er erkannt hatte, was es war. Eine weiße Krähe saß auf einem Ast über ihm und starrte auf ihn herab. Von ihrem Hals ging ein Funkeln und ein Glanz aus, wie Perosos es zuvor gesehen hatte, während sie ihren Kopf hin und her bewegte, die Gestalt unter sich musternd. Das Funkeln ging von einem Schmuck aus, der über dem Hals des Vogels an einer Lederkette hing. Bevor er jedoch weiter den Glanz begutachten konnte, fing die Krähe wild zu krächzen an. Sie starrte Perosos an und krähte so lauthals, als ob sie fluchen würde oder ihn verspotten wollte. Ein tiefes Knurren ging von Perosos aus und als die Krähe davon flog, verlor sie eine Feder ihres weißen Gefieders. Augenblicklich war sie nach einem Rascheln des Blätterdaches verschwunden, ehe die weiße Feder den Boden noch berühren konnte. Perosos blickte zu Boden und schien in Gedanken versunken zu sein, während die anderen Reiter ihr Wild weiter verzehrten und ihn nicht mehr weiter beachteten.


  


  


  Perosos und seine Reiter ritten weiter in den Süden hinein und durchquerten ausnahmslos Wälder, um stets unentdeckt zu bleiben. Die Winterkälte verlor immer mehr an Macht, je tiefer sie in den Süden gelangten. Bald hatten sie den ersten Wald verlassen und in weiter Ferne hinter sich gebracht. Der Wald besaß zwar drei Namen, Grauhold in Keltor, Langenhain in Zel und Breittan in Kandor, doch wuchs er durchgehend, ohne größere lichte Stellen, durch die drei Länder hindurch. Nun war er bald zu Ende und man konnte in der Ferne zart und blass den Rand der Wälder im Süden Kandors und Norden Elerans ausmachen, die sich vor ihnen am Horizont und zu den Füßen der östlichen Ausläufer der Einaugfäuste auftaten. Sie nahmen Kurs auf das Tal der großen wandelnden Berge, wie die Reiterschar die Bewohner dieses Tal nannte.


  Jetzt erblickten sie vereinzelte Höhenzüge und Hügel, die am Rand scharfe Klippen und manches Mal Höhlen bargen. Manche Höhleneingänge waren riesig, selbst hohe Tannen hätten ohne Probleme darin wachsen können. Andere wiederum waren winzig, im Vergleich zu den Großen, und nur einige Fuß hoch. Der Boden wurde immer karger, je näher sie zu ferneren Höhenzügen kamen und es schien schon fast so, als ob die Pfade dort tot getrampelt wurden. Die Gräser waren geknickt, zu Boden gestampft und zerdrückt, sie schimmerten nicht mehr so grün wie noch ein paar hundert Fuß zuvor, sondern wirkten jetzt eher blass und graubraun. Die Reiter nahmen jetzt Kurs auf die größte und prächtigste Höhle der Klippen, etwas langes konnten sie in der Ferne vor dem Höhleneingang ausmachen. Es war matt, glänzte kaum und besaß die Farbe von Eierschalen. Die Form war länglich und leicht gekrümmt. Je näher sie kamen, umso deutlicher wurde, dass es sich um Knochen handelte, doch waren sie riesig, und es waren gleich ein halbes Dutzend von ihnen. Sie wirkten wie Rippen, jedoch von größeren Tieren, größer als ihre Reittiere waren allemal. Nun schimmerten die Knochen im Mondschein, doch war es kein weißer Schimmer, der auf ihnen ruhte. Blutrot, jedoch mit der Schwärze der Nacht gemischt, schimmerten die Gebeine an blutbefleckten Stellen, besonders an jenen, wo noch dunkle Fleischfetzen hingen. Ihnen wurde nun klar, dass vor ihnen frisch abgenagte Knochen lagen und kaum einer von ihnen hatte keine Vorstellung darüber, welche Kreatur solch eine Beute verspeisen konnte.


  Nun standen sie vor den abnagten Beinen, neben dem Höhleneingang und den Hokins, die sich zu Boden legten und rasteten, unwissend darüber, was zu tun war und was der Plan ihres Führers war, bis schließlich Perosos das Wort ergriff: „Mäuler wie Schluchten. Zähne wie Klingen. Kraftvoll und mächtig wie Berge. Ein einsames Auge so groß wie unsere Öfen lodert in ihrem Kopf und starrt mit einem brennenden Blick auf seine Feinde. So erzählt man sich über die Großen. So denkt man über die einäugigen Riesen der Kernlande. Riesige Kreaturen, mit der Stärke von Lawinen wüten sie auf die Länder unserer Feinde herab. Huldigen sollten wir sie und sie zu unserem Verbündeten machen. Doch wage ich zu bezweifeln, dass ihr Verstand ihrer Kraft voraus geht. Ich gedenke jedoch, diese Höhle zu betreten und was ich vorfinden werde, werde ich zu einem Freund machen oder zumindest zu einem Feind unseres Feindes. Und wenn es nur Moos und Pilz ist, dann wird er uns dennoch dienlich sein, um unsere Kraft zu stärken, damit wir den Hass auf die Menschen fallen lassen können wie brennende Wurfgeschosse.“


  Die Reiter brüllten, riefen und jubelten im Anschluss der Rede, ehe Perosos in die Höhle trat und ihm seine Gefolgsleute folgten.


  In der Höhle wurde es bereits nach ein paar Fuß stockfinster, selbst für Perosos und seine Untergebenen ein wenig zu dunkel, um einwandfrei sehen zu können, und die Temperatur stieg langsam aber stetig an, je weiter sie hineinschritten. Die Höhle verlief ein wenig nach rechts geneigt und der Gang wurde immer breiter, bis die zwei Dutzend Kuttenträger in nur zwei Reihen nebeneinander Platz fanden. Nach ungefähr einer Minute vernahm die Schar ein raunendes Brummen, welches nach kurzer Zeit immer abrupter wurde. Es klang zuerst wie ein Knurren, doch mit jedem Schritt, den sie sich tiefer in die Höhle wagten, entwickelte sich das Knurren immer mehr zu einem lauten Schnarchen.


  Nun konnte Perosos die Höhlenwand und Decke wieder deutlicher erkennen, die in der Schwärze bereits verschwunden waren, denn ein schwacher Schein trat aus einem Spalt der Decke, der auf den Boden schien und einen unförmigen, ovalen Kreis zog. Der Schein lag noch in weiter Ferne vor ihnen und der Spalt in der Decke Dutzende Fuß über ihnen. Perosos trat auf den Schein zu und konnte nun große Schatten vor sich ausmachen, die sich am Boden träge auf und ab bewegten. Dann erkannte er ganze Schemen, die sich auftürmten und wieder in sich zusammen fielen. Eine Musik von Knurren und Schnarchen erfüllte die Höhle und der Schein des Mondes fiel jetzt auf die Kapuze des Anführers, der nun in den Lichtkreis getreten war und nicht von mehr von den großen Schemen wegsah, während seine Untergebenen langsam näher kamen. Nun stieg er aus dem Schein und keine zwei Fuß später stolperte er über etwas und fiel zu Boden. Er erhob sich rasch und blickte zu Boden, jedoch sah er nichts außer Schwärze. Dann schien sich etwas zu bewegen und Perosos konnte den Umriss sehen, worüber er gestolpert war. Der Schemen war länglich und dick, dann verzog er sich in die Schatten, fern vom Lichtkreis. Jetzt rührte sich erneut ein Schemen, diesmal über Perosos. Es stieg noch weiter empor und wurde untermauert von einem brummenden Gurren. Im Mondscheinkegel formte sich aus dem Schemenhaften eine riesige graue Hand, die in den Lichtkreis fiel und anschließend wieder hinaus flog und sich in den Schatten dahinter verlor. Es war das Rieseln kleiner Steine zu hören, Kies und Sand, die auf den harten Boden und in den Lichtkreis fielen. Perosos war zurückgewichen und stand nun wieder hinter dem Lichtkreis, während er auf die rollenden Steine blickte. Dann sah er wieder auf, als ein großer Schatten den Lichtkegel zwischen Boden und Decke berührte. Eine graue, fahlschimmernde Fratze blickte auf die Eindringlinge, die ihre Köpfe nach oben gerichtet hatten und gegen ein grimmiges, durchdringendes, großes Auge blickten. Das starrende, faltenreiche Gesicht verzog sich immer mehr zu einer finsteren Miene, bis die Kreatur schließlich drohend ihre Zähne zeigte. Die Pupille des Auges weitete sich immer mehr und ein Feuer schien darin zu erglühen, als plötzlich ein mächtiges und vernichtendes Gebrüll die Gebeine der Eindringlinge und die gesamte Höhle bis ins Mark erschütterte. Wie von Blitz und Donnergrollen getragen flohen die vermummten Gestalten aus der Höhle und zu ihren Reittieren, während hinter ihnen die schlafenden Riesen geweckt wurden und tobendes Gebrüll erklang.


  


  


  Nachdem sie die Riesen abgehängt hatten, fanden sie weiter nördlich in den Tälern eine zweite Höhle, die jedoch nicht bewohnt war und in der sie kurze Rast hielten, um weiteres Vorgehen zu besprechen. Perosos schmiedete indes Pläne, wie er die tobenden Giganten zu seinem Vorteil nutzen konnte. Sie wären an seiner Seite eine Kraft, die ihm ungeheure Macht über die feindlichen Heere verschaffen würde. Wenn man die Ungeheuer aber nicht zähmen konnte, vermochte man sie dennoch als unkontrollierbare Waffe einzusetzen. Sie reizen?, dachte Perosos. Ein paar von ihnen töten, dies würde sie aus ihren Höhlen bringen und sie würden blindlings wüten und das einzige Reich angreifen, welches sie kannten. Denn selbst Perosos war aus seinen alten Überlieferungen bekannt, dass die Einaugen über die Berge kamen und in Kandor einfielen, wenn sie wieder einen harten Winter hatten und hungerten, seit jeher hat sich nichts geändert.


  Die Nacht neigte sich langsam ihrem Ende zu, als Perosos ein paar der Reitern befahl, wieder nach Rektar zu reiten, um die ersten Heerscharen loszuschicken, die die Riesen aufhetzen sollten. Bis auf eine Ausnahme schickte er die Hälfte der übrig Gebliebenen in Zweiergruppen fort und in alle Himmelsrichtungen verteilt, die andere Hälfte schickte er als Gesamtes in den Süden, damit sie die Reiche weiter ausspähen würden, während er weiter nach den Splittern suchen konnte. Die eine Ausnahme, mit der er zusammen nach den Steinen suchen würde, hieß Ugor, seine rechte Hand.


  Die Gruppe, die den Befehl bekommen hatte, nach Süden zu reisen, bestand aus einem Dutzend Reitern, die von Roken geführt wurde. Sie ritten, nachdem sie Perosos verlassen hatten, geradewegs in den Süden, in das Land Eleran und versuchten dort die Dörfer und Siedlungen der Menschen genauer zu erkunden. Jetzt warteten sie unter Geäst und Blätterwerk, während die Dämmerung feurig über ihnen loderte, und erst des Nachts würden sie die Wälder verlassen, um sodann Haus und Hof auszuspähen.


  Einmarsch


  


  


  Roken traf den Rest der Reitschaft, die von Perosos nach Süden entsandt worden war, am vereinbarten Platz vor einer Höhle, in den dunklen Wäldern im Osten Eleran. Sie brachten ihre gesammelten Informationen zusammen und erzählten sich über die Dörfer, Siedlungen, Wachen und bestimmte Lagen, die für eine berittene Heerschar von Vorteil wären. Perosos hatte das Vorhaben, Eleran und seine vielen kleinen Dörfer und Siedlungen zuerst anzugreifen, weshalb er das Dutzend ausgesandt hatte, um die Gegend zu erkunden. Das Land war außerdem im Vergleich zu Kandor weniger geschützt von Berg, Stein, Wall und Schütze. Hatten sie erst einmal Eleran und anschließend Zel unter Kontrolle, würden sie von Norden und Süden aus in Kandor einfallen.


  Die Reiter ruhten und teilten miteinander die Informationen, in einer kleinen Höhle, nicht weit abseits vom Waldesrand.


  „Wo sind die Packer?“, rief Roken plötzlich, als er seine Untergebenen gezählt hatte. Sekunden vergingen, ehe sich plötzlich eine hellere Stimme meldete: „Baltron und Mork sollten nun jeden Moment erscheinen. Sie haben nur ein paar Trinkschläuche mit Wasser aus einem Bach in der Nähe gefüllt.“


  „Sie sind nun schon viel zu lange fern und obwohl uns der Wald und seine Wipfel vor dem grässlichen Licht schützen, ist es außerhalb des Schatten der Höhle nicht lange zu ertragen“, raunte Roken und blickte skeptisch aus dem Ausgang der Höhle, der nun ein helles Grün offenbarte, welches die Mittagssonne verkündete und den Anführer anwiderte. Er überlegte kurz und stand schließlich auf, den Kopf nach unten geneigt und die Hand beschattend vors Gesicht gehalten. Er starrte hinaus auf den grünen Boden, der hier und da mit einzelnen Lichtpunkten, die durch das Blätterdach strahlten, erhellt wurde. Er gewöhnte sich an das helle Grün des bewachsenen Bodens und trat nun vor den Eingang der Höhle, als er plötzlich ein Rascheln hörte. Es war Baltron. Er trug die Trinkschläuche unter seiner Kutte, wie man an den Verformungen des Stoffes erkennen konnte, und hetzte zu Roken.


  „Ihr Narren lasst euch Zeit, als hätten wir diese im Übermaß“, brüllte Roken und blickte an Baltrons Schultern vorbei, der nun seinen Kopf gesenkt hatte und vor Roken stand. „Wo ist Mork“, fuhr der Anführer nun mit einem tiefen, knurrenden Ton fort.


  „Er lief bis soeben noch hinter meinem Rücken her. Die Sonne hatte unsere Hände verbrannt, als wir die Schläuche füllten. Wir haben uns beeilt, so schnell wir konnten“, rief Baltron, der nun ebenso erzürnt sprach und dabei mit den Händen wild gestikulierte.


  „Sein Gesicht soll verbrennen und der Tod ihn mit einer flammenden Peitsche umgarnen. Er würde es sich wünschen, wenn Perosos erfährt, dass er unser Vorhaben aufhält. Aaar! Wie ich dieses Licht hasse“, knurrte Roken und hielt sich die rechte Hand vor die Augen, die nun unter der Kapuze rötlich hervor schimmerten. „Lasst uns in die Schatten zurückkehren.“


  Sie betraten die Höhle und setzten sich auf den kalten, dunklen Boden zu den anderen Kuttenträgern, wo Baltron die Schläuche austeilte, als plötzlich zwei kleine Gestalten im Lichtschein des Höhlenausgangs standen und in die Dunkelheit blickten. Roken fauchte erneut, diesmal noch angewiderter als zuvor, dann erblickte er Mork hinter den zwei Gestalten.


  Surren und Donnergrollen


  


  


  „Bringt mir endlich das Fleisch dieser Jünglinge“, brüllte Roken die anderen Reiter an, die sich bereits auf den Weg machten, die beiden Kinder einzuholen, welche aus dem Dorf gerannt waren, das die Reiter bereits zu einer Geisterstadt verwandelt hatten. Wie der nächtliche Wind schossen die Reiter den Hügel hinauf und waren kaum in ihren Kutten im Dunkel der Nacht zu erkennen, obwohl der Mond auf sie hinab schielte. Die nassen Kutten flatterten und peitschten im Wind und das Trampeln der Bestien erschallte in die Nacht hinein, der Regen schüttete unnachgiebig.


  Die beiden Jungen eilten und fürchteten sich um ihre Leben, doch ihr Verstand versagte nicht, als sie die Entscheidung trafen, den dunklen Wald auf der anderen Seite des Hügels zu betreten, denn er war dicht und die Reiter hätten Mühe gehabt, ihnen zu folgen. Ein Heulen und Jaulen schoss hinter ihren Köpfen hervor, ließ ihnen die Nackenhaare zu Berge stehen und sie herum fahren und nach hinten blicken wie wehendes Gras in einer Sturmnacht. Nun gewannen sie einen Vorsprung, als sie zwischen Baum und Gestrüpp umherhuschten und über Unterholz und Stein sprangen. Die Reiter verloren sich immer mehr im Nachtnebel, der nun langsam über das Unterholz herzog. Gardlen sprang über eine hohe Böschung und verschwand in den Schatten der Nacht. Marten war Gardlen hintennach, denn der ältere Bruder hatte ein paar Sekunden Vorsprung. Erst jetzt erreichte Marten die Böschung und er sprang ebenso wie sein Bruder über den Hang. Während Marten hinab stürzte, sah er vor sich nichts als Schwärze, nicht einmal wie tief der Boden unter ihm war. Er kam mit allen Vieren auf dem Boden auf, seine Glieder schmerzten, denn er fiel sechs Fuß und seine Landung war unsanft. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, zog ihn eine kalte Hand nach hinten, zum Abhang hin. Es war Gardlen und er legte die Hand auf den Mund seines Bruders, um ihn zum Schweigen zu bringen, denn er strampelte panisch mit Armen und Beinen.


  „Sei still. Wir lassen sie vorbei ziehen“, flüsterte Gardlen, der seinen Kopf nach oben in den Nachthimmel gerichtet hatte. Das Trampeln der Bestien wurde immer deutlicher. Marten zitterte am ganzen Leib, sein Atem war unruhig und schwer, die Nasenflügel bebten, während Gardlens Hand immer fester auf seinen Mund drückte. Das Trampeln dröhnte immer lauter, als die Reiterschar plötzlich über ihren Köpfen vorbei zog und auf den Boden brandete, wie ein Steinschlag auf frischer Erde. Gischt aus Dreck und Erde fiel ihnen in ihre bleichen Gesichter, als die dunklen Reiter in die Schatten verschwanden.


  „Los“, flüsterte Gardlen und ließ dabei seinen Bruder los, um in die andere Richtung, den Hang wieder hinauf zu steigen. Sein kleiner Bruder folgte ihm augenblicklich und gemeinsam eilten sie so schnell sie konnten wieder nach Südwesten. Alle paar Sekunden blickten sie zurück, um sicher zu gehen, dass ihnen die Reiter nicht auf den Fersen waren. Nach einiger Zeit, nachdem der Schreck verklungen war, schlugen sie wieder den Weg Richtung Nordwesten ein, um den Wald nicht zu verlassen und um Raken aufzusuchen, denn die Siedlung befand sich noch einige tausend Riesen westwärts, dort wären sie vorerst sicher. Ein weiter Weg und eine schlaflose Nacht waren heute ihr Schicksal, welches ihnen bereits sicher war. Die Panik war verklungen, doch die Blässe lag noch lange auf ihren Gesichtern und Grauen stets in ihren Gedanken. Sie hatten ihre Eltern verloren, dies wussten sie, und Kälte, Dunkelheit und Zweisamkeit linderten ihren Schmerz über den Verlust nicht im Geringsten.


  


  


  Der Rebell und die anderen Arbeiter schufteten schon seit Anbeginn der Dämmerung, ohne Pause und bis Mitternacht hindurch. Seit Stunden schlug er schon das zerkleinerte Holz, welches neben den grauen Schubkarren lag, die auf einem Pfad neben dem Waldesrand standen. Das Holz war für die Öfen vorgesehen und etwa zwei Dutzend Arbeiter, darunter der Rebell, zerkleinerten die Holzscheite noch, bevor sie von den Karawanen abtransportiert wurden. Sie befanden sich etwas abseits von Rektar und zu den Füßen der Berge, in einem dunklen Wald. Mondlicht schien auf die dunklen Blätter der Wipfel und auf die Schneiden der Beile, die silberblau schimmerten und mit jedem Hieb ein Gleißen von sich gaben. Den Gedanken, von allem zu flüchten, gab der Rebell immer mehr auf, je öfter er zu den Karren blickte, wo die Wachen ihre finsteren Schattenaugen auf die Sklaven warfen, und er versuchte sich immer mehr daran zu gewöhnen, eine neue Chance bekommen zu haben, einen Neuanfang als Sklavenarbeiter. In Gedanken weiter versunken und noch immer Holz hackend, hörte er plötzlich ein dumpfes Trampeln. Es waren Reiter, jedoch nicht einmal ein Dutzend, und sie kamen gerade zurück von ihrer Reise. Einer der Reiter hob unter seiner Kutte ein kleines, dunkles Horn hervor, einen matter Schimmer ging von ihm aus. Der Reiter blies mit voller Kraft hinein und ein tiefer Ton erklang durch die Hölzer der Wälder und Gebeine der Sklaven, während die Reiter auf dem Pfad an ihnen vorbei ritten.


  Nach kurzer Zeit rannten Dutzende von Kriegern mit gehörnten Helmen, dunklen Panzern und mit Speeren gerüstet über die Steinwendeltreppe Rektars hinaus und auf das offene Land. Es waren große Krieger, die mit ihren dunklen Rüstungen und finsteren Augen, die unter den gehörnten Helmen hervorstarrten, auf den Hornbläser zu liefen. Die Zähne bleckten genauso scharf unter den Helmen hervor wie die Augen, doch der Rest des Gesichts war komplett hinter den Schatten der dunklen Helme versteckt. Die Schulterplatten machten die Krieger noch mächtiger und geboten jedem Ehrfurcht, der diese nicht besaß und solch einem Kämpfer entgegen sah. Die Speere besaßen die Länge ihrer Körper und endeten mit einer langen, schwarzen Klinge, die silbern schimmerte, wenn der Schein des Mondes ihre scharfe Schneide berührte. Sie ritten auf großen Bestien, etwas größer und stattlicher als die der Späher, und sie waren kohlschwarz im Schatten der Nacht, nur ihre Zähne drohten in der Finsternis, genau wie die gelben Augen, die wie entfachtes Feuer loderten und in die Ferne blickten. Etwa auf dem halben Weg trafen sich die beiden Parteien, wie der Rebell sehen konnte und er sah wie der Hornträger wild mit den Kriegern gestikulierte, als nach kurzer Zeit die Reiterschar samt der berittenen Kuttenträger von dannen ritten, geführt von dem Hornträger, bis sie anschließend den Pfad wieder hinauf gestürmt kamen. Wie tobender Wind schossen sie an den Sklaven vorbei und über den Pfad hinauf in das Gebirge, wo sie im Dunkel der Nacht bald nicht mehr zu erkennen waren.


  


  


  Wie erwartet waren sie in der dritten Nacht in den Tälern angekommen und Wortun, der Hornbläser und Anführer der Reiterschar, gab den Kriegern ein Zeichen für den Halt. Sie standen nun vor den Höhlen und betrachteten diese, während Wortun sich umdrehte.


  „Mit Speer und Zorn sollt ihr sie erstechen. Im Schlaf erdolchen mit der Klingenspitze unserer Waffen. Alle, die ihr in den Höhlen findet, sollen uns erlegen sein und den Tod suchen, denn es gibt noch unzählige Höhlen und wenn wir die Riesen dieser Höhle getötet haben, werden ihre Brüder dies riechen und sie werden sich rächen. Von da an werden wir nach Kandor reiten und sie zu den Menschenreichen führen, so dass ihr Verstand sie trügen soll und ihr Zorn auf die Menschen fallen wird“, brüllte Wortun. Die Reiter schrien, knurrten und stiegen von ihren Reittieren ab, doch der Anführer brüllte und befahl ihnen zu schweigen, um die schlafenden Riesen nicht zu wecken.


  Langsam schritt die große Heerschar in den Bau und verschwand im Schatten der Höhle. Schnarchen umgab erneut die Gruppe und spielte eine tiefe, misstönende Musik, während sie den schlafenden Riesen immer näher kamen. Sie vermochten die Umrisse der sich bewegenden Berge zu erkennen, doch wussten sie auch, dass es keine leichte Aufgabe sein wird, sie mit wenigen Stichen zu erlegen.


  „An ihren Kehlen müsst ihr sie treffen. Seid gewarnt! Trefft ihr sie nicht, ist es unser aller Untergang. Sie sind groß und kräftig wie Berge und zermalmen uns wie Gräser, wenn wir sie nicht alle zur selben Zeit meucheln“, flüsterte Wortun und deutete dabei auf die Riesen. Er trat langsam zu den Ungeheuern, wählte jeden Schritt mit Sorgfalt und blickte dabei immer zweimal zu Boden, bevor er einen Schritt machte. Wortun konnte im Dunkel der Höhle den Kopf eines Riesen ausmachen, der auf nacktem Boden lag und ein lautes Schnarchen von sich gab. Dann gab er ein Zeichen, mit dem er die Heerschar anschickte, ihm zu folgen. Leise versuchten sie, sich ihm und den Riesen zu nähern und umso gerüsteter sie waren, umso langsamer schritten sie, damit das Klirren des Stahls sie nicht verraten würde. So geschickt sie sich auch anstellten, es war ihnen nicht möglich, alle Riesen zu umzingeln, weshalb ein paar der Krieger im Mondscheinkreis warteten. Noch bevor sie überhaupt ausholten konnten, war ein ohrenbetäubendes Brüllen zu hören und ein Klirren, als ob Stahl zu Boden fiel. Dann folgte ein heller Schrei, lauthals und schrill, anschließend ein Knacken, wie das Brechen von Ästen. Ein Schatten nach dem anderen erhob sich in Windeseile und die Höhle schien zu erzittern.


  „Rennt, wenn euch euer Leben lieb ist, ihr Narren“, rief Wortun und die Eindringlinge eilten hinaus, gefolgt von tobenden Schatten und donnerndem Gebrüll. Nicht alle schafften es hinaus, bevor sie von den Riesen gepackt und gegen die Höhlenwand geworfen wurden oder zwischen Zahn und Zunge den Tod fanden. Ein fürchterliches Röcheln kündigte den Tod an, wenn der Nacken brach, der Kopf in den dunklen Rachen fiel und das Gurgeln der Kreatur erst dann endete, wenn der zerfleischte Körper zu Boden fiel.


  Die Bestien starrten mit gespitzten Ohr und aufgestelltem Nackenhaar zum Höhleneingang, während sie auf ihre brüllenden Reiter warteten. Von einem Moment auf den anderen kamen die Reiter aus der Höhle gestürmt und fast im selben Moment noch saßen sie bereits auf ihren Tieren. Zurückweichend und die Speere gegen die Höhle gerichtet, warteten die jetzt nur noch fünf bis sechs Dutzend Krieger auf die Ungeheuer, die jeden Moment mit Beben und Grollen aus dem Schatten der Höhle stoßen würden. Wie das Surren von Bogensehnen, nur noch viel tiefer vom Klang, sausten die Speere aus den Händen der Krieger und hagelten auf die Giganten ein, die gerade aus der Höhle wirbelten, sechs an der Zahl. Zwei der Riesen fielen sofort um, mit Dutzenden Speeren in ihren Leibern. Die anderen Giganten tobten auf die Krieger hin, die nun versuchten vor dem Zorn zu entfliehen, während die anderen Krieger noch weiter feuerten oder ihre Speere ausrichteten. Sobald die Riesen einer Schar folgten, ritt diese von dannen, während die anderen Reiter in die Rücken der Kreaturen schossen. Tobendes Gebrüll und schlagende Fäuste fielen auf das Land, während noch mehr Giganten aus der Höhle wüteten und ihre fallenden Artgenossen erblickten. Speer um Speer fiel in die dicke Haut und manches Mal in finstere Augen, während die Erde durch Fäuste und fallende Riesen erschüttert wurde. Obwohl Fäuste wie Felsen auf den Erdboden brandeten und der Boden erzitterte, fiel nicht einer der Reiter, denn sie waren geschwind auf ihren Bestien und besaßen genügend Platz, um die Riesen wie Vögel zu umkreisen. Einer nach dem anderen fiel das letzte Dutzend Riesen, während die Reiter ihren Kreis immer größer zogen, um immer mehr von allen Seiten angreifen zu können und um die Riesen von den Toten zu locken, damit sie die Speere wieder aus den Leibern ziehen konnten. Die letzten Giganten wirbelten noch umher und schlugen auf die kleinen Reiter ein, doch waren diese zu geschwind und jedem Schlag mühelos entronnen.


  Zorn erblickte man auf den Gesichtern der Riesen, insbesondere dann, wenn sie ihre sterbenden Artgenossen erblickten oder schon ein paar der Speere in sich trugen. Blut strömte aus ihren Leibern und mit jedem Speer, den sie sich aus dem Körper zogen, fingen sie sich zwei neue ein. Der letzte Riese, der größte unter ihnen, welcher schon sieben Speere in seinem Leib trug, wirbelte umher und brüllte so kräftig, dass es aussah, als würde der Schall die Richtung der Reiter vorgeben, in der sie flüchteten. Immer langsamer wurden die Bewegungen der Kreatur, bis der elfte und letzte Speer sich in das Fleisch bohrte und er mit einem stöhnenden Röcheln in Knie ging, denn die Klinge der Waffe bohrte sich tief in die Kehle des nun sterbenden Riesen. Seine Augen fielen mit derselben Geschwindigkeit zu, wie sein Leib auf den Boden schlug. Der Boden zitterte und der Tod feierte. Die Riesen waren verendet und Blut floss in Unmengen auf den kalten Boden, während die Reiter jubelten und die Tiere heulten. Die Speere, noch blutgetränkt von der Schlacht, fanden bald wieder einen Platz in den Händen der Reiter und lange dauerte es, bis Gebrüll und Siegesschrei verklungen war, ehe sie von dannen ritten und darauf hofften, den Zorn der Brüder und Väter der Riesen geweckt zu haben.


  Geburt des Dunklen


  


  


  Perosos und Ugor ritten, seit sie im Osten Elerans angelangt waren, ohne auch nur irgendeine Unterbrechung bis in den Süden. Der Morgen lag schon lange über ihren Köpfen und die blasse Sonne, die nur ab und an zwischen den hellgrauen Wolken hervor blinzelte, machte ihnen sehr zu schaffen. Sie trugen Handschuhe und blickten niemals zum Himmel, sondern stets zu Boden oder auf den Rücken ihrer Kreaturen. Während das erste Dorf in Eleran schon von den Kriegern Perosos überfallen wurde, war er selbst noch ahnungslos von diesem Ereignis, denn sein Plan sah es vor, zuerst das Artefakt zu finden, ehe die ersten Menschendörfer angegriffen werden. Perosos erstes Ziel war nun Thandral, Land der Feste, welches er zuvor passieren müsste, ehe er in den Wäldern der Gardaren weiter suchen konnte, denn dort erhoffte er, dass sich das Artefakt befinden würde. Was sich tiefer in den Süden erstreckte, wussten selbst seine Vorfahren nicht. Das Einzige, was bekannt war, waren Geschichten über Berge, die größer als das weiße Horn und die fünf Großen des Nordens waren. Kreaturen sollen dort in den Wolken wohnen, die die Berge zu ihren Gärten machten, die sie mit Feuer gossen. Viele Geschichten suchten den tiefen Süden heim, doch keine war für Perosos interessanter als diese, welche von den Splittern handelte.


  Das Land, in dem sie sich jetzt befanden, war weitestgehend eben und besaß kaum Anhöhen oder Höhenzüge. Die Gräser schimmerten in der Ferne wegen des zahlreichen Löwenzahns, den sie trugen, in einem blassen Gelb und bis zum Mittag hin, wenn die Wolken vorbei ziehen würden und die Sonne sich schickte, würden ihre Halme wie Gold leuchten. Die Reiter eilten über die Weiden und stachen mit ihrem Schwarz aus dem hellblassen Grün hervor. Sie waren nun schon seit einiger Zeit außerhalb des Waldes und obwohl das Tageslicht sie nun einfach zu entdecken machte, kümmerte es Perosos immer weniger, gesehen zu werden. Da er bald Thandral betreten würde und die Landesherren dieses Reiches kaum Botschaften und Nachrichten unter sich und an andere Herren kundgaben, war es für ihn nicht mehr von Belang, ob die Menschen in diesem Land von Reitern wussten, die auf riesigen Bestien ritten.


  Sie waren nun in den Mittag geritten und befanden sich auf einem langgezogenen Höhenzug, der eine geringe, jedoch gleichbleibende Höhe vorgab. Der Löwenzahn verlor nun immer mehr seine Machtstellung und das Goldgelb verlor sich immer mehr im Grün der Wiesen. Die Sonne kam nun mehr hervor als zuvor, doch verblieb sie immer noch hinter den blassgrauen Wolken verstohlen, die ein atemberaubendes Firmament rankten, glühend und gesprenkelt wie geschmolzenes Gestein, doch immer noch ein grauenhafter Anblick für die Reiter. Nicht weit vor ihnen lag der Wald, schattig und trauernd, unter grauen Wolken. Sie sehnten sich nach seinem Schatten, nach dem kühlen Dunkel, und warteten darauf, ihn endlich zu betreten. Ab dem Wald würden sie nur mehr eine Wegstunde benötigen, wie die Bestien reiten, um Thandral zu erreichen. Nun überkam Perosos ein unwohles Gefühl, vielmehr noch kam ihm der Gedanke, er würde beobachtet oder gar verfolgt werden. Er behielt das seltsame Gefühl lange und blickte in alle Richtungen, doch als sie den Wald betraten, entschwand sein Wahn.


  Der Schatten des Blätterdaches lag überall und er besänftigte die beiden Reiter, denn kein Licht der Sonne drang mehr durch die Wipfel, nur vereinzelte Lichtpunkte, als sie die Ruine verlassen hatten, die sie eben betreten hatten, um nach dem Relikt zu suchen. Ein Schatten wie der eines geflochtenen Korbes lag nun auf dem feuchten Boden und verlief Tausende Fuß in die Ferne, bis der Wald allmählich lichter wurde, um schließlich an der Grenze der Länder Thandral und Gardaren wieder dichter zu werden.


  Es war bereits dunkel, als sie in die Gardarenwälder einmarschierten. Der Wald war um einiges dichter als der in Thandral und die Bäume ragten um einiges höher. Steinbuchen übertrafen mit ihrer Anzahl immer mehr die Rotbuche, während der Löwenzahn gänzlich verschwand und der Mauerlattich hier und da an Pfaden säumte, um dem dunklen Wald ein wenig die Düsternis zu nehmen, die jedoch wiederrum von zwei schwarzen Reiter mit Klang und Schatten neu geschürt wurde. Die Baumkronen ließen ein paar helle Strahlen des Vollmondes durch ihre Blätter und machten damit den Weg für die beiden dahinziehenden Schatten einsichtig. Der Pfad säumte durch den Wald und war so schmal, dass nur ein Reiter nach dem anderen ins Dickicht zu reiten vermochte. Äste brachen, Unterhölzer zerbarsten und die Kutten der Reiter peitschten im eilenden Ritt. Der Wind pfiff durch das Dickicht und war nicht gegen die Reiter gerichtet, es war schon fast so, als ob er sie fort tragen wollte, als sie eine Böschung hinunter zogen. Unten angekommen lag eine Lichtung, die im Mondschein wie ein silberner Kreis wirkte. In der Mitte der Lichtung befand sich erneut eine Ruine, doch diese war die größte und prunkvollste von allen. Ein Bogen thronte über dem Eingang, auf dem Runen und Symbole einer alten und längst vergessenen Sprache sich wiederfanden. Die vier Säulen, die paarweiße links und rechts neben dem Eingang in die Höhe wuchsen, besaßen allesamt auf ihren Spitzen Statuen von buckligen Kreaturen, die wie Dämonen aussahen. Finster, grimmig und mit den Zähnen bleckend blickten sie mit ihren steinernen Augen auf die beiden Reiter hinab, die bereits von ihren Tieren hinabgestiegen waren.


  „Lasst uns diese Höhle aufsuchen“, sprach Perosos zu seinem Begleiter, der augenblicklich zustimmend nickte und mit ihm zum Eingang schritt.


  Die Höhle verlief in einer Wendeltreppe in die dunkle Tiefe. Unten angekommen sah man auf dem Boden ein Kreisgebilde, Muster und Runen zu einem runden Symbol geformt. Aus einem runden Loch in der Decke fiel der Schein des Mondes exakt auf die Mitte des Kreisgebildes. Das Gebilde auf dem dunklen, gekachelten Marmorboden ähnelte beim genaueren Hinsehen einem Strudel, jedoch aus einzelnen, kleinen Symbolen bestehend. Die beiden Gestalten schritten auf das Kreisgebilde zu und erkannten anschließend an der Wand auf der anderen Seite des Raumes einen Steinklotz, der ebenfalls mit Runen verziert worden war. Auf diesem Klotz befand sich eine einfache Truhe und als Perosos dies erkannt hatte, eilte er zu ihr, hastig, so als ob er einen Schatz gefunden hätte.


  Die schlichte Holztruhe besaß einen dunklen Rahmen und drei Goldriemen, die senkrecht und mit größeren Abständen zueinander über die Öffnung verliefen. Sie hatte ein Schloss, welches aber geöffnet war und nur an der metallenen Öse herunterhing. Perosos fühlte sich urplötzlich und mit einem Schlag ganz anders. Er fühlte Klarheit und Macht, aber auch unbändigen Zorn, Hass und Ungeduld. Er fühlte, als wäre all dies in dieser kleinen Truhe. Als würde es seit Hunderten von Jahren darauf warten, endlich befreit zu werden. Während der Herrscher noch darüber nachdachte, welche Gefühle ihn überkamen, stieg in ihm plötzlich noch ein viel stärkeres Empfinden auf, welches alle anderen Gefühle übertrumpfte; eine unbändige Gier. Dann dachte er an die Legende von dem Wächter, der die göttlichen Artefakte bewachen würde. Anschließend fragte Perosos sich, warum die Truhe nicht verschlossen war, doch seine Gedanken wurden wieder unterbrochen, diesmal durch ein Zittern seiner Hände und große Ungeduld überkam ihn jetzt mehr als zuvor.


  Er griff nach der Truhe und als er sie öffnete, zitterten seine Hände noch mehr. Er warf den Truhendeckel nach hinten und erblickte ein schwaches Schimmern. Er legte die Truhe auf den Boden im Mondscheinkreis hinter sich und blickte noch einmal hinein, während seine Augen durch den Schimmer funkelten. Es waren vielleicht zwei Dutzend Splitter, die im Mondschein funkelten, jedoch die Schwärze von dunkelster Kohle besaßen. Perosos war erstaunt über die Pracht und verharrte einen langen Moment, um alleinig ihre Schönheit zu betrachten. Die Splitter waren komplett glatt an ihren Kanten, so als hätte sie jemand geschliffen und sie funkelten wie Perlen im Mondlicht. Nun waren die Gefühle und der Drang, die Steine zu berühren, nicht mehr zu bändigen. Er fuhr mit der rechten Hand in die Truhe und entnahm mit einem Mal fünf der kleinen Steine. Sie waren so groß wie seine dunklen Fingernägel. Er ballte seine Hand und als er die Splitter in seiner Faust hielt, überkam den Sterblichen eine uralte Macht, die ihn mit scheinbar grenzenloser Stärke und Klarheit erfüllte. Ein grenzenloser Zorn überkam ihn und schürte tiefen gnadenlosen Hass, nahm ihm den letzten Funken seines Verstandes und raubte ihn seiner Seele. Es war, als ob uralte Geister in seinen Körper fuhren, drohend, gewaltig, doch für das Auge nicht sichtbar. Nur sein brennender Hass und ein Glühen war aus seinen Augen zu vernehmen, das aus dem Schatten der Kapuze hervordrang und selbst für Ugor zu erkennen war, der nun ein paar Schritte zurückgewichen war, denn ein grauenhafter Schauer überkam ihn.


  Es war der Schatten von Perosos, der sich zuerst veränderte und Ugor konnte kaum seinen Augen trauen, als dieser sich verformte und immer größer wurde, während die Gestalt Perosos gleich blieb. Erst jetzt veränderte sich auch sein Leib und seine Kutte spannte sich immer mehr, bis sie plötzlich an manchen Stellen zu reißen anfing. Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr Perosos, er brüllte, schrie lauthals und gequält auf. Feuer peinigte seine Haut, doch auch die Flammen waren wie aus Glas, für kein Auge je zu sehen. Er fühlte sich, als würde man ihm an Armen und Beinen ziehen, bis seine Glieder in der Tat länger und kräftiger wurden. Die Beine blickten von Mal zu Mal mehr aus der Kutte hervor und das Gewand schnürte immer mehr Perosos Leib. Der schmerzerfüllte Schrei wurde immer tiefer und hallte immer durchdringender durch die steinerne Halle. Die Decke erzitterte, Staub, Geröll und Kies rieselten von ihr auf den Boden herab. Ugor erschrak und eine ehrfurchtgebietende Angst durchfuhr ihn, den Blick von Perosos nicht mehr abwendend.


  „Herr, was geschieht mit euch?“, fragte Ugor mit verkrampfter Stimme, als Perosos sodann ein donnerndes Gebrüll von sich gab, welches noch mehr Geröll in die Halle fluten und Ugor zur Wendeltreppe flüchten ließ. Perosos Zorn überschlug sich, als seine Faust gegen die Wand der Halle donnerte und er mit einem Schlag die Ruine zum Einstürzen brachte. Staub und Stein brandeten auf den Marmorboden und ließen den Schein des Mondes aufflackern.


  Oben angekommen stolperte Ugor über die gefallenen Säulen, die Bestien blickten auf die einstürzende Ruine und heulten. Plötzlich trat Perosos aus der Staubwolke, welche die Ruine über sich schuf, während sie dem Erdboden gleich gemacht wurde. Perosos schritt zu seinem Untergebenen und ließ dabei einen dunklen Beutel hinter seiner Kutte verschwinden.


  „Was ist geschehen?“, fragte Ugor, der immer noch am Boden lag, mit einer nervösen Stimme, als er plötzlich von der riesigen Hand Perosos am Hals gepackt und in die Höhe gehoben wurde.


  „Du willst doch noch weiter den Hauch des Lebens in deinem Atem tragen, oder etwa nicht?“, fragte eine unglaublich tiefe Stimme flüsternd.


  „Ja, Herr“, gab Ugor röchelnd zurück.


  „Dann schweig und führe nichts als meine Befehle aus“, fuhr Perosos mit einer dämonischen und tiefen Stimme fort, noch bevor Ugor zu Ende nicken konnte. Dann warf er ihn wie einen Beutel zur Seite. Als Ugor sich wieder aufgerafft hatte und zu den winselnden Tieren getreten war, erblickte Perosos erneut die weiße Krähe, sie starrte und schwieg, anschließend flog sie wieder von dannen, zwischen die Wipfel der Bäume. Als das letzte fallende Blatt das Verschwinden der Krähe ankündigte, vernahmen die beiden dunklen Reiter ein Wiehern. Sie drehten ihre Köpfe zu dem Geräusch und erblickten einen Menschen in einem der Gebüsche, der ihnen mit weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. Er sprang auf ein Pferd, als er bemerkt hatte, dass er gesehen wurde, dann entschwand er wie der Wind.


  „Halte ihn“, brüllte Perosos und stieg dabei auf eine der knurrenden Bestien, während Ugor bereits dem Menschen folgte. Perosos neues Gewicht machte der Kreatur schwer zu schaffen, weswegen es nicht mit Ugors Tier mithalten konnte.


  Perosos Abstand zu dem Menschen wurde immer größer, während Ugor dem Reiter immer näher kam. Ugor ritt nun direkt hinter dem Ross und sprang dabei fast synchron mit diesem über die am Boden liegenden Äste hinweg. Die Bestie knurrte und bellte das Ross von hinten an, doch zeigte das Tier keine Furcht, trotzdessen legte es jetzt ein schnelleres Tempo vor. Die schwarze Mähne flatterte und peitschte im Wind und das dunkle Braun des Rosses schien jetzt wie dunkles Feuer zu lodern, während der Abstand zu dem Kuttenträger immer größer wurde. Die Kreatur konnte nicht mehr mithalten, bis sie immer langsamer wurde und Ugor die Verfolgung des Menschen gänzlich aufgab, um unterhalb der schwarzen Baumkronen auf seinen dunklen Meister zu warten.


  


  


  Es waren Tausende von berittenen Krieger, die auf der weiten, von Höhenzügen durchzogenen Landschaft von Keltor in Reih und Glied standen. Der Rebell sah aber nicht nur die Tausenden Krieger, sondern auch Dutzende Kriegsmaschinen und den zurückgekehrten Herrscher Perosos, der von einer Klippe mit einer kleinen Anzahl an Untertanen und Dienern auf die riesige Heerschar hinab blickte. Perosos war nach ungefähr einer Woche wieder nach Rektar zurückgekehrt. Jeder hatte die Veränderung des Herrschers wahrgenommen, selbst wenn man ihn nur aus großer Entfernung sehen konnte. Nicht nur die Größe, sondern auch seine Grausamkeit hatte zugenommen, denn die Sklaven mussten unter noch schlimmeren Bedingungen arbeiten und wurden noch schlimmer bestraft, wenn sie sich widersetzten.


  Der Rebell und die anderen Sklavenarbeiter wurden gerade in den Bau geschickt, um für den Krieg gerüstet zu werden. Als Krieger mussten sie nun keine Sklavenarbeiten mehr verrichten und waren somit von der schweren Arbeit befreit. Er war froh über sein Schicksal, denn als Krieger hatte man mehr Rechte als ein Sklave, auch wenn man immer noch unter den Wachen stand. Der Rebell blickte weiterhin zu Perosos hinauf und blieb dabei stehen, während die Kolone weiter zog, um in den Bau zu schreiten. Just bekam er einen Seitenhieb von einer Wache, als er stehen geblieben war und die Menge aufgehalten hatte. Sein Zorn war geweckt, wie an jenem Tag, als er zum Rebell wurde, und als er der Wache ins Gesicht schlug, eilten augenblicklich zwei weitere hinzu. Die Sklaven schritten weiter, während sie zusahen, wie der Rebell von dem erzürnten Wächter aus der Gruppe gezogen wurde. Der Rebell schlug um sich, während die beiden anderen Wachen ihn zu Boden warfen. Er hörte noch, wie weitere Wachen brüllten und herbeigelaufen kamen, als die beiden Anderen auf ihn einschlugen und traten, dann wurde er ohnmächtig.


  


  


  Eine kleinere Gestalt betrat das Gemach des Herrschers. Es war wieder die bucklige Gestalt, die in eine lumpige Kutte gehüllt war und nun wimmernd zu dem dunklen Thron schritt, auf dem Perosos saß. Der Herrscher trug nun eine Kutte, die seiner neuen Größe entsprach, er blickte zu der wimmernden Gestalt hinab, sein Gesicht in tiefste Schatten gehüllt.


  „Herr, mein Herr“, wimmerte die kleine Gestalt. „Wir haben die letzten Geräte vorbereitet und alle Krieger beordert“, fuhr er fort.


  „Gut“, gab der dunkle Herrscher kalt und tief zurück, während der Bote nickte und mehrmals bejahend stotterte.


  „Wir glauben auch, den Rebellen gefangen genommen zu haben. Wollt ihr ihn sehen, mein Herr?“, fragte die kleine Figur und der dämonische Herrscher hob die Hand von der Lehne und sprach dabei mit einer tiefen, aber dennoch ruhigen Stimme: „Bringt ihn zu mir!“


  „Sehr wohl, mein Herr. Sehr wohl“, gab die kleine vermummte Gestalt von sich und lief dabei humpelnd aus dem Gemach.


  Der Rebell wurde aus dem kalten Schlaf gerissen, als zwei sehr stämmige Wachen und eine kleine Gestalt seine Zelle betraten, um ihn heraus zu zerren. Er schrie und brüllte, doch die Wachen schlugen ihn mehrmals ins Gesicht, bis er still war. Sie schleiften ihn am Boden entlang, zerrten ihn die Treppen hinunter und in das dunkle Gemach des Herrschers hinein, wo er nun vor Schmerz am Boden kauerte. Unklar und verschwommen konnte er nun einen Thron sehen und als sich plötzlich eine große Hand von der Lehne hob und auf ihn zeigte, vernahm er in dem trüben Licht der letzten Kerze, die hoch oben auf dem Kronleuchter schien, den Herrscher Perosos; ein Schimmer ging von seiner Hand aus.


  „Seht. Eine Made. Was für eine erbärmliche Kreatur. Will sich ganz alleinig gegen meine Herrschaft widersetzen“, erklang es ruhig, aber dennoch bedrohlich aus Perosos Mund, dann lachte er teuflisch über die am Boden kauernde Gestalt. Als der angeschlagene Sklave dies hörte, versuchte er, sich auf seinen Händen aufzustützen und auf Knien zu dem Herrscher aufzusehen.


  „Ihr seid Dreck“, sprach der Gefangene leise und gebrochen, als ihm eine der beiden Wachen, die noch immer hinter dem Rebell standen, einen heftigen Tritt verpasste. Perosos lachte erneut.


  „Ich könnte euch Höllenqualen erleiden lassen und müsste dabei nur meine Finger bewegen. Welch Agonie des Schicksals“, fuhr der dunkle Herrscher fort und fing erneut zu lachen an, diesmal lauter. Der Rebell verspürte eine eisige Kälte um seinen Hals und dann einen unglaublich brennenden Schmerz. Umso fester die Kehle des Sklaven von einer unsichtbaren Macht zugedrückt wurde, desto lauter wurde das Lachen, bis der krächzende Sklave verstummte. Er war tot und das Lachen des Herrschers verwandelte sich in ein lautes dämonisches Gelächter, so unreal und bösartig wie es noch keine der beiden Wachen oder der kleine Diener gehört hatte und selbst sie überkam ein Schauer bei diesem Gelächter.


  


  


  Am Grunde von Perosos Reich Rektar ertönten die Hämmer, die auf Stahl einschlugen und mit einem ohrenbetäubenden Lärm im feurig schimmernden Dunkel der Halle durch die Wände schallten. Der tobende Donner des erst kürzlich begonnenen Gewitters klang bis zum Grund Rektars, doch die Hämmer übertönten ihn fast gänzlich. Es waren drei vom Feuer umgarnte Schemen, die vor dem größten Schmelzofen der Halle standen und abwechselnd auf einen glühenden, dunkelroten Klumpen einschlugen. Er war schon etwas abgekühlt und besaß bereits eine Form. Sie glich einem Doppelkegel, die Spitzen nach außen zeigend. Eine Faust lang und eine halbe breit war er und wie ein Kristall funkelte er nun. Die drei verhüllten Schmiede bewunderten ihr Werk, als einer von ihnen den Kristallstein mit einer Zange hochhob. Eine Hitze ging von ihm aus, die in den Augen brannte, doch es war so, als ob sie von dem Stein gehalten wurden, gedrängt, ihn noch länger zu bewundern, ihn in den Händen zu halten, obwohl er noch glühte und ihre Haut verbrennen würde, doch hatten sie keine Angst davor, den Schmerz zu fühlen, denn die Furcht schien nichts im Vergleich zu der Schönheit des Steines zu sein. Plötzlich trat ein großer, dunkler Schemen hervor und eilte zu den Dreien, die wie aus einem Traum erwachten und verwirrt drein blickten.


  „Ist er vollkommen?“, fragte eine dunkle und ungeduldige Stimme.


  „Ja, mein Herr. Doch muss er kühlen, ehe er in den Stab eingefasst werden kann“, gab einer der Schmiede hastig von sich.


  „Hervorragend“, flüsterte Perosos leise und lachte kaum hörbar in sich hinein, während erneut ein Donnergrollen die Halle erfüllte, doch diesmal gut hörbar.


  Ason und die drei Prinzen


  


  


  Liam konnte seinen beiden Verfolgern entkommen und als er dies erkannt hatte, warf er noch einen letzten Blick zurück, ehe er sich sodann wieder auf den Weg nach Renktur machte. Tausende Fragen gingen ihm während seiner Reise durch den Kopf, doch er war müde und sehnte sich nach Schlaf, so schnell die Fragen kamen, so schnell gingen sie auch wieder.


  In Renktur angekommen war die Sonne bereits aufgegangen und Liam und Veltrus sichtlich erschöpft, als sie zu Erek dem Stallmeister ankamen.


  „Dass eure Reise so baldig enden wird, hatte ich in der Tat nicht kommen sehen“, gab Erek von sich, als Liam sich ihm näherte.


  „Nun, Eile hat uns geboten“, gab Liam mit einem schwachen Lächeln zurück und übergab Veltrus anschließend Erek.


  Nach der Verabschiedung und nachdem Liam Irix gerufen hatte, machte sich der Drachenreiter wieder auf den Weg zurück nach Taran. Er musste so schnell wie möglich dem König davon berichten, was er gesehen hatte. Diese Wesen waren eine Bedrohung und niemand vermochte zu wissen, was sie im Schilde führen.


  


  


  Die Sonne strahlte durch die langen, hochgelegenen Fenster, die auf dem Gemäuer des königlichen Schloss prunkten. Die Sonne fiel auf den roten Teppich, der in feurigen Farben strahlte, und wärmte diesen ungemein. Liam eilte zum König, um ihm Bericht zu erstatten. Berichterstattungen und andere Kunden nahm der König immer zur frühen Morgenstunde an, wo er, wie jetzt auch, auf seinem Thron wartete, um den Kundgebungen zu lauschen. Liam trat zwischen den vielen Wachen hervor, die ihm augenblicklich Einlass gewährten, und fing, nachdem er sich verbeugt hatte, rasch zu sprechen an: „Mein König. Ich bring euch wichtige Nachrichten. Erlaubt mir zu sprechen.“


  „Nun sprecht. Ich höre ganz und gar mit beiden Ohren und lausche euren Kundgebungen.“


  „Ich bin mir fast zur Gänze sicher, dass diese kuttentragenden Reiter, über die ich in den letzten Tagen berichtet hatte, für die Gräueltaten verantwortlich zu machen sind. Ich bin zwei von ihnen begegnet und ihnen bis nach Thandral und den Gardaren gefolgt, wo sie mich dann anschließend erkannt hatten. Ich musste um mein Leben reiten, denn diese dunklen Reiter wollten mich angreifen. Der eine Reiter war riesig, fast doppelt so hoch wie ich. Mitnichten ein Mensch.“ Der König hörte interessiert zu und blickte zu Boden, während sein Leib sich immer mehr nach vorne richtete. „Das Verwunderlichste war jedoch, dass die Gestalt des Reiters gewandelt war. Er ist größer geworden und stärker, zuvor war er fast zwei Kopf kleiner. Unterhalb der Kutte konnte ich seine riesigen kohlschwarzen Füße sehen. Was sie auch sind, sie sind mit Sicherheit keine Menschen oder ein anderes Volk, welches uns bekannt wäre.“


  „Er habe sich verwandelt, sagt ihr?“, fragte der König misstrauisch


  „Ja. Auch wenn es närrisch klingt, aber er ist, nachdem er aus einer Ruine gestiegen kam, um einiges größer und kräftiger geworden.“ Nachdem Liam dies sagte, dachte der König in sich gekehrt einen Moment über die Erzählungen nach.


  „Gut. Ihr könnt euch zurückziehen. Ich werde erst Vorkehrungen treffen, wenn alle meine Späher mit ihren Berichten zurückgekehrt sind.“


  „Sehr wohl, eure Majestät“, antwortete Liam und zog sich von dem königlichen Saal zurück, während der Monarch tief in seine Gedanken versunken über die Erzählungen der Geschehnisse nachdachte.


  


  


  In Ukarn angekommen, machte sich die Truppe, angeführt von Tarion, auf den Weg zu Parean, Herrscher des Landes Zel, und zu Graf Hyarn, dem die Siedlung Eldon oblag. Das kleine Schloss war mit Dutzenden Wachen geschützt und war ein schöner Anblick in der Nachmittagsonne, die das Schloss blutrot färbte. Die Reiter ließen ihre Rösser in einem Stall vor dem Schloss ruhen und traten sodann in die Burg, wo sie zuvor von den königlichen Wachen befragt und begutachtet wurden. Nachdem sie ihre Waffen draußen an die Wachen abgegeben hatten und ihnen Einlass gewährt wurde, traten sie in den Thronsaal, als Tarion sich vor seine Gruppe stellte und ihnen befahl hier zu warten.


  Der Kommandant schritt bis in die Mitte des Saals, als der König, der auf seinem goldschimmernden Thron saß, Tarion befahl einzuhalten und keinen Schritt weiter zu gehen.


  „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, rief der König von seinem Thron aus, der ungefähr zwei Dutzend Fuß von Tarion entfernt lag und dazwischen ein halbes Dutzend königliche Wachen barg. Neben Hyarn und zwei Dienern stand auch ein Bote neben den Thron des Monarchen.


  „Ich bin Tarion Gudkom, Kommandant des ersten Spähtrupps Kandors, gesandt vom Herrscher Argor. Ich bin den weiten Weg hergereist, um im Auftrag meines Königs Informationen zu sammeln. Informationen darüber, ob eure Hoheit in seinem Reich besondere Vorkommnisse ereilt hat, denn wir haben Berichte von Angriffen bekommen, die in Eleran stattgefunden haben sollen“, gab Tarion kund und ließ damit die Runde mitsamt des Monarchen für einige Momente verstummen. „In der Tat haben wir Vorkommnisse vernommen, die uns viele Rätsel aufgaben“, antwortete der König.


  „Und diese Rätsel wurden gelöst, wenn ich eure Hoheit fragen darf?“


  „Wir haben eine Schar an Reitern ausmachen können, die in Kutten gehüllt in die Wäldern von Zel zogen.“


  „Diese Reiter, von denen eure Hoheit spricht, könnten für die Angriffe in einer Siedlung in Eleran verantwortlich zu machen sein, bei denen alle Einwohner ermordet wurden.“ Nachdem Tarion den letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, kam ein Raunen im königlichen Saal auf, welches verstummte, als der König zu sprechen begann:


  „Diese Ereignisse, von denen ihr sprecht und die Tatsache, dass Kandor Späher und Kundschafter zu uns schickt, gibt mir äußerst zu denken. Glaubt ihr, dass diese Banditen, Räuber, oder wie ihr sie auch nennen mögt, eine große Gefahr für unsere Reiche tragen?“, fragte der König wissbegierig.


  „Nun, eure Hoheit, wir glauben, dass diese Räuber etwas Größeres vorhaben als nur zu plündern, denn sie hatten kaum Hab und Gut genommen. Nur Speis und Trank nahmen sie mit.“


  „Was führt euch noch zu dieser Annahme, wenn man ihr Diebesgut außer Acht lässt?“


  „Die Tatsache, dass sie vermutlich keine Menschen sind“, und erneut kam ein Raunen im Saal auf und selbst die Wachen blickten sich irritiert an, bis der Monarch abermals das Gerede mit seinen lauten Worten unterbrach: „Woher glaubt ihr das zu wissen?“


  „Sie sind viel größer und ihre Haut besitzt eine seltsame gräuliche Farbe. Uns ist nicht bekannt, dass solch Menschen je gesehen worden sind.“


  „Glaubt ihr, sie planen einen Angriff? Wenn ja, wie viele könnten sie ihre Zahl nennen und wo vermag ihre Heimat zu sein?“


  „Es tut mir leid, eure Hoheit, aber solch ein Wissen über diese Reiter besitzen wir nicht. Wir sind uns nicht einmal gänzlich sicher, ob es überhaupt ein Volk ist. Das einzige, was wir bedauerlicherweise wissen, ist, dass sie Dutzende Männer, Frauen und Kinder ermordet haben. Wie viele es sind, können wir ebenso nicht sagen.“


  „Einer unsere Bauern hat berichtet, er habe fast zwei Dutzend schwarzgekleidete Reiter zu später Stunde in unsere Wälder reiten sehen und behauptete außerdem, dass sie nicht auf Pferden ritten. Andere Bauern behaupten, sie haben Trampeln und knurrende Belllaute in den späten Nächten gehört.“


  „Dies und mehr sind Gründe, warum wir hier sind. Um euch auch zu warnen. Was auch immer hier geschieht, wir sollten vorsichtig sein und uns vorbereiten.“


  „Auf einen Krieg?“, fragte der König verdrossen.


  „Nicht unbedingt, aber durchaus auf weitere etwaige Raubzüge, eure Hoheit“, gab Tarion zurück.


  Der König dachte über das Gesagte nach, ehe er anschließend nickend zustimmte.


  „Nun gut. Ich denke, wir sollten mein Volk warnen und überdies auch nächtliche Patrouillen außerhalb der Stadt schicken. Entsendet Späher, die Augen auf unsere Wälder und Landesgrenzen werfen sollen.“


  „Es ist meine Pflicht als Kommandant und Diener Argors, zwecks des Bündnisses unserer Herren Länder, meine Dienste eurer Hoheit anzubieten. Ich möchte hiermit meine Männer und mich als Späher und Wächter zur Verfügung stellen.“


  „Dies ist eine Wohltat von euch und ich werde sie hoch ehren.“


  „Es ist mir bereits eine Ehre, eure Hoheit.“


  „Die Beziehungen zwischen unseren Ländern wachsen stets. Deshalb soll dieser Tag das Zeichen eines treuen und langanhaltenden Bündnisses sein und zukünftig von unseren beiden Völkern gefeiert werden“, gab der König kund und ließ anschließend die Vorkehrungen für die Kundschaften und Patrouillen treffen.


  


  


  Leford betrat das Gemach des Monarchen aus Kandor, er erblickte den König, wie er mit dem Kopf auf seine beiden Händen gestützt zu Tisch saß und dabei eine nachdenkliche, aber auch frustrierte Mimik offenbarte. „Eure Hoheit! Ist alles in Ordnung?“, fragte der Kammerdiener besorgt seinen König, der zaghaft seinen Kopf hob und antwortete:


  „Ich finde keinen Frieden, Leford. Dunkle Befürchtungen bereiten mir sehr große Sorgen.“


  „Ihr könnt mir alle eure Gedanken offenlegen, eure Hoheit. Dies wisst ihr.“


  „Ich hab euch nie davon erzählt, denn mein Vater hatte mich in frühen Kindheitstagen immer davor gewarnt, dieses Geheimnis preiszugeben.“ Während Argor sprach, hörte Leford aufmerksam zu und trat näher zu seinem König. Argor stand von seinem Stuhl auf und fuhr nach einem Seufzen fort:


  „Mein Vater erzählte mir die Geschichte eines Krieges. Genau wie sein Vater es ihm erzählt hatte und dessen Vater wiederum ihm. Über Jahrhunderte wurde die Geschichte von einer Generation zur nächsten weiter gegeben. Es begann mit dem Fund eines heiligen Steins. Es war wahrlich ein wundersamer Stein, denn sein Aussehen glich dem eines Kristalles, dennoch gänzlich verschieden. Er war so glatt und glänzend, doch war seine Beschaffenheit wie aus Stein. Es war das Artefakt, welches später die Legende von Tao erzählen sollte. Die Hände eines Gottes sollen diesen Stein geschlagen haben und als dieser in Kandor, in der Nähe wo sich heute Taran befindet, gefunden wurde, hatte er dessen Finder gottgleiche Kräfte verliehen. Der Träger, dessen Name Ason war, der älteste und größte Vater meiner Groß- und Urgroßväter, wurde nach den Wundern, die er vollbracht hatte, zum König gekürt, da das Land lange Zeit keinen Herrscher mehr besaß, weil sich die Familien, die blaues Blut in sich trugen, um die Krone gestritten hatten. Seine Wunder nahmen kein Ende, denn er heilte nicht nur die Menschen und das Volk, sondern vermochte sogar über den Tod selbst zu herrschen. Menschen, die bereits im Jenseits wanderten und vor ihrer Beerdigung standen, setzten wieder einen Fuß auf die Gräser Kandors und weilten noch lange unter den Lebenden, ehe sie erneut verstarben. Er half all den Kranken, den Schwachen und den Armen, bis er bald als Heiliger angesehen wurde. Das Volk verehrte ihn und drängte den Adel dazu, die Krone Ason zu überreichen.


  Die drei Brüder und Prinzen, die seit Monaten um Titel und Krone stritten, hatten kaum noch die Macht, das wütende und hungerleidende Volk zu bändigen, weshalb die Krone schließlich überreicht wurde. Die drei Prinzen hießen Urtan, Davorn und Georgan. Der Älteste, Prinz Urtan, drängte die Krone für sich zu beanspruchen, da er der Erfahrenste sei und es seit Menschengedenken Tradition war, dass der älteste Sohn der Kronprinz wurde. Davorn, der jüngste Sohn, revidierte dagegen, da sein Vater angeblich ihn als Kronprinzen vorgesehen hatte, er es aber durch seine Krankheit nicht mehr geschafft hatte, dies schriftlich zu Unterzeichnen. Georgan wollte die Krone für sich beanspruchen, da er der ruhmreichste war und der einzige mit einer Gemahlin. Gemeinsam verabscheuten sie jedoch Ason, der sich lange gegen die Krönung wehrte und in der Tat darauf verzichten wollte. Als die drei Prinzen nach dem Bürgerkrieg samt ihren wenigen Anhängern aus dem Königshause vertrieben wurden, ritten sie durch die Ländereien, um Geistliche und Gelehrte über dieses Artefakt zu befragen. Sie lernten viel über die Legende und über das Artefakt, bis sie herausfanden, dass es einen zweiten Stein gab, der eine ähnlich große Macht besaß. Nachdem die Prinzen davon erfuhren, machten sie sich auf den Weg, den zweiten Stein zu suchen, obwohl jeder Gelehrte ihnen davon abriet, denn er sei gefährlich und würde die Seele zum Schlechten verändern. Die drei Prinzen ignorierten jedoch die Warnungen und ritten von dannen. Sie erkauften sich viele Mannen, die ihnen bei der Suche halfen und als sie den Stein auf einem einsamen Berg in Keltor gefunden hatten, machten sie sich auf die Rückreise, jedoch kehrte Urtan als einziger der Prinzen zurück in die Heimat. Er behauptete, dass sich ein paar der Diener gegen sie gewandt hatten und, dass seine beiden Brüder dabei ums Leben kamen. Die meisten glaubten aber, er hätte sie selbst ermordet, um die Macht des Steines für sich alleine zu beanspruchen.


  Nachdem er erfahren hatte, dass die Kraft des Artefaktes sich auf jeden übertrug, der es berühren würde, hatte er den Stein, genau wie es Ason getan hatte, in einen großen Stab einfassen lassen. Mit diesem Stab konnte er die Kraft immer bei sich haben, ohne von ihr Gebrauch zu machen, denn Urtan wusste, dass der Stein ihn verändern würde.


  Dennoch wurde er zunehmend hasserfüllter, tückischer und versuchte sodann, wieder an die Krone zu gelangen. Die Menschen fürchteten ihn und mit seiner neuerlangten dunklen Macht gewann er das Volk mit Angst und Schrecken zurück. Viele einfache Bürger und Adelsgeschlechter hatten sich dem Prinzen angeschlossen, um das Recht der Thronfolge wieder geltend zu machen. Dann ging die Krone zurück, Ason gab sie freien Willens her, nachdem sie gefordert wurde. Mit der Krönung wurde Urtans Tyrannei jedoch schlimmer, denn jeder der sich gegen seine Monarchie aussprach, wurde verfolgt, verbrannt oder gefoltert. Niemand traute sich mehr, gegen den König zu sprechen und kaum einer war mehr auf Asons Seite, da seine Anhängerschaft verfolgt und eingesperrt wurde. Viele von ihnen wurden für Sold verraten, denn Urtan hatte Ason als Feind des Reiches angeprangert und er würde jeden Anhänger umbringen lassen, der dem Verräter freundlich gesinnt war; jeder der einen Feind verriet, wurde reich belohnt. Bald wurde auch ein Kopfgeld auf Ason ausgesetzt, bis ihm nur noch wenige treue und mutige Gefolgsleute blieben, die auf seiner Seite gegen die Unterdrückung kämpften.


  Ason sprach zu den Leuten und bat darum, dass sie stark sein sollen und sich gegen den Tyrann auflehnen müssen. Viele Menschen folgten seinen Worten und bald hatte er eine mutige und kampfbereite Gefolgschaft, die danach strebte, sich dem König zu widersetzten. Der Monarch erließ das Kriegsrecht und es begann erneut ein entsetzlicher Bürgerkrieg. Es war eine grausame und sehr langanhaltende, blutige Schlacht, die Hunderte Leben forderte. Schließlich spaltete sich das Reich und führte einen langen Krieg, bis Ason schließlich durch seine Überzahl siegte und Urtans Waffen, Reichtum und ausgebildete Kriegerschar die Menge abermals nicht in Schach halten konnte. Urtan und seine Gefolgsleute, die den Intrigen und Lügen ihres Herren Glauben schenkten und sich von der Macht verführen ließen, flohen in den Süden, in das Land Eleran und gründeten die Stadt der roten Sonne, Cartak.


  Die beiden Reiche gediehen jahrhundertelang, ohne dass Klingen und Stahl gewetzt wurden, nur ab und an gab es kleinere Auseinandersetzungen an den Grenzen. Urtan wurde mittlerweile immer kränklicher, sein Körper veränderte sich und sein Geist verließ ihn immer mehr. Bald trug er Stützen und eine Kutte, um sein Gesicht zu verhüllen, welches müde, krank und blass wirkte, so als ob es sein Ableben verkünden würde. Seinen Hass jedoch trug er immer noch in sich und er wurde von Tag zu Tag größer. Er sehnte sich nach Rache. Rache an Ason und seinem Volk, welches ihn, wie er sagte, verraten hatte. Er ließ noch mehr Rüstungen und Waffen schmieden, als er sodann seine letzten Anhänger mit der Macht des Steines verdarb. Der Hass zerfraß sie und bald ging sein Volk wie er nur noch in Dunkelheit umher, um ihren eigenen Anblick nicht ertragen zu müssen. Ihrer Seelen und Gesichter beraubt, wanderten sie nur noch in den Schatten von Festen und Burgen, gehüllt in Kutten. Er machte für alles Leid Ason verantwortlich und schickte sein Volk, geblendet vom Hass, in die letzte Schlacht, die den Krieg beenden sollte.


  Sie nannten sich nun Tartaren, was in der alten Sprache Das verstoßene Volk hieß, und mit neuem Banner und Namen zogen sie in die berittene Schlacht. Zehntausende von Kriegern verteidigten das Reich in Kandor gegen die kleinere, von Hass zerfressene Armee Urtans. Viele starben auf beiden Seiten, bis sich schließlich die alten Herrscher, die mit der Kraft der Steine schon über Jahrhunderte lang lebten, auf dem Schlachtfeld gegenüber standen und ein erbitterter Kampf begann. Eine mächtiges Beben entriss die Beiden voneinander, als sie ihre Stäbe aneinander schlugen und ein blauer, gleißender Blitz stieß in den Himmel, geformt wie eine Kugel, ehe die beiden in die Luft geschleudert wurden. Sie verendeten an diesem Tag und die Steine zersprangen in viele Splitter, zerschlagen von Blitz und blauem Feuer.


  Die Armee von Ason hatte die letzten Krieger Urtans besiegt, doch einige sind von dannen geritten und waren der Schlacht entflohen. Die Menschen hatten erkannt, wie gefährlich die Steine waren, dass sie zu mächtig seien, um in ihren Händen getragen zu werden. Man entschloss sich, sämtliche Splitter, die übrig geblieben und gefunden wurden, für immer wegzusperren, damit kein Sterblicher je wieder so viel Macht tragen konnte. Wenn es einen Heiler gäbe, dann würde es auch einen Neider geben, weshalb man die Splitter beider Steine in Truhen einsperren und verstecken ließ, begraben tief unter der Erde, in einem weit entfernen Land. Es wurde beschlossen, die Truhen von einem Außerwählten bewachen zu lassen, der von beiden Steinen jeweils einen Splitter behielt, um somit die Truhen mit Magie zu wahren, doch ging bald das Gerücht um, dass die weißen Splitter gestohlen und wieder zu einem Ganzen geschmiedet wurden, geschmiedet zu einer Waffe.


  Wie man später erfuhr, wurden die Splitter von Dieben gestohlen, die im Auftrag eines reichen Schmiedes handelten, der es vorsah, sie wieder zu vereinen. Niemand wusste, was er geschmiedet hatte, die meisten vermuteten jedoch, dass es eine Klinge war. Den Dieben erging es seit ihrer Tat schlecht, denn sie waren verflucht und wurden von dem Wächter der Steine gejagt, der ihnen überall hin folgte. Zwei der sieben Diebe hatten sich sogar das Leben genommen. Sie sprachen vor ihrem Tod davon, dass sie von einer Kreatur mit tausenden Gesichtern verfolgt wurden, egal wo sie sich versteckten oder befanden. Ferner noch erzählten sie von Tieren, aber auch von alptraumähnlichen Wesen aus Sage und Mär, die sie heimsuchten. Als einer der verfluchten Diebe aus Verzweiflung den Schmied verriet, wurde dieser nun selbst vom Wächter verfolgt. Der Schmied war zwar geständig und verriet, dass er die Splitter zu einer Waffe geschmiedet hatte, behauptete jedoch, dass sie ihm entnommen und gestohlen wurde. Der Wächter verschwand wieder. Das Volk glaubte ihm nicht und forderte daraufhin, dass er der Folter unterzogen werden solle, damit man die Wahrheit von ihm erfahren würde. Bevor dies geschah, nahm er sich das Leben und sein Geheimnis verschwand mit ihm. Niemand wusste nun, wo sich die Waffe befand und sie geriet in Vergessenheit, bis aus ihr selbst eine Legende wurde und aus der Legende eine Mär.“


  Leford blickte nach der Erzählung auf und sah seinen König fragend an:


  „Eure Hoheit. Was ihr erzählt. Entspricht es der Wahrheit?“


  „Mein Vater hat mir diese Geschichte erzählt und dessen Vater. Ich denke, sie wird der Wahrheit entsprechen.“


  „Was bereitet euch nun Sorgen?“


  „Ich bin mir unschlüssig darüber, Leford. Doch könnte es durchaus möglich sein, dass diese Reiter die letzten Anhänger Urtans sind, die nun nach den schwarzen Splittern trachten. Eines bereitet mir aber noch mehr Sorgen, Leford.“


  „Und das wäre, mein König?“, fragte Leford neugierig.


  „Ich befürchte, dass der Wächter nicht mehr über die dunklen Splitter gewacht hatte, weil die weißen Splitter nicht mehr in seinen Händen sind. Die Legende erzählt, dass der Wächter nur das Gleichgewicht hält. Erinnert ihr euch an Liams Worte. Einer der Reiter soll in eine Ruine gestiegen sein und mit neuem Leib aus ihr hinaus, als wäre er gewachsen.“


  Lefords Atem stockte, als er plötzlich zu stammeln begann: „Ihr haltet es doch nicht für möglich, dass...“, der König unterbrach ihn:


  „Ich hoff es nicht, Leford. Ich hoffe es nicht. Denn dann wäre ein neues dunkles Zeitalter für uns angebrochen.“


  


  


  Liam focht mit einigen der Krieger auf dem Duellplatz der Stadt Taran, die am folgenden Tag genau wie er an den Spielen teilnehmen würden. Er übte die letzten Tage eifrig und genoss dabei viele Siege, so wie auch heute. Die Abendröte fiel auf sein Gesicht, als er zum letzten Schlag aus holte und seinem Kontrahenten damit die Klinge entriss.


  „Ihr seid wahrlich begabt“, sprach der Krieger verwundert, als er seinem Schwert hinterherblickte, wie es sich mit der Spitze voran in die Erde grub.


  „Habt Dank. Ich kann euer Lob nur zurückgeben. Ihr seid ebenso erfahren mit der Führung eures Schwertes“, antwortete Liam und schob dabei seine Klinge in die Schwertscheide.


  „Nun, ich meine es aufrichtig. Ich denke, ihr habt wirklich die Möglichkeit, das morgige Turnier zu gewinnen. Ihr seid mit Sicherheit einer der erfahrensten Kämpfer, die ich je gesehen habe.“


  Liam verneigte sich nach den Worten, trat aus dem Menschenreigen, der sich wieder versammelt hatte, und setzte sich neben einen Brunnen, der auf dem Duellplatz gelegen war. Er verschnaufte und legte seinen Kopf zurück, als er plötzlich einen Schatten vor seinen geschlossenen Augenliedern vernahm. Es war Kotarn. „Seid gegrüßt. Fürchtet ihr den morgigen Tag oder steht euer Sieg bereits auf euren wunden Händen geschrieben.“ Liam lächelte und antwortete: „Meine Hände sind nicht wund genug, jedoch denke ich, dass Furcht nur unnütze Last mich sich bringt.“


  „Fürwahr. Empfindet ein Krieger, Drachenreiter und Held wie ihr jemals Furcht, wenn er dem feurigen, aber dennoch eiskalten Auge eines Bergriesen entgegen blickt.“


  Liam lachte, während sich Kotarn zu ihm setzte.


  „Nur wenn ich den gigantischen Fäusten um ein Haar entkommen bin.“


  „Mich hat heut ein Gemunkel ereilt, in dem es um die Wildtiere ging. So haben sich die Wachen im Gasthaus Altmaid darüber unterhalten, dass der Sieger der Spiele im Schlusskampf gegen einen Riesen kämpfen würde.“


  „Ihr scherzt. Haltet mich nicht zum Narren.“


  „Nein. Sie sprachen von einem Riesen, dessen bin ich mir sich. Doch sagten sie, es wär kein Bergriese. Wenn solche Worte aus dem Mund eines Trunkenbold gekommen wären, hätte ich sie natürlich außer Acht gelassen. Es waren jedoch Stadtwachen und kein Branntwein hat ihre Zungen an diesem Abend berührt.“


  „Und wann hatten sie vor, den Teilnehmern davon zu berichten?“


  „Vermutlich, wenn ihr bereits in der Arena steht“, scherzte Kotarn, doch Liam verzog eine ernste Miene. „Ihr werdet den Kampf schon meistern. Ihr seid sehr erfahren“, fuhr Kotarn fort.


  „Lasst es uns hoffen“


  Klinge, Haken und Hauer


  


  


  Die Menge tobte in der feurigen Abendröte, die die riesige, aus weißen Kalksteinen gebaute Arena, in der Tausende Zuschauer ihren Platz fanden, regelrecht glühen ließ. Die ersten beiden Krieger hatten gerade den Schauplatz betreten, blickten in die Menge und hielten ihre Schwerter dabei in die Höhe. Rotsilbern schimmerten die Klingen der Krieger, die nun ihren Ruhm genossen, während Hörner und Trompeten erklangen. Redner waren alle paar hundert Fuß aufgestellt und schrien die Namen und die Herkunft der Kämpfer zu den höheren Reihen hinauf. Auf dem Podium fand sich der König, darunter viele Adelige, die zu ihren Füßen die meisten Redner stehen hatten.


  Liam beobachtete das Geschehen hinter den Eisengittern der Waffenkammer, worin die Krieger auf ihren Kampf warteten, Klingen wetzten, übten oder Mahlzeiten zu sich nahmen. In der Kammer lagen viele Schwerter und Schilder in den Waffenständern bereit. Tische und Bänke zierten den Raum und ein paar der Organisatoren huschten umher oder halfen den Kriegern, ihre Rüstungen anzuziehen. Liam hatte seine in den frühen Morgenstunden in Elonas Gasthaus angezogen, er war danach direkt zur Arena marschiert. Der Harnisch, den er jetzt trug, bestand aus dunklem Hirschleder, das mit Platten verstärkt wurde. Die Platten schimmerten hellsilbern hinter den Gittern hervor, dort wo die Sonne ein paar Strahlen hinein geworfen hatte. Links und rechts waren Schulterplatten auf dem Harnisch befestigt, die mit goldenen Rändern verziert worden waren. Ebenso war der Lederbeinschutz mit Plattengürteln verstärkt, darüber trug Liam einen schwarzen Lendenschurz. Seine hohen Lederstiefel waren fest zugeschnürt und die schwarzen, ledernen Armschienen gut gebunden. Sein Schwert und das Schild, welches er bekommen hatte, lagen auf einer Bank neben den eisernen Toren. Das Schild war ein einfaches, hölzernes Rundschild, welches mit einem Eisenrahmen verstärkt worden war, der von allen vier Himmelsrichtung in die Mitte verlief und damit das Schild mit einem dunklen silbernen Kreuz verzierte.


  Das Schwert schimmerte immer noch goldsilbern, jedoch dunkler, da die Klinge auf der Bank im Schatten lag. Man erkannte trotzdessen schon aus der Ferne, dass es Zwergenstahl war und einige neidische Augen schielten seit Stunden auf die schneidige Klinge, die Liam erst kurz zuvor gewetzt hatte.


  Draußen in der Mitte der Arena waren die beiden Krieger bereits in Position. Sie fingen nun an, sich langsam näher zu kommen. Sie hatten das Schwert in ihrer rechten Hand und Schild in der linken, welches sie vor ihren Brustkorb hielten, während sie mit den Schwertern ausholten; es war jetzt nicht mehr als ein Ertasten des Gegners. Die Rüstungen der beiden Kämpfer bestanden, ebenso wie bei Liam, aus Lederwämsern, die mit Platten verstärkt worden waren. Obwohl es nicht notwendig war, seinen Gegner zu töten, um zu gewinnen und die Rüstungen einiges aushielten, starben ab und zu trotzdem ein paar der Kämpfer, meist aber nur dann, weil sie den Stichverletzungen im Gesicht erlagen oder weil sie nicht aufgeben wollten, obwohl sie schon stark bluteten. Die beiden Krieger schlugen auf sich ein und parierten gegenseitig die Schläge des Anderen mit ihren Schildern. Die Holzschilde, die auch bei den anderen nur zum Teil mit Eisen verstärkt worden waren, splitterten bei jedem Schlag ein wenig ab, Späne wirbelten in die Höhe. Die Menge tobte bei jedem Hieb und Jubel hallte in der Arena wider. Nach ein paar Momenten und weiterem Schlagabtausch, tat sich langsam der Sieger hervor, der mit vielen gekonnten Schlägen den Gegner seitlich am Körper traf. Nach ein paar Schlägen fiel der weniger erfahrene Kämpfer zu Boden, während der bald anerkannte Sieger dem anderen Krieger die Schwertspitze an die Kehle hielt, fast noch im selben Moment, in dem er gefallen war. Der Kämpfer musste aufgeben und somit den Kampf verlieren, außer er würde den Versuch riskieren, noch einmal aufzustehen, doch bei der kleinsten Bewegung hätte der dominierende Kämpfer zustechen und damit töten dürfen, ohne später vor einem Richter stehen zu müssen. Selten kam es vor, dass einer dies wagte und noch seltener, dass dieser nicht bei dem Versuch getötet wurde.


  Mit einem Klopfzeichen der flachen Hand gab der am Boden liegende Krieger auf, während der Sieger sein Schwert in die Höhe und der Menge entgegen streckte, die bei der Geste aufjubelte. Nachdem die Kämpfer die Arena verlassen hatten, traten zwei weitere Krieger an Liam vorbei, der noch immer neben dem Eingang verharrte. Er betrachtete die Beiden und konnte an den Gesichtern erkennen, dass einer von ihnen nervös zu sein schien. Dann sah er den Zweiten an, der dem ersten folgte, und erkannte Leon, den Duellant, gegen den Liam schon auf dem Übungsplatz gekämpft hatte. Genau wie an diesem Tag lächelte er nun spöttisch und siegessiecher, als er die Arena betrat und erneut Jubel in der Menge ausbrach. Die beiden Krieger positionierten sich wieder in der Mitte, als wieder Trompeten und Hörner erklangen und der Kampf schließlich, nachdem die lautstarke Musik verklungen war, startete.


  Der Kampf begann, genau wie der vorherige auch, mit Schlägen, die durchgehend pariert wurden. Nach ein paar Minuten fing Leon an, immer aggressiver zu werden, der Gegner konnte mit der Geschwindigkeit und Ausdauer Leons nicht mehr mithalten. Leon traf seinen Gegner zwei Mal oder öfter, bevor er überhaupt einen Schlag von ihm parieren musste. Nach ein paar weiteren Minuten fiel der Gegner schließlich zu Boden und ihm wurde, genau wie dem anderen Krieger, die Klingenspitze an die Kehle gehalten. Der Abstand, den Leon mit der Klinge zu der Kehle gewählt hatte, war jedoch reichlich groß, was sehr riskant für den vermeintlichen Sieger war. Der am Boden liegende Krieger atmete erschöpft ein und aus, als er plötzlich nach seinem Schwert zu greifen versuchte, welches am Boden neben ihm lag, seitdem es ihm beim Sturz aus der Hand gefallen war. Ehe er den Knauf berühren konnte, bohrte sich das Schwert Leons durch die Halsschlagader des jungen Kriegers und tötete ihn damit augenblicklich. Das Blut schoss wie eine Fontäne aus dem Hals und ergoss sich dann über das Gesicht des Gewinners, der die Augen weit geöffnet hatte und immer mehr diese Gräueltat belächelte, während er dabei seine blutbespritzten Zähne bleckte. Ein Raunen ging durch die Zuschauerplätze, während selbst die ältesten und schaulustigsten Zuseher verblüfft drein blickten.


  Liam sah mit bestürztem Gesicht den Sieger an, der nicht weit vom Eingangstor entfernt stand und nach einem kurzen Moment der Stille, nachdem das Raunen verebbt war, zu ihm aufblickte. Leon sah dem entsetzten Liam direkt in die Augen, als er das Schwert aus dem Hals des Mannes hinaus zog und anschließend zu ihm schritt. Liam wartete hinter dem Tor, welches nun wieder von einer Wache geöffnet wurde.


  Leons Lächeln wuchs mit jedem Schritt zu einem breiten Grinsen, das anschließend zu einem Lachen auswuchs. Dann wandte sich der Sieger noch einmal von Liam ab, hob sein Schwert in die Höhe und erntete von den Zusehern, nach einem kurzem Zögern, Applaus. Liam wusste im Gegensatz zu den Zuschauern, dass Leon es geplant hatte, den Krieger zu töten, denn er hatte aus seiner Position genau erkennen können, wie er die Klinge mit Absicht von der Kehle fern gehalten hatte, damit der junge Krieger es wagen würde, nach seinem Schwert zu greifen. Das finstere Lächeln des Mörders sah keiner im Publikum, doch sah es Liam, und als das schelmische Grinsen ihm näher kam und Leon wieder in die Kammer treten wollte, übermannte Liam der Zorn. Er packte Leon am Arm.


  „Das wirst du büßen“, flüsterte Liam, doch der Krieger lächelte nur und schritt weiter, als er losgelassen wurde, nachdem die Wachen ein finsteres Auge auf Liam geworfen hatten.


  Wenn Liam Glück haben würde, dann könnte er bereits nach nur einem einzigen Sieg gegen Leon antreten. Wenn Liam aber selbst im übernächsten Kampf nicht gegen Leon antreten würde, dann würden sie sich spätestens im Finale treffen, vorausgesetzt sie gewannen alle beide die bevorstehenden Kämpfe. Es waren insgesamt nur acht Krieger, die sich für das Turnier gemeldet hatten; einige waren heute nicht erschienen, als das Gerücht von einem Riesen als finalem Gegner umging. Der Preis wurde zwar deutlich erhöht, doch gegen die Bestien wollten nur wenige der Kämpfer antreten, vor allem weil kaum einer wusste, um was für Bestien es sich handelte.


  Liam war der nächste Kämpfer und er musste gegen einen jüngeren Krieger, als er es war, kämpfen. Der jüngere Kämpfer war sichtlich nervös, als sie beide die Arena betraten und Liam war deutlich gefasster, obwohl er gleichzeitig seinen Gegner nicht unterschätzte. Der Kampf begann wie alle anderen Kämpfe, doch bereits nach einer kurzen Zeit erhöhte Liam das Tempo des Kampfes, so dass der jüngere, aber nicht so ausdauernde Krieger nach einer Weile nicht mehr mithalten konnte. Es folgten viele Hiebe und Schläge und bereits nach kurzer Zeit fiel der Kämpfer zu Boden. Anschließend hielt Liam dem Verlierer die Klinge unter den Kehlkopf; er gab auf. Liam ging nach wenigen Minuten als Sieger hervor und die Menge feierte ihn. Nicht nur weil er rasch siegte, sondern auch weil die Zuseher ihn als Held anerkannten und ihn verehrten, sehr zum Missmut Leons, der den Kampf mit grimmigen Gesichtsausdruck beobachtet hatte und nun hinter dem Tor verschwand, als Liam zum Eingang blickte und dabei seine Klinge in die Höhe hob, um den Beifall des Publikums zu genießen, welches seinen Namen rief.


  


  


  Das Halbfinale stand nun bevor und in der Kammer wurden bereits die nächsten Krieger aufgerufen. Es kämpfte Leon gegen einen stämmigen Krieger, der Liam völlig fremd war. Wenn Leon dieses Spiel gewinnen würde, dann würde Liam ihn im Finale wiedersehen, denn er selbst hatte seinen zweiten Kampf schon hinter sich gebracht.


  Leon und der stämmige Kämpfer, der schwarzes langes Haar trug und um einen Kopf größer als sein Gegner war, lieferten den Zuschauern einen heftigen Kampf. Jedes Mal, wenn Leon getroffen wurde, schlug die Wucht des deutlich stärkeren Kriegers ihn fast um, doch der größere Kämpfer war langsamer und dank Leons Agilität geschah es kaum, dass er von den harten Schlägen getroffen wurde. Die Ausdauer verließ den großen Krieger rasch, weshalb Leon nur noch um ihn herumtänzelte, bis der stämmige Krieger zu müde war, um den gezielten Schlägen des flinkeren Kämpfers auszuweichen. Bald hatte der robuste Kämpfer viele Schnittwunden in den Oberarmen, Blut floss in Strömen bis zu den Armschienen hinunter, doch der Krieger taumelte weiter. Plötzlich stieß er einen Schrei aus, dann fuhr er mit einem Satz zu Leon hin und schlug ihn mit einem Schildhieb zu Boden. Noch bevor die Klinge des Kriegers unter seine Kehle gleiten konnte, rollte Leon am Boden zur Seite und stand innerhalb kürzester Zeit wieder auf. Der Krieger atmete nach dem letzten Zug schwer auf. Leon täuschte mit dem Schwert einen Schlag nach rechts vor, fuhr jedoch von links zu dem Kopf des stämmigen Kämpfers hin. Die Klingenspitze fuhr durch das gesamte Gesicht und endete bei der linken Braue. Der große Krieger schrie auf und vernachlässigte dabei seine Deckung. Als er Schild und Schwert von seinem Körper weg hielt, trat Leon mit dem rechten Fuß auf seinen Brustkorb und brachte damit den großen Krieger zu Fall. Noch bevor er seine Augen öffnen konnte, spürte er bereits die Kälte der Klinge an seinem Kehlkopf. Diesmal hielt Leon die Waffe nicht so weit von der Kehle fern; der stämmige Krieger gab auf. Der Sieger blickte wieder zu den Toren, wo nun alle anderen Krieger und auch Veranstalter in der Kammer den Kampf beobachtet hatten. Er starrte Liam an, während er erneut die Klinge hob und Beifall ertönte. Nun würden sie beide gegeneinander antreten und nur der bessere würde als Sieger hervorgehen, um gegen die Bestien anzutreten und das Gold zu gewinnen.


  „Leon Löwenherz, Sohn von Baron Artus von Löwenherz. Ritter der ehemaligen Bastion Nordheim und Titelverteidiger der Kandor Turnierkampfmeisterschaft zur Rechten. Sein heutiger Herausforderer wird heute zur Linken niemand geringerer als Liam Legkrig, Sohn des Kriegers Eluard Legkrig, Drachenreiter, Held und Verteidiger der Allianz sein“, riefen die Redner. Das Publikum tobte und schenkte nicht enden wollenden, lärmenden und von Hochrufen unterbrochenen Applaus. Wieder erklang die Musik aus Hörnern und Trompeten, während die beiden Kämpfer sich in die Augen sahen und Schild und Schwert bereithielten. Die Instrumente spielten diesmal mit einem viel rapideren Tempo und ließen dabei die Spannung bei den Zusehern steigen, als es zum Höhepunkt kam und die Musik mit einem letzten lärmenden Trommelwirbel verklang. Die letzten Sekunden vor dem Beginn des Kampfes schleppten sich für die beiden Krieger und waren wie Minuten vergangen, doch nun, nachdem das Stahl aneinander schlug, hetzte die Zeit nur so dahin.


  Es war ein hitziger und rasanter Kampf und der Erdboden der Arena staubte nur so auf, wenn die beiden Kämpfer rasche Schritte zur Seite machten, um einem Hieb auszuweichen. Die Menge stand bei dem furiosen Gefecht auf und spendete erneut lautstarken, dröhnenden Beifall, nur der Adel blieb auf seinen Plätzen sitzen. Wie Blitze, die am Firmament aufzuckten, funkelten nun ihren hellschimmernden Klingen und spielten klirrende Musik bei jedem Aufprall. Das Tempo verringerte sich um keinen Deut und die Schläge verloren an keiner Kraft. Das lange Haar der beiden Kämpfer zerzauste sich im Wind und Eifer des Gefechtes, während die Mimik die Entschlossenheit beibehielt. Nun fand ein Kräftemessen statt, als die beiden ihre Schwerter überkreuzten, die Schilder zur Brust gehalten. Ehe Leons Schwert durch die Kraft Liams weiter sank, schlug er mit seinem Schild seitwärts aus und traf dabei Liam am linken Schulterteil. Liam fiel einen Schritt zurück, es folgte ein Stichhieb von Leon, der augenblicklich gekontert wurde. Erneut zuckte der Schimmer der Klingen im wilden Gefecht, doch diesmal für Minuten. Allmählich verminderte sich das Tempo, doch die Treffer hielten sich in Grenzen. Zu sehr konzentrierten sich die beiden Kämpfer, keinen Schlag einzustecken und zu sehr besaßen sie gleichermaßen Kraft und Ausdauer, um dem Kampf ein rasches Ende zu bereiten. Sehr zur Freude für das Publikum, welches nicht genug von dem Kampf bekommen konnte. Für die beiden Kämpfer war es eher ein Ärgernis, da sie schon sichtlich erschöpft waren, jedoch genügend Eifer und Ehrgeiz besaßen, um es sich gegenseitig nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  Es folgten viele Schwerthiebe von Leon, die von Liam nur mit dem Schild geblockt wurden, welcher Span und Faser in Übermaß verlor, als das Stahl hinab fuhr und Holz gischte. Erneut fand ein Kräfteaustausch statt, doch diesmal mit Schwert und Schild. Es schien so, als würde Leon diesmal die Oberhand haben, als sich der Rücken Liams langsam nach hinten krümmte, während sich seine Stiefel in den Erdboden gruben.


  „Es hat mir wahrlich Freude bereitet, diesen Laien meine Klinge spüren zu lassen. Ebenso wird es mir bei solch einem Narren wie dir eine Freude sein“, flüsterte Leon und ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, während Liam ein Gefühl der Entrüstung verspürte, so als ob man ihm Klinge, Schild und Panzer genommen und ihm nun einen Bergriesen vorgeworfen hätte. Keine Sekunde später empfand er Zorn und einen tiefen Groll, der sich einen Lidschlag später in Kraft verwandelt hatte. Liam machte einen Satz nach vorne und ließ den Gegner zurückstolpern, als ob er auf Eis ginge, doch fiel Leon dabei nicht zu Boden. Es folgte ein Hagel aus Schwert- und Schildhieben von Liam, die den überraschten Krieger überfielen, der nur noch jeden zweiten Schlag zu parieren und blocken vermochte. Leon kam auch danach zu keinem Gegenzug, denn Liam war wie in Raserei versetzt, jedoch behielt er dabei seine Konzentration und sein Geschick, während er mit Drehungen und Stichen dem Gegner jede Luft nahm. Holz splitterte von Leons Schild und bald zog er sich die erste Schnittwunde am Oberarm zu. Die zweite folgte sogleich und die dritte zog er sich am Kinn zu, als sich Liams Klinge wie eine Schlange durch Schild und Schwert des Gegners schlängelte. Es folgte ein schneller Stich von Leon, doch Liam war flink genug, um ihm auszuweichen und zugleich einen finalen Hieb auf das Gesicht seines Gegners zu versetzen. Die Klingenspitze fuhr durch Wange und Nasenbein und ließ damit den Kämpfer zu Boden stürzen.


  Leon lag auf den Bauch und hatte nur noch sein Schwert in der Hand. Als er sich umdrehte, lag Zwergenstahl auf seiner Kehle, die Klingenspitze war an der rechten Seite seines Kehlkopfes angelegt. Leon hielt den Knauf seines Schwertes bereits in der Hand, die Klinge selbst berührte noch den Boden. Er konnte nun wählen zwischen Tod oder Niederlage, doch ein Sieg war nun ausgeschlossen.


  „Ihr habt nicht den Mut, jemanden zu töten“, rief Leon mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck. Liams Miene war ausdruckslos, doch nach dem letzten Satz Leons änderte sie sich zu einer erheiterten Mimik.


  „Stellt einen Versuch an und prüft euren Mut, um diese Aussage zu hinterfragen“, gab Liam kalt mit einem leichten Schmunzeln zurück. Die Menge tobte und Beifall ließ den Boden erzittern, während Leon die Zuseher betrachtete und schließlich aufgab. Tobender Applaus und Rufe erschallten in der Arena, als Liam das Schwert emporstreckte und die Sonne auf den nun goldschimmernden Zwergenstahl fiel. Alle jubelten nur Leon nicht, der nun voller Zorn die Arena verließ.


  


  


  „Krallen wie Klingen und Fangzähne wie Dolche. Flink wie ein Rehwild und schlau wie ein Fuchs. Meine Damen und Herren. Der gefährlichste Luchs der Gardarenwälder und aller Mittel und Nordländer. Der Klingenzahn“, riefen die Redner und die Menge tobte erneut, als ein weißsilbernes Tier hinter den Toren auf der anderen Seite der Arena, hervor schimmerte. Nun verschwanden die Redner von den niederen Podesten, sie liefen hinter ein kleineres Tor, welches sich unter dem Podium befand, wo oberhalb der König immer noch gespannt auf das Arenafeld hinunter blickte.


  Das zwanzig Fuß hohe Eisengittertor auf der anderen Seite der Waffenkammer zog sich jetzt langsam in die Höhe, als das Tier, welches die Größe eines ausgewachsenen Wolfes besaß, in die Arena geschlendert kam. Das Tier fauchte hinter sich auf das zweite Gitter zurück, welches vier Wachen mit Speeren dahinter barg. Die beiden Fangzähne konnte Liam schon aus der Ferne erkennen, denn sie maßen das Vierfache der anderen Zähne des Luchses und sie wirkten tatsächlich wie Klingen, doch mit der Farbe von Eierschalen. Das Raubtier schlich langsam zu Liam hin und machte dann einen großen Bogen um ihn herum. Das Tier fauchte mal zu den Bühnen und dann wieder zu Liam, ließ ihn jedoch nie länger als ein paar Sekunden aus den Augen, während es um ihn herum kreiste. Liams Schwert und Schild waren auf den Klingenzahn gerichtet und er war darauf gefasst eine Sprungattacke des Tieres zu kontern.


  Das Tier besaß ein weißes Fell, dessen Spitzen etwas gräulich waren und in der blassen Mittagsonne silbern wirkten. Dunkelgraue Punkte und kurze Streifen schoben sich an vielen Stellen zwischen das Silber und an den Spitzen der Ohren hervor. Die Ohren waren lang, nach oben gerichtet und etwas nach hinten geneigt, während auf den Spitzen der Ohren selbst schwarze Fellsträhnen in die Höhe wuchsen. An den Backen war das Fell etwas länger und ein wenig heller, strahlend weiß war es hingegen an Hals, Bauch, und Unterleib. Die Augen waren am Rand hellblau, gesprenkelt mit weißen Flocken und die Mitte in der Farbe eines seichten, gefrorenen Sees, umringt von Gräsern, gekleidet mit frischem Reif. Es war so, als ob der Winter selbst in Liams Gesicht starrte, wenn er in die schönen Augen des Tiers sah; der Anblick ließ den Krieger vor Kälte erstarren. Die Zähne drohten mit den gekrönten Augen wie Eiszapfen vor einer tiefen und dunklen Höhle.


  Erneut fauchte das Tier und Liam empfand plötzlich keine Kälte mehr, auch keine Furcht. Er empfand jetzt Reue. Reue und Trauer umfingen ihn, denn er wusste, er müsste dieses unschuldige Tier töten oder er würde das Turnier verlieren und womöglich auch noch verachtet werden. Erneut fauchte das Tier, doch Liam hörte nur einen Schrei. Es war eine Art Hilfeschrei, den er gehört hatte, ein fauchender und heller Hilfeschrei.


  „Lasst mich. Lasst mich und gewährt mir Frieden“, erklang es hell, aber auch animalisch aus dem Mund des Tiers, während Liam bemüht war herauszufinden, ob seine Gedanken ihm einen Streich spielten. Währenddessen er noch überlegte wurde aus dem fauchenden Schrei ein Knurren.


  „Mörder.“ Ein zweites Knurren folgte. „Mörder!“ Die Ohren legten sich jetzt gänzlich nach hinten und die eiskalten Augen starrten nur noch auf Liam, der nun immer weniger dazu entschlossen war, das Tier überhaupt zu bekämpfen. Der Klingenzahn schlich sich nun langsam und geradlinig an den Krieger heran, während er dabei den Kopf senkte, so als ob er hinter hohen Gräsern lauern würde. Nun stand das Tier fast vor ihm und sie beide drehten sich erneut im Kreise, wobei das Tier den kleinen Kreis vorgab und Liam sich um seine eigene Achse drehte. Nach ein paar Drehungen tastete sich das Tier langsam mit ein paar Prankenhieben vor, die vom Gefauche untermalt wurden. Jeder Hieb wurde von Liams Schild abgewehrt und anschließend mit seinem Schwert gekontert, doch die Reaktion des Raubtieres war viel geschwinder, denn nicht einmal der Hauch der luftpeitschenden Klingenspitze berührte den Klingenzahn.


  Die Zähne jetzt durchgehend bleckend und den Rücken gehoben, auf dem das Fell zu Berge stand, folgten nun mehrfach schnelle Prankenhiebe von links und rechts, die Liam fast umgeworfen hatten. Auf den Hinterbeinen machte die Kreatur einen Satz nach vorne und schlug erneut mit den Pranken aus, als sie plötzlich zum Sprung ansetzte und Liam, der die Attacke kommen sah, direkt auf das Schild sprang. Er war in die Knie gegangen, denn das Tier war zu schwer, als dass er die Wucht des Sprunges halten konnte. Noch bevor er den Luchs zur Seite werfen konnte, schlug das Tier, welches immer noch auf dem Schild verweilte, die Krallen über den Rand des Schildes und traf damit Liams linken Oberarm, der nicht mehr vom Schild geschützt war. Nun warf der Krieger die Kreatur von seinem Schild und blickte auf seine tiefe Wunde, aus der unmittelbar Blut floss. Das Tier flog mit den Rücken zu Boden, doch ehe der Luchs aufkam, stand er bereits wieder auf allen Vieren und fauchte anschließend erneut wild, zähnebleckend und mit hochgestreckten Buckel, den verwundeten Krieger an. Wieder schoss das Tier nach vorn und schlug mit beiden Pranken um sich, jetzt noch hastiger als zuvor, wie eine Furie, die Schläge kaum für Menschenaugen zählbar. Liam hatte Mühe, die blitzschnellen Hiebe mit seinem Schild abzublocken, denn die Anstrengung war dabei groß. Er müsste bald eine Entscheidung treffen wie er das Tier verletzten konnte, sonst würde er irgendwann noch aus Müdigkeit einen Fehler begehen und unter Krallen und Zähne geraten.


  Nachdem der wolfsgroße Luchs einen kurzen Moment aufgehört hatte, den Krieger zu attackieren, schlug Liam mit seinem Schild nach vorn und traf dabei die Pranken des Tieres, mit denen es versucht hatte, den Schildhieb abzuwehren. Anschließend holte Liam mit seiner Klinge von rechts außen aus und traf sodann das Tier auf den Rücken. Der Klingenzahn hatte sich an dem Schild fest gekrallt, als das Schwert auf das Tier zog, und obwohl er innerhalb kürzester Zeit zu Seite sprang, tauchte die Schneide dennoch in sein Fleisch.


  Jetzt schlug die Kreatur nur noch mit einer Pranke um sich, während sie die andere als drittes Bein nutzte. Das Tier fauchte immer mehr und fühlte sich zunehmend bedrängt, was man daran erkannte, dass es immer ein paar Schritte nach rechts und dann wieder eine Kehrtwende nach links nahm, bis der Luchs plötzlich und ohne Vorwarnung erneut auf den Krieger sprang. Fast wurde er wieder zu Boden geworfen, als er nur mit den linken Arm versuchte, das Tier aus der Kniehaltung zu halten, um mit der rechten Hand einen Stich der Klinge zu setzen. Das Raubtier schlug nun wieder mit beiden Pranken um sich, als Liam aufschrie und aus der Kniehaltung wieder aufrecht zu gelangen versuchte, um gleichzeitig die Klinge in die Kehle des Tieres zu führen. Er schrie und sammelte seine letzten Kräfte zusammen, als das Tier über den oberen Rand des Schildes kletterte und Liam ins Gesicht schlug.


  „Töte mich“, flüsterte das Tier. Als die Worte verklungen waren und Liam auf das sprechende Maul des Tieres gestarrt hatte, erblickte er nun die funkelnden, eisigen Augen und das verzweifelte Gesicht des Tieres. Die kalten Augen waren nun voller Leid und Emotionen und die ausdruckslose Kälte war zu tiefster Trauer geworden. Die Krallen fuhren erneut über das Gesicht und als Liam das Schild nach vorn schlug und der Klingenzahn vom Schild zu fallen drohte, fuhr der Krieger mit der Klinge zum Hals des Tieres. Die schimmernde Spitze versank in der Kehle und Blut schoss in dünnen Fontänen über das glatte Goldsilber des Stahls hinweg und fiel erst auf den silbernen Knauf des Schwertes, dann auf den bebenden Handrücken und Unterarm des Kriegers. Nach einem kurzen Röcheln war das Tier zu Boden gefallen und die Klinge glitt aus dem Hals, während ihr Träger sie nicht führte.


  Nun lag die Kreatur tot auf der Erde und wurde bald gekrönt mit Rot, das wie aus Quellen schoss, und gefeiert wurde ihr Mörder, der in Trauer gestürzt war. Liam trat zum Haupt des Tieres und kniete sich vor ihm nieder. Er legte die Hand auf den Kopf und blickte in die blauen Augen des Luchses, die die letzten Momente seines Lebens wiederspiegelten.


  „Ruhe in Frieden“, flüsterte Liam, als plötzlich ein gellendes Gebrüll die Arena erfüllte und die tobende Menge samt Beifall ersticken ließ. Zwei Wächter zogen das Tier in eine Kammer, während die Redner sich wieder positionierten, um den letzten Kampf anzukündigen.


  „Aus dem Süden der Gardaren. Eine Geburt wie aus dem Schattenlande entsprungen. Wie ein Sohn der neun Fäuste und wie ein Berg aus Zorn. Hauer wie Speere prunken auf seinem Kopf und eine Haut, den dunklen Wäldern Elerans gleich. Erzittert, denn sogar Bergriesen erzittern vor ihm. Nun denn. Fürchtet den Troll“, riefen die Redner und verschwanden anschließend wieder von den Podesten, als ein Raunen durch das Publikum ging und ein Beben durch die Erde. Es folgte ein durchdringendes Gebrüll und eine Stille kam erneut in der Arena auf. Ein tiefes Grollen stieg jetzt aus dem hohen Tor hervor und ein erneutes Beben ließ Eisgitter und Erde erzittern. Nun stieg das Tor empor und als es fast zur Gänze hochgezogen war, rannten plötzlich zwei Wachen hinaus und in die Arena, als einen Augenblick später eine gigantische Kreatur, die um ein paar Fuß kleiner als das Tor war, aus der Kammer gestampft kam und dabei einer der beiden Wachen hinterherlief.


  Der Troll hatte an Armen und Beinen schimmernde Schellen hängen, von denen dicke Eisenketten hinweg verliefen, die offenbar durchgerissen worden waren, da die letzten Kettenglieder gänzlich aufgebrochen und verbogen waren. Das Publikum stöhnte auf und der Wachmann schrie und rannte um sein Leben, doch der Troll war schneller und packte ihn mit seiner plumpen und moosgrünen Hand, biss ihm den Kopf ab und warf die enthauptete Wache anschließend in die Ferne. Der andere Wachmann kletterte mithilfe eines Seiles, welches ihm zugeworfen wurde, über die zwölf Fuß hohe Steinmauer der Arena, hinter der das Publikum in Scharen die Reihen verließ, um zu den höheren Plätzen hinaufzusteigen. Die unteren Reihen wurden mit Wachen bestellt, falls die Kreatur die Mauer zu ersteigen versuchte, die ihr bis zur Brust ging.


  Nun starrte der Troll mit seinen giftgrünen Augen auf Liam, der Schwert und Schild wie die Ohren eines demütigen Hundes nach unten gerichtet hatte. Die Kreatur maß in die Höhe um die siebzehn Fuß herum und die Schultern eine Breite von fast neun Fuß. Muskeldefinierte Oberarme mit Narben und hervorstehenden Adern drohten in dunklem Moosgrün, genau wie Rücken und Oberschenkel. Die Beine, Füße und der Bauch waren grasgrün gefärbt, während auf dem buckligen Rücken ein gezackter Kamm hinunter verlief. Der Rücken war, wie der Kopf, übersät mit kleinen, warzenartigen Höckern. Die Nase war knollig und riesig im Vergleich zu den Augen, die klein und finster drein blickten. Zwei Hauer ragten aus dem Unterkiefer bis zu den Nasenflügeln. Die Zähne bleckten spitz und blutverschmiert aus dem grimmigen Gesicht hervor und die Ohren ragten spitz geformt nach hinten und maßen dabei die Größe der dicken Nase. Narben waren ebenso auf dem Gesicht zu sehen, die teilweise noch nicht ganz verheilt waren. Die Arme reichten bis zu den Knien und der nicht ganz aufrechte Gang machte die Kreatur zu einem zu viel gepanzerten und dadurch gekrümmten, mächtigen Ritter, der mit zwei Morgensternen bewaffnet war, die er seine Fäuste nannte, welche zusammen die Größe seine Brustkorbes maßen. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, aber gleichzeitig verdutzt, als er plötzlich zu schnuppern begann und die Flügel seiner klumpigen Knollnase sich weiteten und wieder zusammen zogen wie die Flügel eines Spatzen.


  Ein donnerndes und durchdringendes Gebrüll schoss just auf den regungslosen Krieger hinab und fuhr ihm durch Mark und Bein. Der Troll stürmte zu der kleinen Gestalt hin und schlug die Fäuste wie Keulen zu Boden nieder. Liam war zur Seite gesprungen und stand nach einer Rolle wieder auf den Füßen, während der Boden zu seinen Füßen erzitterte, was ihn etwas in die Knie gehen ließ. Nun schlug die Kreatur mit ihrer Rechten nach links aus, dort wo Liam nun stand, und wieder donnerte die Faust zu Boden hin, doch war der Krieger bereits hinter dem Riesen. Liam versuchte, seine Klinge in eine Sehne des Fußes zu stechen, doch bevor er zum Schlag ausholen konnte, drehte sich die Kreatur um und schlug den Krieger mit dem Handrücken in die Lüfte. Liam landete hart und kam auf dem Rücken auf, doch ehe er den Schmerz fühlen konnte, musste er schon wieder auf den Beinen stehen, denn die Kreatur holte schon zum nächsten Donnerschlag aus. Es folgte ein Katz und Mausspiel, denn nach jedem Schlag rollte Liam über den Boden hinweg, um so hinter die Kreatur zu gelangen, jedoch drehte sich der Troll rascher um, als der Krieger gedacht hatte.


  Während die Fäuste erneut auf den Boden hin preschten, erkannte Liam, dass die Kreatur immer einen Augenblick brauchte, um den Schlag auszuführen und jedes Mal, wenn er sich nicht rührte, brauchte sie um so länger. Zusammen mit dem häufigen Schnuppern der Kreatur, mutmaßte er, dass sie keine ausgeprägte Sehkraft besaß. Erneut eilte er nach einem ausgeführten Schlag um den Troll herum und als er hinter dem Riesen stand, nahm er die Hand aus der Fessel seines Schildes, um sodann das Schild wie einen Diskus in die Höhe zu werfen. Die Kreatur wandte sich gerade zu Liam und als die giftgrünen Augen den fliegenden Gegenstand erblickten, stahl sich Liam rasch zu den Füßen des Trolls hin, um sodann das Schwert in die Achillessehne der Kreatur zu stoßen. Der Riese schrie mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf und ehe Liam die Klinge aus dem Fuß ziehen konnte, schlug die Kreatur mit dem linken Handrücken den Krieger wie eine lästige Fliege hinfort. Liam überschlug sich mehrmals über den Boden und rollte dabei wie ein Fass über Gefälle. Schmerz durchfuhr seinen Körper und es dauerte ein paar Momente, ehe er sich wieder aufraffen konnte, doch die Angst vor dem tobenden und wütenden Giganten verhalf ihm dabei.


  Ohne Schwert und Schild lief der Krieger nun um sein Leben, während der Troll hinter ihm herlief und dann beide Fäuste, zusammengeballt zu einer, vom Himmel fallen ließ. Um ein Haar wäre er unter den Hammer gefallen, doch der zwei Fuß breite Spalt zwischen den beiden Fäusten war genug Raum um Liam dazwischen zu halten. Eine Gischt aus Staub und Erde krönte die Fäuste und der Krieger war für das Publikum wie verschwunden. Nachdem die Staubwolke sich gelöst hatte und der Troll zu niesen drohte, war Liam nicht mehr zwischen den Fäusten zu sehen, denn er taumelte jetzt, immer noch von dem letzten Schlag erschüttert, zwischen die Füße der Kreatur. Blitzschnell zog er die Klinge wieder aus den Fuß heraus und biss sodann in den Knauf seines Schwertes.


  Er versuchte, die Kreatur nun zu ersteigen wie einen Berg, während der Troll immer noch den Akt des Niesens vollzog. Von der Wade, die durch die Haltung des Trolles nun gebeugt war, sprang Liam auf die erste Spitze des Kammes, der über dem Steißbein begann. Als Liam auf Höhe der Hüfte war und der Troll Unmengen an Luft eingeatmet hatte, nieste er so heftig, dass der Krieger zu stürzen drohte. Liam hielt sich nur noch mit einer Hand fest, als der Troll die Berührungen bemerkt hatte und sich rasch hin und her wandte. Der Krieger zog sich mit der anderen Hand hoch, dann mit der zweiten nach, als er bei der Drehung des Trolls fast wieder den Halt verloren hatte. Mit den großen Pranken versuchte der Riese, den Menschen von seinem Rücken zu schlagen, doch gelang es dem Troll trotz langer Arme nicht, bis an den Mittelpunkt seines Rückenkamms zu gelangen. Den linken Arm hatte der Troll nach hinten gestreckt, während er mit dem Rechten über seine Schulter Liam zu fassen versuchte. Der Krieger hielt sich nun an der Stelle des Kammes fest, wo ihn die Pranken nicht ergreifen konnten und er wartete zunächst ab. Er versuchte, sich so gut es ging festzuhalten, doch war es keine leichte Aufgabe für ihn, denn der Troll wandte und schwenkte seinen Leib immer rascher umher, bis er gar in Rage versetzt war. Liam verlor immer mehr den Halt und Schwindel kam zu seinem Unglück noch dazu, dann kam ihm eine Idee. Er hielt sich für einen kurzen Moment nur mit einer Hand an einer der Spitzen fest und nahm währenddessen mit der anderen Hand den Schwertknauf aus dem Mund, um die Kreatur unterhalb zu stechen. Er schoss die Klingenspitze in das Fleisch und zog sie sofort wieder hinaus, als die Pranken unmittelbar zu der Verletzung hin fuhren, während Liam, das Schwert wieder zwischen den Zähnen, den Buckel erklomm.


  Als die Kreatur den Menschen am Nacken verspürte und den kleinen Wicht wie eine Mücke mit beiden Händen zerschlagen wollte, grub der Krieger sein goldsilberschimmerndes Schwert in das Genick des Trolls. Die Augen verschwanden ins Weiße und der Riese fiel wie ein zerschlagener Turm, getroffen von schweren Ballisten, zu Grunde. Liam sank in die Knie, landete jedoch federnd auf dem blutenden Nacken der Kreatur. Tosender und mächtiger Applaus erklang wie ein Donnerschlag, als die Staubwolke den Troll verließ und Liam die Klinge aus dem Genick des Riesens zog, die nun in Rot brillierte und voller Blut strotzte.


  „Auch du sollst in Frieden ruhen. Möge keiner deiner Brüder in solch Gefangenschaft geraten.“


  


  


  Aus der Ferne schallte noch das Publikum, als zwei gepanzerte Wachen den toten Luchs auf einer Trage in eines der Gemächer unterhalb der Arena trugen, dort wo noch andere Tiere in Eisenkäfigen vor sich hin vegetierten oder auf ihren Kampf warteten. Sie stellten die Trage auf einen großen Steintisch, denn dort würde der Metzger seine Arbeit verrichten, sobald die Menschenmenge die Arena verlassen hatte. Ohne ein Wort zu sagen verschwanden die beiden Wachen wieder, doch etwas schwieg nicht. Es waren nicht nur die traurigen Augen der eingeschlossenen Tiere zu sehen; Wildhunde und Wölfe; sondern vor allem die des weißen Vogels, der innerhalb einer Luke oberhalb des Kellers saß und wegen der Sonne, die durch das kleine Fenster schien, ein strahlendes Federkleid besaß. Es war eine weiße Krähe, die krächzte und den Klingenzahn betrachtete.


  Die beiden Wachen hatten gerade die letzten Stufen des Kellers erstiegen, als sie beim Öffnen des Kellertors plötzlich ein Klirren, gefolgt von einem dumpfen Gepolter vernahmen.


  „Hast du das gehört?“, fragte eine der Wachen. „Wahrscheinlich bellen und schlagen die Köter nur wieder gegen das Eisen. Diese heulenden Wolfstölen“, antwortete die andere Wache, als das Tor mit einem Mal aufgerissen wurde und der Klingenzahn wie ein Blitz zwischen den Wachen hindurch fuhr und zum Nordtor der Stadt hetzte.


  „Mich trügt der Verstand“, rief einer der Wachmänner mit entsetztem Blick, als dem Klingenzahn plötzlich ein halbes Dutzend Wildhunde und Wölfe folgten. Sie alle liefen zum Nordtor, zwischen Häusern und panischen Bürgern vorbei, währenddessen sich die Wachmänner verdutzt und fassungslos ansahen. Just in diesem Moment stieg eine alte, ergraute Frau mit langem Haar aus dem Keller. Sie trug eine graue Robe und erschrak, als sie die beiden Wachen sah.


  „Halunkenluder!“, schrie einer der Wachmänner, als die ergraute Frau davon lief. „Bleibt stehen.“


  Die alte Dame rannte mit Windeseile, gefolgt von den beiden Wachen, hinter eine alte und brüchige Scheune, die neben der Arena gelegen war. Als die beiden Männer ihr um die Ecke gefolgt waren, war sie wie vom Erdboden verschwunden. Nur die Tür, die fensterlose Rückseite der Scheune und ein weißer Vogel waren zu sehen, über Dächer gleitend und in die Ferne fliegend.


  


  


  Liam hatte sehr große Schmerzen unterhalb der linken Brusthälfte, als er im leeren Saal des Königschloss stand und die Belohnung von fünfhundert Golddukaten überreicht bekam. Überreicht bekam er die Dukaten in einem braunen Beutel, den Liam unter seiner Kleidung verschwinden ließ.


  „Der König möchte noch mit euch sprechen“, sprach der Diener, der Liam den Preis überreicht hatte.


  „Nun, wo finde ich unseren König vor?“, fragte Liam, verwundert über dieses Verlangen.


  „Er befindet sich in einem seiner Gemächer. Es ist gleich das erste, wenn ihr die Treppe hoch geht.“


  „Habt Dank“, gab Liam zurück und stieg anschließend eine Treppe mit edel verziertem Holzgeländer hoch. Oben angekommen standen bereits zwei Wachen vor dem Eingang des Gemaches, als Liam zwischen den beiden vorbei und in den Raum des Monarchen trat. Liam blieb nach dem Türstock stehen, denn er sah, wie der König zu Boden blickte, mit dem Gesicht zu den Fenstern gewandt. Seine Krone lag auf einem großen Tisch, der neben dem König stand, zusammen mit ein paar alten Karten. Der Monarch trug einen langen, grauen Pelzmantel und als Liam sich räusperte und zunächst keine Antwort bekam, meldete er sich zu Wort:


  „Ihr wolltet mich sprechen, mein König?“


  Der König fuhr überrascht herum: „Oh Ja. Tretet nur ein, mein Kind.“


  Als Liam weiter in den Raum trat, starrte der König durch das Glas der prunkvollen Fenster in den Innenhof des Schlosses hinab.


  „Es ist wahrlich ein Segen, wenn wir aus dem Fenster blicken, die Kälte sehen und selbst im Warmen vor Feuer und Kamin stehen“, fuhr der König mit leiser Stimme fort, mit den Gedanken an einem anderen Ort.


  „Was für Angelegenheiten wolltet ihr mit mir besprechen, wenn ich mit Verlaub fragen darf, eure Majestät.“


  „Zunächst einmal muss ich Lob aussprechen. Taran kann stolz auf solch einen anmutigen Kämpfer sein, wie ihr es seid, Liam. Ihr habt einen Troll bekämpft, mein Kind. Nur Sagen und Lieder erzählen von solch Kriegern. Ihr tragt die Kraft eures Vaters in euch und er wäre stolz auf euch, wenn er euch sehen könnte. Ihr seid ihm wahrlich in die Fußstapfen getreten und habt dabei einen noch größeren Abdruck hinterlassen.“ Liam verneigte sich.


  „Ich bedanke mich für so viel Lob und Ehrung, eure Majestät. Doch möchte ich auch sagen, dass ich es nicht gut heißen kann, wenn Tiere für die Unterhaltung des Publikums getötet werden.“


  „Es sind wilde Tiere, mein Kind. Sie würden nicht einen Moment einen Gedanken daran verschwenden, ob sie euch töten sollen, wenn ihr ihnen in der Wildnis begegnen würdet.“


  „Ihr habt wahrscheinlich Recht, eure Hoheit. Doch kann ich Ruhm und Ehre nicht mit gutem Gewissen annehmen. Sie sollten nicht für einen Schaukampf sterben.“


  „Ich bin mir sicher, es gibt einige, die so denken wie ihr es mit edlem Herzen tut. Da so wenige Teilnehmer dieses Jahr dabei waren und die Idee ohnehin gefährlich war, selbst für das Publikum, werden wird nächstes Jahr keine Bestien mehr in den Ring schicken.“ Der König sah zu Boden und überlegte kurz. „Nun denn. Ich hab eigentlich nach euch geschickt, um mit euch über eine ernste Angelegenheit zu sprechen.“ Liam hörte gespannt zu, während der König fort fuhr: „Wir haben unsere Streitkräfte immer so gebildet, dass die stärksten und erfahrensten Kämpfer die höchsten Ränge und Ehrungen bekamen. Ich hab es immer als selbstverständlich erachtet, dass ein Ritter, der seinem Land jahrelang ergeben war, in zahlreichen Schlachten gedient hat und dementsprechend erfahren war, bald eine führende Position einnehmen durfte.“


  „Es ist nicht nur edel, sondern auch wirkungsvoll. Alte Männer sind nun Strategen, denn die Kraft ein Schwert zu tragen haben sie verloren, doch der Geist und die Erfahrung sind größer denn je.“


  „Fürwahr. Deshalb ist es meine Pflicht, den Größten die meiste Bemächtigung zu geben.“ Der König hielt kurz inne und blickte dabei Liam durchdringend an, als er sodann wieder fort fuhr: „Liam Legkrig, Sohn Eluards des Drachenhirten. Seid ihr gewillt, die Streitkraft der Allianz zu kommandieren und neben Tarion die rechte Hand eures Königs zu sein.“ Liam stockte der Atem, als die letzten Worte aus dem Mund des Königs erklangen.


  „Eure Hoheit, seid ihr euch sicher, dass...“ stammelte Liam, doch Argor unterbrach ihm und sagte: „Ich bin mir seit langem keiner Sache mehr so sicher gewesen, wie ich es mir jetzt in diesem Augenblick bin.“ Liam schaute zu Boden, dann zur Seite und anschließend wieder auf, als er voller Freude und Stolz verkündete:


  „Es wäre mir eine Ehre.“


  


  Lautes Gelächter und Gebrüll war aus der Taverne Trunkenwicht im Zentrum der Stadt Taran zu hören. An einem großen Tisch saßen neben Liam, Kotarn und den beiden Zwergen Valdon und Keral, auch Kerals Bruder Oran. Zusätzlich saßen noch Trom, Papel, Boran und Heken, mit denen Liam des Öfteren zusammen mit den Zwergenbrüdern trinken und feiern war. Sie lachten und feierten Liams Beförderung, tranken und aßen, als gäbe es kein Morgen. Auf Liams linker Brust prunkte nun eine Brosche aus Gold, zu einer Faust geformt und graviert.


  „Auf Liam! Der drachenreitende Troll und Bergriesenschlächter, Retter Tarans und Sieger der Turnierkämpfe. Möge er ewig heldenhaft bleiben!“, rief Keral der Zwergenschmied und hob dabei seinen Metkrug in die Höhe, woraufhin die gesamte angetrunkene Gesellschaft es ihm gleichtat, um gemeinsam anzustoßen. „Ich danke euch. Ich werde euch versprechen, dass ich meinen Pflichten als Kommandant stets nachgehen und sie niemals vernachlässigen werde. Habt Dank, all meine treuen Freunde. Ohne euch wäre ich keinesfalls soweit gekommen.“ Mit den letzten Worten Liams hoben alle ihre Krüge noch einmal und setzten anschließend ihre Feier freudig fort.


  Meer der Finsternis


  


  


  Tarion und drei seiner Männer standen unter dem Dach eines kleinen veralteten, morschen Holzwachturms, während sie über die Brüstung in die Ferne blickten. Der Posten stand auf einer breiten Anhöhe und wuchs dreißig Fuß über den Boden, auf dem er stand. Die vier Männer sahen zu ihrer Rechten den dunklen Wald Langenhain, der noch fern bis in den Nordosten wuchs und nun vom Dämmer der jungen Nacht gekrönt wurde. Zu ihrer Linken sahen sie in weiter Ferne noch einen Teil der Ausläufer des Karukgebirges, welches fahl und blass am Horizont verblieb. Hinter ihnen lagen fern die Höhenzüge und Wiesen, die sie überquerten, als sie von Ukarn in den Norden gezogen waren. Sie befanden sich nun zwischen den Feldern Maliefs und der Nordgrenze Zels und warteten auf die Nacht, die bald über die dunklen Wälder einher ziehen würde.


  Tarions Männer waren in vielen Gruppen unterteilt, sie patrouillierten an Grenzen und in Wäldern bereits seit drei Tagen, doch nichts war bis jetzt vernommen worden. Tarion und drei seiner Männer, die er ausgesucht hatte, standen nun mittlerweile schon seit sechs Stunden in dem morschen Wachturm, der nur aus vier hohen Pfosten, einem Geländer und einem Holzboden bestand, der zusätzlich mit Balken verstärkt war. Die Überdachung bot einen bescheidenen Schutz vor Regen, der zu Tarions Glück noch nicht begonnen hatte, jedoch verhießen die grauen Wolken am Firmament nichts Gutes, sie kündigten Regenschauer an, der für die nächsten Stunden verbleiben sollte. Die Rösser der Späher ruhten zu den Füßen des Turmgerüstes und dösten vor sich hin, während zwei der Späher die Leiter hinab stiegen, um ein wenig ihre Beine zu vertreten. Der Wind pfiff durch das Gerüst und das Holz des Turms knarrte bei jedem stärkeren Windstoß.


  „Ein Sturm zieht auf“, sagte Tarion plötzlich, als er zum Himmel aufsah und das dunkle Firmament betrachtete. „Wollen wir hoffen, dass uns dieser Wachturm trägt“, gab der dritte Späher zurück, während sie beide Richtung Norden blickten. Der Kommandant wollte unbedingt hier seine Wache halten, da in den Wäldern vor ihnen die meisten Reiter von Bauern gesichtet worden waren. Sobald die Nacht anbricht, wäre Tarion der erste von ihnen, der Wache halten würde, dann würden sie sich alle zwei Stunden abwechseln.


  Während die Männer langsam in den Abend hineindösten, ob auf der Plattform des Wachturms oder zu dessen Füßen, lehnte sich Tarion mit den Armen auf die Brüstung des Turmes und starrte wie gehabt in die Ferne, als er plötzlich mehrere kleine Bewegungen am Waldesrand fern im Norden ausmachen konnte. Dunkel und sehr ungenau waren sie in der jungen Nacht zu deuten, obwohl der Mond fast voll war, doch je länger er in die Ferne sah, desto mehr Figuren konnte er ausmachen. Immer schneller eilten sie nach Südosten und von einem Moment auf den anderen waren Hunderte Figuren zu sehen, die an dem Waldesrand vorbei huschten.


  „Feind in Sicht! Feind in Sicht!“, rief Tarion laut. Augenblicklich wachte der Späher auf dem Turm auf und einen Moment später die anderen beiden Männer, die auf dem Boden geschlafen hatten. Die Rösser wieherten und es begann leicht zu nieseln, als der Späher neben Tarion über die Brüstung blickte. „Wie viele sind es?“


  „Ich fürchte Hunderte“, antwortete Tarion, als er die Schar überflog, die wie ein geschwärztes Meer den Rand des Langenhains flutete. „Sie reiten wie der Wind.“


  Die fernen, winzigen Figuren eilten auf den Höhenzügen im Osten an den dunklen Wäldern vorbei, dann verschwanden sie in den Süden. Als die beiden Männer auf dem Turm geschwind die Leiter hinab geklettert waren, sahen sie die beiden anderen Wachen, wie sie regungslos über die Kluft zum Waldesrand hinab blickten.


  „Es sind so viele“, flüsterte der eine Späher, während seine Augen auf die Scharen hinab starrten.


  „Schnell. Macht die Pferde frei. Wir müssen die anderen warnen. Wir müssen alle warnen“, rief Tarion, als er und die anderen drei Männer zu den Rössern eilten, um die Tiere von den Holzpfosten zu binden, an die sie gebunden waren.


  „Wir müssen schneller als sie sein, um Parean und unseren König zu warnen. Ludar und Volgan. Ihr reitet nach Eldon und teilt dem Fürsten mit, dass die Reiterschar durch sein Land ziehen wird. Goran, ihr begleitet mich. Wir müssen Ukarn und seinen König warnen.“


  „Was geschieht mit Malief? Die Schar zieht genau in die Richtung der kleinen Siedlung. Sie müssen auch gewarnt werden“, fragte Goran, doch wusste er die Antwort bereits, als er Tarions trostloses Gesicht sah.


  „Ich fürchte, es ist zu spät, um sie noch zu warnen“, antwortete er, als er mit seinem Ross langsam zu der Klippe trabte, um noch einmal nach unten zu blicken. Wie ein schwarzer Fluss, im Mondschein silbern schimmernd, strömte die Reiterschar an den Wäldern vorbei, das Ende der Kolonne war nicht zu sehen.


  „Es sind Tausende“, flüsterte Tarion noch, als er in die Finsternis unter sich blickte, ehe die vier Reiter wie der Wind aufbrachen.


  


  


  Hedard, der von Tarion beauftragt worden war, die Siedlung Malief in Zel zu bewachen, saß mit seinen Untergebenen, zwei an der Zahl, neben einem kleinen Brunnen, der etwas von der Siedlung Malief ablegen war. Er saß am Boden und lehnte mit dem Rücken an der Brunnenwand, während er ab und an aus einem Trinkschlauch trank, den er zuvor an diesem Brunnen aufgefüllt hatte. Ein kleines Lagerfeuer war neben dem Brunnen gelegt worden und wärmte ihre Füße. Ihre Pferde hatten sie in die kleine Siedlung zu einem Stall gebracht, wo sich die Tiere ausruhen konnten. Sie bewachten die Umgebung des Dorfes und beobachteten dabei die umliegenden Wälder nun schon seit der Mittagstunde. Mittlerweile war es schon Nacht geworden und die Dunkelheit am Höhepunkt ihres Aufmarsches, während sich Müdigkeit unter den Dreien breit machte.


  „Es ist wahrlich ermüdend und quälend, hier zu sitzen und das auch noch für die nächsten sieben Tage und Nächte“, gab einer der Späher plötzlich von sich, der nun aufgestanden war und in den finsteren Wald blickte.


  „Wollt ihr lieber die Nächte hindurchreiten ohne Halt?“, fragte Hedard.


  „Um ehrlich zu sein, wäre mir dies viel lieber, als hier herumzusitzen und den ganzen Tag lang in die Wälder zu starren, um Bauernsiedlungen bewachen.“


  „Nun, dann reitet zu Tarion und erklärt ihm, ihr seid den ganzen langen Weg zu ihm geritten, um ihm zu sagen, dass ihr keine Lust habt zu patrouillieren. Ich denke, er wird es gelassen nehmen.“


  „Scherzt ihr nur, Hedard. Ich weiß ja, dass zu euren liebsten Tätigkeiten Faulenzen und Nichtstun zählen.“


  „Und eure ist das Wichtigtun“, gab Hedard als Antwort und die drei Männer lachten im Einklang.


  Die Mitte der Nacht war angebrochen, die Männer saßen neben dem Brunnen und verharrten leise, als plötzlich einer der Männer aufsah:


  „Hört ihr das?“


  „Was denn?“, fragte Hedard.


  „Diese dumpfen, klopfenden Geräusche.“


  „Ich glaub, euch hat das Sitzen wirr gemacht. Es ist nichts zu hören.“ Als Hedard die letzten Worte ausgesprochen hatte, schoss auf einmal eine Schar Vögel aus den dunklen Baumkronen hervor, ein paar Hundert Fuß vom Waldesrand entfernt. Die Vögel flogen lärmend und krächzend Richtung Süden, über die Köpfe der drei Männer hinweg. Nun hörte der andere Späher auch die dumpfen Geräusche und zuletzt auch Hedard. Immer mehr Vögel zogen von den Wipfeln ab und immer näher kam das dumpfe Getrampel.


  „Was ist das?“, fragte einer der Späher.


  „Hört sich an wie eine Tierherde“, gab Hedard als Antwort, während der Lärm immer lauter wurde und die letzten Vögel aus dem Waldesrand geflogen kamen. Plötzlich schoss ein dunkel gerüsteter Reiter aus dem schwarzen Wald hervor. Er trug einen schwarzen Helm mit vielen Spitzen und Zacken, der sein Gesicht verhüllte. Nur die spitzen, verfaulten Zähne bleckten aus einem breiten Spalt im Helm hervor und der finstere, hasserfüllte Blick durch zwei kleine und schmale Öffnungen. Die Rüstung war ebenso schwarz und sie schimmerte im Mondlicht silbern. Der Reiter ritt auf einem stämmigen Tier, welches so breit war wie ein Bär und so geschwind wie ein Wolf. Es trug Panzerplatten auf dem Rücken und am Kopf, zeigte dabei mit grimmiger Miene die Zähne, die wie kleine Dolche drohten. Das Tier sperrte das Maul auf und brüllte die drei Späher an, als plötzlich ein zweiter und dritter Reiter aus dem Waldesrand stießen. Das Getrampel erschallte nun noch lauter und ließ den Erdboden erzittern, als schlagartig Dutzende dunkle Reiter aus dem Wald gestürmt kamen. Die zwei Späher erstarrten vor Schreck, während Hedard sein Schwert aus der Scheide zog.


  „Männer, an die Waffen! Stellt euch eurem Untergang“, rief der Anführer der Drei, als sich die beiden anderen Männer aus ihrer Angststarre befreien konnten und ebenso die Schwerter zogen, während sie dabei ihrem Tod ins Auge blickten, denn es waren nun Hunderte Reiter, die aus dem Wald geströmt kamen. Die Reiter schrien und brüllten, als sie wie eine Flut auf die drei Menschen preschten und sie in wenigen Momenten ausmerzten, bevor sie überhaupt zum Schlag ansetzen oder ausholen konnten. Riesige Axtschneiden fuhren auf sie hinab und enthaupteten die drei Männer. Dunkles Blut schoss in Fontänen über die gepanzerten Reiter hinweg, die ihre Äxte in die Luft streckten und schreiend in die Siedlung Malief stürmten.


  


  


  Als Tarion in den dunklen Morgenstunden Ukarn erreicht hatte, ritt er, zusammen mit seinem Untergebenen Goran, zum Schloss des Königs, um ihn vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen. Im Galopp eilten sie durch die Straßen der Stadt und lösten einen Tumult bei den Händlern und Käufern aus, die von den stürmenden Reitern fast erschlagen wurden. Als sie das Schloss des Königs erreicht hatten, wurde ihnen augenblicklich Einlass gewährt und rasch eine Audienz geboten.


  „Was sag ihr? Hunderte?“


  „Ja, eure Majestät. Sie sind über die Keltorgebirge in Zel einmarschiert. Wir haben nicht lange zurückgeblickt. Vielleicht sind es sogar Tausende.“


  Der König blickte von seinem hohen Thron aus zu Boden, niedergeschlagen und voller Furcht, während er überlegte. „Nun gut. Lasst uns für einen bevorstehenden Krieg wappnen. Wir müssen die Schützen auf die Stadtmauern schicken. Bringt die Ritter hinter Tor und Wall. Schickt Frauen und Kinder in die Bunker und Unterstände.“


  „Schickt die Schützen auf den nördlichen Wall. Sie werden mit Sicherheit von dieser Seite angreifen.“


  „Ich hoffe, ihr habt Recht. Wachen, holt den Oberkommandierenden und die Strategen her. Tarion, habt Dank für eure Mühe.“


  „Es ist meine Pflicht, als Mitglied der Allianz Verbündeten zu helfen. Wenn ihr gestattet, dann werde ich in die umliegenden Dörfer reiten und dort die Männer und Frauen warnen. Die Bewohner der kleineren Siedlungen werden unter den gepanzerten Reitern fallen. Sie brauchen Schutz in Ukarn.“


  „Gewiss. Ich stehe in eurer Schuld, Tarion.“


  „Dies tut ihr nicht, eure Hoheit“, gab Tarion noch zurück, ehe er aus dem Schloss eilte und seinen restlichen Männern, die in Ukarn geblieben waren, befahl, die Stadt zu bewachen, während er zu den anderen Siedlungen reiten würde. Einer der Männer aus Tarions Trupp meldete sich zu Wort:


  „Tarion. Ihr könnt nicht alleine reiten. Ich komme mit euch.“


  „Nein, Igor. Ein Mann reicht, um die Bürger zu warnen.“


  „Dann lasst mich wenigstens in die anderen Dörfer reiten und dort die Bewohner warnen. Alleine braucht ihr zu lange, um alle drei zu erreichen. Überhaupt, da sie in allen Himmelsrichtungen liegen.“


  „Nun gut. Dann reitet ihr in den Süden und ich in den Norden und ein Dritter in den Osten, um die Dorfbewohner zu warnen.“


  „Ich werde in den Osten reiten“, rief ein anderer der zwei Dutzend Männer, die nun voller Tatendrang dastanden. „Dann werden die anderen hierbleiben und die Stadt verteidigen. Ihr ehrt unseren König und unser Land mit eurem Mut und euren Klingen. Für König Argor!“


  „Für Argor“, antworteten die Anderen mit empor gehaltener Klinge, während sich die drei Männer zu ihren Rössern begaben.


  


  


  Tarion galoppierte so schnell er konnte in die Siedlung Dorak, die nordwestlich von Ukarn gelegen und eine Wegstunde von der Stadt entfernt lag. Es war immer noch nicht hell geworden und der Morgen graute noch in der Ferne vor sich hin, düster und voller Unheil. Die Siedlung war sehr klein und bestand größtenteils aus Höfen, die Viehzucht betrieben. Tarion ritt in die Dorfmitte und warnte die paar Dutzend Bewohner, indem er laut rief. Die Bürger fackelten nicht lange und nachdem sie dem Reiter gelauscht hatten, liefen sie zu ihren Häusern, um anschließend das Notwendigste mitzunehmen.


  „Hunderte von Räubern werden diese Siedlung überfallen. Nehmt wichtigstes Hab und Gut und eilt nach Ukarn“, rief Tarion, als ein alter Mann mit Stock mitten im Aufruhr seelenruhig zu dem jungen Kommandanten schritt und zu ihm aufblickte.


  „Was wollen denn Räuber von unserem Land und Gut. Sie werden hier kein Gold vorfinden. Nur Rind und Schaf grast auf unseren Höfen.“


  „Ihr habt Recht. Doch diese Schar ist keine gewöhnliche Räuberbande. Sie trachten nach Blut und nicht nach Gold.“


  Der ergraute Mann sah Tarion scharf an und kniff dabei die Augen zusammen, als er sodann salopp antwortete: „Was für ein Schabernack. Zu meiner Zeit hätte es solch Unsittlichkeiten nicht gegeben.“ Dann trat er gemächlich davon und hinterließ einen verdutzten Tarion.


  Viele der Menschen waren noch in ihren Häusern und packten ihre Reisetaschen und Beutel, doch Tarion war unwohl dabei, denn er wusste nicht, wie viel Zeit den Bewohnern noch blieb. Die ersten Bewohner waren in einer Schlange Richtung Süden unterwegs, sie wanderten ins Morgengrauen hinein. Tarion ritt die Straßen der Siedlung ab und blickte dabei in die Häuser hinein, um sicher zu gehen, dass sich keine Menschen mehr darin befanden. Einige ältere Menschen wollten die Siedlung nicht verlassen und blieben stur, auch wenn Tarion ihnen noch so oft erklären konnte, dass sie hier sterben würden. Mit Mistgabeln oder Ähnlichem bewaffnet, glaubten sie, sie könnten dem Feind standhalten.


  Tarion erblickte noch ein letztes Haus, das ein wenig abgelegen von der Siedlung lag, vor einem steilen Gefälle gebaut. Er ritt im Galopp hin und ehe er noch durch die Fenster blicken konnte, vernahm er in der Ferne, weit unterhalb der Höhenzüge und dem Hochland, auf dem die Siedlung lag, einen dunklen Streifen am Horizont. Es war so, als ob der Himmel selbst vom Horizont verschwinden oder von der Dunkelheit verschlungen würde, denn der Streifen gewann immer mehr an Stärke. Tarion sah mit Entsetzen zu, wie die Dunkelheit näher kam, ein grauer Schleier lag in der Luft über dem dunklen Strich in der Landschaft. Er versuchte sich erst gar nicht vorzustellen, wie viele Reiter in der Ferne lagen, als er plötzlich zu seiner Linken ein klirrendes Geräusch aus dem Haus vernahm. Er blickte nach links und sah ein kleines Mädchen durch ein Fenster starren, welches sich augenblicklich duckte, als Tarion zur ihr hinüber sah. Er blickte erneut die Anhöhe hinunter, er konnte schon die ersten Figuren deuten. Die Reiter würden sehr bald die Siedlung erreichen und er wusste, dass die Bauern, die nun nach Ukarn flüchteten, niemals vor den Reitern in die Stadt gelangen würden. Drei Minuten, wenn nicht weniger und sie würden die Höhenzüge hinaufsteigen wie Wind, begleitet von Donner. Tarion stieg von seinem Pferd ab und schritt zu der Haustür. Die Tür war nicht verschlossen. Er betrat das Haus und blickte sich um. Dann sah er ein Hinterzimmer und eine Tür, die einen Spalt offen war und zarte Kinderaugen dazwischen barg. Als Tarion der Tür näher kam, schloss sich diese und man hörte ein kurzes Gepolter. Er ging langsam zu der Tür und öffnete sie sanft, als er hinter einem Bettgestell ein zusammengekauertes Mädchen erblickte. Das Mädchen hatte gerade einmal das dritte Lebensjahr erreicht und war völlig verdreckt und schmutzig. Es kauerte am Boden und hielt sich an dem Bett fest, als es aufsah und dem fremden Mann in die Augen blickte.


  „Du musst mitkommen. Wir gehen zu deiner Mutter“, flüstere Tarion, als er sich zu Boden gekniet hatte und zu dem Mädchen blickte. Das Mädchen schüttelte nur den Kopf und blickte traurig zu Boden. Erst jetzt sah Tarion die Einrichtung des Hauses und wie sie komplett zerstört war mit getrocknetem Blut an den Wänden. Wahrscheinlich waren ihre Eltern bereits tot und sie war ein Waisenkind.


  „Wenn du mit mir von hier fort gehst, verspreche ich dir, dass alles wieder gut werden wird und du viel zu essen und zu trinken bekommen wirst. Oder möchtest du lieber hier bleiben bis die bösen Räuber kommen?“


  Mit einem Mal sprang das Mädchen kopfschüttelnd auf und Tarion in die Arme, der es hoch nahm und zu seinem Ross eilte. Die Armee hatte das Dorf schon fast erreicht und sie stieg bereits den langen Höhenzug hinauf, der Tarion noch einen kleinen Vorsprung gab. Gebrüll, Geklirre und Getrampel lärmte die Anhöhe hinauf, als Tarion auf sein Pferd stieg, während er mit dem rechten Arm das Mädchen zur Brust gelehnt hielt.


  „Kannst du dich auf meinen Rücken klammern?“, fragte Tarion und das Mädchen nickte, als es auf seinen Rücken sprang und sich wie ein Äffchen an seine Schulter klammerte. Die gehörnten Reiter waren nun Tarion dicht auf den Fersen, als er loszog und durch die Siedlung und Richtung Ukarn galoppierte. Sein treues Ross erhöhte bei dem Kriegsgeschrei und Gebrülle der schwarzen Reiter das Tempo, bis es schließlich schneller war als die gepanzerten Reiter.


  


  


  „Lauft! Lauft so schnell es eure Beine erlauben. Sie sind bereits hier!“, rief Tarion zu den Menschen, als er an ihnen vorbeiritt. Die Menschen schrien und liefen so schnell sie konnten, obwohl Tarion wusste, dass es hoffnungslos war. Er wandte sein Pferd und blickte zurück, wo er die riesige Reiterschar in die Siedlung branden sah, während er und die Bauern nun einen langgezogenen Hang hinunter eilten. Nur ein paar hundert Fuß waren die schwarzen Reiter entfernt, als sie durch die Siedlung zogen und den Hang hinunter gestürmt kamen wie eine schwarze Flut. Als Tarion schon in seinem Geiste Dutzende tote Männer, Frauen und Kinder sah, wandte sich das Schicksal und die Reiter verloren an Geschwindigkeit, so als würden sie gegen einen mächtigen Feind reiten und zögern. Tarion sah, dass sie zum Himmel blickten, große Furcht stand in ihren verhüllten Gesichtern und die Angst drang regelrecht aus den Schatten der gehörnten Helme hervor, so als ob Tarion ihre fürchtenden Gesichter sehen konnte.


  Rauch stieg aus ihren Gesichtern, zwischen Zahn und Zunge, auch aus den Augen zischte es nun und graue Schwaden quollen aus den finsteren Schlitzen der Helme hervor. Die Morgensonne blinzelte nun über einen Bergkamm, der westlich von dem Dorf auf einer Anhöhe gelegen war, auf die Reiter und Bauern hinab, wie ein gebündelter Strahl, eine Schwertklinge aus Sonnenlicht, von den Himmeln gesandt. Die Reiter fauchten und brüllten, während sie plötzlich eine Kehrtwende nahmen und zurück in die Siedlung ritten, den Rauch über ihre Köpfe steigend.


  „Die Sonne“, flüsterte Tarion, als er zu der Bergwand hinaufblickte und das strahlende Sonnenlicht über den Kamm steigen sah, welches die Ausläufer seiner niederen Gebirgszüge in purpurne Farben tünchte.


  


  


  Auf dem Wall der Stadt Ukarn standen bereits Hunderte Schützen bereit, die in die Ferne blickten oder ihre Bögen in der Morgensonne spannten. Hinter dem Nordtor standen Hunderte Krieger, die ihre Klingen wetzten, bevor die Schlacht die Stadt ereilen würde. Frauen und Kinder wurden in Unterkünfte und Bunker gebracht, die sich allesamt unter der Erde befanden. Viele freiwillige Milizen meldeten sich und scharten sich, oft ohne Rüstung und nur mit einfachen Schwertern oder Schlagwaffen bewaffnet, vor ihren Häusern zusammen, um gemeinsam zum Nordtor zu schreiten, willens die Stadt zu verteidigen. Plötzlich erschallte ein Horn und in der Ferne waren für die Bogenschützen Männer und Frauen zu erkennen, die unbewaffnet, mit einem geschwinden Reiter an der Seite, zu den Toren der Stadt marschierten.


  Das Horn war das Zeichen dafür, das Nordtor zu öffnen, um Verbündete oder dem Volk selbst Einlass zu gewähren. Die Torbögen wurden geöffnet und die dahinter wartenden Krieger und Milizen schufen Platz für die Flüchtlinge. Tarion war es, der an der Spitze ritt und zuerst die Stadt betrat. Er wurde begrüßt, bejubelt und von Beifall geleitet, als er zu seinen Männern ritt, die alle zusammenstanden, das blaue Wams der Allianz tragend. Auch Streitkräfte des Bundes aus Zel waren vor Ort und sie gesellten sich zu denen aus Kandor, doch waren ihre blauen Wamse dunkler.


  „Sind Igor und Pertan bereits zurück gekehrt?“, fragte Tarion, als er von seinem Ross stieg und seine Untergebenen erblickte.


  „Ja, sie waren beide fast zur selben Zeit zurückgekehrt. Sie haben die Bauern in Unterkünfte gebracht und werden sicher bald zu uns zurückkehren“, meldete sich einer der Späher zu Wort, als Tarion sich umblickte und überlegte.


  „Ich werde nach Kandor reiten.“ Die Menge raunte bei den Worten Tarions, als sich derselbe Späher erneut zu Wort meldete: „Warum reitet ihr fort. Wollt ihr hier nicht mit uns kämpfen?“


  „Natürlich bin ich gewillt. Stellt nicht meine Ehre in Frage!“, antwortete Tarion scharf, als er sodann fortfuhr: „Ich muss König Argor warnen, auch wenn noch genug Zeit bleibt. Doch sollten wir fallen, wird keiner in Kandor über die Gefahr Bescheid wissen. Sorgt euch nicht. Bevor die Nacht noch anbricht, werde ich mit einer Ritterschaft zurückgekehrt sein.“


  „Die Nacht? Was ist, wenn sie eher angreifen?“


  „Das werden sie nicht. Sie fürchten das Sonnenlicht. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Es war der Grund, warum wir verschont blieben. Sie waren uns bereits dicht auf den Fersen, als die Sonne über den Kamm der Anhöhen von Dorak schien und die Reiter blendete. Furcht und Dampf stieg aus ihren Helmen hervor.“


  „Also sind es doch Dämonen und schwarze Geister“, rief plötzlich ein anderer der Späher aus der Gruppe.


  „Was sie auch sind, sie fürchten das Licht und sie werden unter dem Nachthimmel gegen diese Mauern branden wie Hochwasser über brüchige Dämme.“


  „Tarion, haltet euer Wort und kommt mit tapferen Kriegern zurück. Ihr wisst, wir sind in der Unterzahl“, meldete sich ein anderer Späher zu Wort.


  „Ich gebe euch mein Wort“, antwortete Tarion, als er wieder auf sein Pferd stieg und zum südlichen Tor der Stadt aufbrach, um nach Kandor und zu seinem König zu reisen.


  


  


  Als Tarion etwas über die Mittagszeit in Taran angekommen war, bekam er augenblicklich eine Audienz, um dem König Bericht zu erstatten. Tarion konnte im Thronsaal schon aus der Ferne Argors missmutigen Gesichtsausdruck erkennen und ahnte nichts Gutes. „Warum seid ihr erst jetzt zurückgekehrt, Tarion? Erklärt euch!“, rief der König bereits aus der Ferne.


  „Verzeiht, mein König, aber wir hatten König Parean unsere Hilfe angeboten und für ihn Patrouille gehalten.“, rechtfertigte sich Tarion, während er immer näher zum Thron schritt.


  „Ich denke König Parean wird genügend Männer zur Verfügung haben, um seine Grenzen zu bewachen.“


  „Nun, wir bewachten nicht die Grenzen, sondern kleine Dörfer oder Wälder, eure Hoheit.“


  „Ihr habt Wälder bewacht. Wollt ihr mich denn zum Narren halten, Tarion Gudkom, Sohn Barudors, des Tapferen?“


  „Nein, gewiss nicht, eure Hoheit. König Parean hat von dunklen Reitern erzählt, ähnlich wie Liam es getan hatte. Er sprach davon, dass sie durch sein Land gezogen waren, weshalb wir ihm unsere Dienste angeboten hatten.“


  „Und ihr habt niemandem befohlen, zu mir zurück zu kehren, damit er mir die aktuelle Lage erklären konnte.“


  „Nein, eure Hoheit. Verzeiht mir, wenn ich euch enttäuscht habe. Doch hatte es auch etwas Gutes, dass ich nicht eher von dannen zog. Ich konnte ein Bauernvolk vor dem sicheren Tod bewahren und ich konnte mit ansehen, wie eine Reiterschar zu Tausenden die Wiesen und Kämme Zels durchquerten. Sie ziehen gepanzert und bewaffnet durch die Ländereien. Ich bin mir sicher, sie werden noch heute Nacht Ukarn angreifen. Sie hätten Ukarn schon früher angegriffen, doch fürchten sie das Licht der Sonne, weshalb sie sich in die Schatten zurückgezogen hatten. Ein paar Dörfer sind unter der Reiterschar schon gefallen. Jedenfalls mutmaßen wir dies mit keiner Argwohn.“ Der König blickte entsetzt und zugleich mit leichter Skepsis Tarion an, als er schließlich sagte:


  „Nun denn, eure Taten scheinen aufrichtig und tapfer gewesen zu sein. Doch schwört der Treue nicht ab, solange ihr auf dem Pfad des Edlem wandert.“


  „Treue ist mein oberstes Gebot und wie die Treue zu euch mir gebietet, so muss ich auch die Treue unseren Verbündeten schwören, die der Allianz ebenso dienen wie wir es tun.“


  „Zweifelsohne. Doch ein Mann hätte genügt, um mir zu berichten. Nun denn, lasst uns nicht auf Geschehenem reiten. Wichtig ist nun, dass wir uns für einen Krieg rüsten müssten“, und als der letzte Satz aus dem Munde des Königs verklungen war, ließ er den Kopf auf seine Hände fallen und versank dabei in tiefste Trauer und Dunkelheit, die Krone auf seinem Haupt verlor ihren Glanz und sie schien wie aus Blech.


  „Mein König, zweifelt nicht an der Stärke der Allianz“, sprach Tarion mit zuversichtlichem Ton, als der König plötzlich mit Feuer in seinen Augen aufsah und schrie: „Narr. Ihr seid alles Narren! Ihr wisst nicht das Geringste von diesem Reitervolk. Sie sind die letzten Anhänger Urtans und sie trachten nach dem Untergang aller, die auch nur im Geringsten mit der Allianz im Bunde stehen.“ Tarion und die anderen Diener und Berater des Königs blickten bestürzt und mit entsetztem Gesichtsausdruck ihren erzürnten König an, als Tarion schließlich zu flüstern begann: „Die letzten Anhänger Urtans! Umas qosis umas Amar, cos umas en Domâren natre lum tipon Alóm. Sie fürchten das Licht, weil sie in die Schatten gezogen und fortan darin geboren wurden. Umase Tar en Gorôm luven lum fisar en Kalar. Ein Volk von Hass vergiftet und geblendet durch Unwissenheit. Umas taren Tar. Das entvolkte Volk wörtlich übersetzt. Das verstoßene Volk sinngemäß. So steht es in den Büchern der Ältesten geschrieben. Diese Reiter sind die Tartaren?“ Nach dem letzten Satz Tarions lehnte sich der König wieder in seinen Thron zurück und blickte bekümmert zu Boden, in seine Augen kehrte wieder das traurige Blau.


  „Was müssen wir fürchten? Was sind sie?“, fragte Tarion schließlich.


  „Wesen der Finsternis. Sie kennen nur die Schatten und trachten nach Hass und Zorn.“


  „Doch sie fürchten Licht. Ja, sie fürchten Licht! Wir müssen die Schlacht bei Tage halten.“


  Der König begann unverständlich zu flüstern, während Tarion fast schon euphorisch seinen Plan verkündete: „Wir können sie besiegen. Wir...“


  Argor stand geschwächt von seinem Thron auf und stützte sich zitternd an der rechten Lehne ab, während er erneut leise vor sich hin flüsterte: „Ich muss Liam sprechen. Ich muss sofort Liam sprechen.“


  „Mein König, wo wollt ihr hin. Sollen wir nicht Ukarn mit unseren Streitkräften unterstützen. Ich lasse alles vorbereiten“, sprach Tarion und trat währenddessen zu seinem Monarchen, da er sich kaum noch halten konnte und zu stürzen drohte, doch Argor schrie bei dem letzten Satz Tarions auf:


  „Nein!“ Der König stieß den Kommandanten von seinem Thronpodium, als er ihn unter den Armen greifen wollte, um als Stütze zu dienen. Die Wachen richteten augenblicklich ihre Hellbarden auf Tarion, der sich nun wieder vom Boden erhoben hatte und fassungslos zu seinem König aufblickte.


  „Es ist zu spät. Wir haben bereits den Krieg verloren“, flüsterte der König, als er plötzlich zusammenbrach und zu Boden fiel. Tarion eilte augenblicklich zu Argor und mit der rechten Hand hob er den Kopf des Königs, sodass er nicht mehr auf dem kalten Boden lag.


  „Mein König“, flüsterte Tarion bestürzt, während die anderen Diener und Berater unverzüglich nach dem Heilkundigen des Königs schickten.


  „Da… Das Schwert…“, stammelte Argor flüsternd.


  „Welches Schwert, eure Hoheit?“


  „Es muss... Es muss gefunden werden.“


  „Wo finde ich es?“


  „Die Splitter sind... sind erneut... in den Händen des Volkes.“ Tarion überlegte, als ihm plötzlich wieder alles einfiel. Von der Legende der Steine. Von der Geschichte des Volkes.


  „Sie haben die Splitter von Margar?“, flüsterte Tarion in sich hinein, als der König seine halbgeschlossenen Augen wieder öffnete und noch einmal flüsterte:


  „Liam. Fragt Liam.“ Das waren die letzten Worte, die Tarion von Argor gehört hatte, ehe er die Augen schloss und in einen tiefen Schlaf gefallen war.


  „Eure Majestät, nun sprecht. Euer Volk braucht euch“, rief Tarion, als just in diesem Moment ein Heilkundiger kam und den König begutachtete. Er blickte in die Augen des Monarchen und dann sah er in seinen Mund, als er sodann sagte:


  „Der König wurde vergiftet.“ Ein Raunen ging in dem Saal um, selbst die Wachen standen nicht mehr stillstramm. „Schnell, bringt ihn in das Bett seines Gemaches. Ich versuche mich meiner Heilkunst. Das Gift darf sich nicht verbreiten“, fuhr der Heiler fort.


  Während der Heilkundige und sein Lehrling den König in seinem Gemach das Leben zu retten versuchten, lief Tarion aus dem Schloss des Monarchen und über dessen Hof. Er musste so schnell wie möglich Liam finden.


  


  


  Liam verbrachte bis über die Mittagszeit im Bett und schlief die ganze Zeit hindurch, da er in der letzten Nacht wieder einmal zu viel gefeiert hatte. Natürlich musste auch diesmal wieder jemand seinen Schlaf stören, als es an der Tür klopfte.


  „Herr Liam Legkrig. Öffnet die Tür“, erklang eine schrille Stimme hinter der Tür, als Liam schlaftrunken und noch mit dem Gesicht im Kissen antwortete: „Sofort.“


  Nachdem er schwermütig aufgestanden war, durchfuhr ein Schmerz seine Schläfen, als hätte jemand gerade mit einem Schmiedehammer dagegen geschlagen. Er konnte kaum stehen, als er zur Tür torkelte und nachdem er sie geöffnet hatte, erblickte er dahinter einen feingekleideten, schlanken Boten. Er trug eine lange rote Tunika und ein rotes Barett, welches mit einer langen Feder bestückt war.


  „Ihr müsst umgehend mit Tarion sprechen. Er hat nach euch suchen lassen. Anschließend, aber das wird er euch noch persönlich mitteilen, müsst ihr umgehend nach…“ Mehr vermochte der Bote mit seiner aufgeregten Stimme nicht zu sagen, als plötzlich die Tür zuflog und Liam dahinter schroff antwortete: „Ich muss umgehend Schlaf finden und mich ausruhen.“


  „Es ist eine äußerst dringliche Angelegenheit. Es steht uns ein Krieg bevor.“ Nachdem der Bote dies gesagt hatte, kam einen Moment lang nur Schweigen zurück, bis Liam schließlich die Tür wieder öffnete.


  „Ein Krieg?“


  „Ja, ein Krieg. Diese Reiter sind zu Tausenden in Zel einmarschiert.“


  „Tausende?“, fragte Liam erneut und diesmal noch überraschter als zuvor, der Schlaf fiel aus seinem Gesicht.


  „So ist es. Wir müssen die anderen Könige und Fürsten davor warnen.“


  „Ich werde mich auf den Weg begeben.“


  „Ausgezeichnet. Ihr trefft Tarion beim goldenen Brunnen. Er wartet bereits auf euch. Nun denn, gehabt euch wohl. Ich muss wieder hinfort.“ Als der Bote dies sagte, läuteten die Glocken und ertönten die Hörner der Stadt. Liam zog seine Kleider in Windeseile an, um anschließend das Zimmer zu verlassen, als er unten bei den Treppen Elona begegnete.


  „Warum ertönen die Rufhörner?“, fragte sie Liam verängstigt. „Sind die Bergriesen wieder zurückgekehrt?“


  „Nein, ich fürchte nicht. Ich fürchte, die Situation ist viel bedrohlicher. Ein Krieg steht uns bevor. Die Reiter, von denen ihr vielleicht schon gehört habt. Es sind Tausende und sie marschieren über die Landesgrenzen von Zel heran.“


  Elona hielt sich beide Hände vor die Lippen und stöhnte dabei entsetzt. „Was sagt ihr, sprecht ihr die Wahrheit?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „So wurde es mir gerade mitgeteilt. Ich muss Tarion sprechen und die Könige in Eleran warnen.“


  „Seid vorsichtig, Liam“, flüsterte Elona bestürzt und als Liam daraufhin ihr besorgtes Gesicht erblickte, sah sie verlegen zu Boden, wandte sich schnell von ihm ab und kehrte hinter ihre Theke zurück.


  „Sorgt euch nicht. Ich werde bald wieder zurückkehren. Ich hoffe nur, dass die Schlacht noch nicht allzu nahe liegt.“


  „Gute Reise“, rief sie von der Theke aus und als Liam gerade das Gasthaus verlassen wollte, sagte er noch: „Vielleicht solltet ihr euch zum Volksplatz begeben. Es werden sicher Verkündungen gesprochen werden.“


  „Das werde ich“, sagte Elona noch, ehe Liam aus dem Gasthaus verschwand und sich auf den Weg machte, um mit Tarion zu sprechen.


  Liam sah, wie Tarion ungeduldig in alle Richtungen Ausschau hielt und als der Kommandant Liam erblickte, schritt er augenblicklich zu ihm.


  „Liam. Ich hatte nach euch suchen lassen“, hetzte Tarion mit den Worten.


  „Was ist geschehen? Einer eurer Boten hat mir berichtet, dass ihr mich schicken werdet. Ich nehme an, damit ich die Könige in Eleran warne?“


  „Dies ist richtig. Doch gibt es etwas, dass dringlicher ist. Etwas, dass ich von euch wissen muss.“


  „Nun, um was handelt es sich?“


  „Um die Splitter. Was wisst ihr über die Splitter?“


  „Welche Splitter?“, fragte Liam verwundert.


  „Die Splitter von Margar.“


  Liam blickte erneut verwundert drein und schüttelte nur ratlos den Kopf. „Ich muss gestehen, nicht allzu viel. Ich kenne die Legende, doch...“


  „Nein!“, unterbrach ihn Tarion. „Was ist mit ihnen geschehen? Wo befinden sie sich nun? Hat der Feind sie in den Händen?“, erschlug er Liam mit Fragen.


  „All dies weiß ich nicht. Warum nehmt ihr an, ich wüsste es und warum fragt ihr überhaupt?“


  „Der König. Er wurde vergiftet.“


  „Vergiftet?“, fragte Liam schockiert. „Verweilt er noch unter uns?“


  „Ja. Er wird gerade von Kundigen der Heilkunst versorgt, währenddessen das Gift noch durch seine Adern fließt. Doch sagte er, dass die Splitter wieder in den Händen des Volkes seien. Er meinte die Splitter von Margar und ich glaube, mit dem Volk meinte er die Tartaren.“


  „Die Tartaren?“, fragte Liam erneut verwundert.


  „Ja. Das verstoßene Volk. Die letzten Anhänger Urtans aus den Erzählungen der Legenden. Diese Reiter. Sie sind die Tartaren.“ Mit einem Mal wurde Liam alles klar und es war so, als ob sich alles zu Einem fügen würde. „Ich hatte den König gefragt, ob die Splitter nun in den Händen der Tartaren sind und er flüsterte nur Liam. Fragt Liam, ehe seine Augen weiß wurden.“


  „Der Reiter. Er hatte seine Gestalt verändert. Er kam mit neuer Größe aus einer alten Ruine und in den Händen trug er einen schwarzen Beutel. Ich weiß, dass die Legende davon erzählt, dass die dunklen Splitter demjenigen, der sie trägt, unmenschliche Kräfte verleihen und sie verleihen ihm Größe und Stärke.“


  „Dann ist es also wahr. Das Volk der Schatten ist zurückgekehrt und im Besitz der schwarzen Splitter. Die Mächte der Dämonen liegen in ihren Händen und das Böse selbst wohnt in den Kristallen. Sollten sie erst einmal frei gelassen werden, werden wir die Hölle auf Erden haben und in Fegefeuern werden wir brennen.“


  „Was ist mit den weißen Splittern? Den Erzählungen nach wurden auch sie tief unter den Erdboden gebracht.“


  „Das mag wahr sein, doch wer vermag zu wissen, wo. Bevor der König von den Splittern gesprochen hatte, stammelte er etwas von einem Schwert.“


  „Einem Schwert? Was hat es damit auf sich?“


  „Davon sprach er nicht. Er sagte nur, dass es gefunden werden müsse. Vielleicht ist es die Antwort auf die dunkle Bedrohung.“


  „Das mag alles stimmen. Doch wenn wir nicht einmal erahnen, um was für ein Schwert es sich handelt, geschweige denn, wo es sich befindet, können wir genauso gut darüber rätseln, wo sich die Splitter befinden.“


  „Fürwahr. Doch nun solltet ihr euch sputen. Ihr müsst euch und euren Drachen schicken. Reist so schnell ihr könnt und führt eine Unterredung mit den Königen Elerans. Die erste Schlacht findet noch heute Nacht in Zel statt.“


  „Werdet ihr eine Ritterschaft entsenden, um Zel zu unterstützen?“


  „Ja, und ich selbst werde auch in den Kampf ziehen. Da der König außer Gefecht ist und Renor nicht im Lande, habe nun ich die oberste Truppengewalt und natürlich in Teilen ihr, Herr Liam Legkrig, Kommandant der Streitkräfte der Allianz aus Kandor. Eure Brosche sitzt etwas schief.“, sprach Tarion nun mit einem gelasseneren Ton und einem Lächeln im Gesicht, das Liam mit seinem Lächeln erwiderte.


  „Seid vorsichtig. Wenn ich kann, werde ich noch vor Sonnenuntergang in Zel sein und euch unterstützen. Nun denn, möge die Schlacht zu unseren Gunsten ausgehen.“


  „Dies solltet ihr. Sie werden im Dunkel der Nacht auf die Stadt preschen, denn sie sind in den Schatten geboren und fürchten nun das Licht. Für König Argor und für die Allianz.“


  „Für alle Völker, die in Frieden leben wollen.“ Sie gaben sich die Hände und eilten, um ihren Pflichten nach zugehen.


  Die in Silber gerüsteten und in Blau gehüllten Ritter der Allianz aus Taran galoppierten auf ihren gepanzerten Rössern zu Hunderten über die nördlichen Pfade Kandors, die zu den Bergkämmen und weiten, von Reif berührten Wiesen Zels führten. Die Hufe hagelten zu einer Klangwelle auf den Boden und das feurige Firmament kündigte langsam den Nachmittag an, während sie zu der Grenze Kandors zogen, um in den Krieg zu ziehen.


  


  


  In Zel war die Abenddämmerung schon angebrochen, sie färbte dort den Himmel in rote Flammen, der über den Horizont und hinter gelben Wolken hervor loderte. Igor und Pertan saßen auf dem Boden zur Linken des nördlichen Tors der Stadt und mit dem Rücken an den Wall gelehnt. Viele der anderen Krieger und Milizen taten es den Beiden gleich und saßen neben oder vor ihnen. Je mehr die Dämmerung über die Wolken einher zog, desto länger verblieb Schweigen über den Lippen der wartenden Krieger. Igor und Pertan hatten schon seit geraumer Zeit nichts mehr gesprochen und sie blickten nun, in dunklen Gedanken versunken, zu Boden. Nach einer Weile brach Pertan schließlich das Schweigen:


  „Glaubt ihr, Tarion wird rechtzeitig in Ukarn eintreffen, um uns in der Schlacht beizustehen?“ Nachdem Pertan die Frage gestellt hatte, blickte Igor auf und sah dem angespannten Pertan in die Augen, ehe er antwortete:


  „Ich vermag es bei bestem Willen nicht zu wissen. Doch wage ich es zu bezweifeln, dass die Schlacht zu unseren Gunsten ausgehen wird.“


  „Wie könnt ihr dies ohne schweren Herzens oder ohne traurigen Augen sagen?“


  „Ihr missversteht mich, Pertan. Ich habe die Hoffnung nicht aufgeben. Selbst wenn die Schlacht in der Dunkelheit beginnt, werde ich dennoch Licht sehen. Auch wenn es noch in Ferne verbleibt und die Schlacht zu dunkelster Stunde schon beinahe entschieden ist, werde ich die Hoffnung nicht aufgeben und Licht sehen.“


  „Doch glaubt ihr dennoch, dass wir in der Schlacht fallen werden oder sie zu Gunsten der Reiter ausgehen wird?“


  „Wir beide werden nicht unbedingt in dieser Schlacht fallen. Doch denke ich, dass die dunkle Armee zu mächtig sein wird, als dass wir sie heute Nacht aufhalten können.“


  „Selbst mit der Ritterschar aus Kandor?“


  „Ich kann es nicht sagen. Es liegt in Argors Händen, wie viele Reiter er entsenden wird. Aber ich denke selbst mit allen Rittern, die Taran aufbringen kann, wird es schwer, dieser Schar standzuhalten. Habt ihr gesehen, wie viele es waren? Sie sollen außerdem die Kraft von zwei Mannen aufbringen können.“


  Pertans Hoffnung starb und gebar bei jedem neuen Gedanken. Letzten Endes verlor er sie jedoch, als er wieder das dunkle Meer aus Reitern in seinen geistigen Augen erblickte, während Schmiede umher gingen und die Späher mit Schwert und Schild rüsteten.


  Die Ritterschar von Tarion eilte immer noch über die Pfade, doch waren sie nun schon in Zel angelangt, während sie mit Angstschweiß auf der Stirn der Dämmerung entgegenblickten. Sorge machte sich unter jedem von ihnen breit, doch vor allem bei Tarion, der seine Männer ohne Unterbrechung antrieb, um noch rechtzeitig nach Ukarn zu gelangen.


  


  


  Die beiden nun mit Schild und Schwert gerüsteten Späher standen vor dem Tor, noch nicht ganz in Reih und Glied, da noch keine Befehle gegeben wurden, und sie blickten wie die anderen Männer, die am Boden keine Ruhe mehr fanden, auf die riesigen Flügel des hölzernen Stadttors, welches mit Eisen befestigt war. Zwischen den Kriegern und Milizen aus Ukarn und einzelnen Spähern von Taran, wandte sich ein Mann mit kurzem schwarzen Haar und gerüstet mit dicken Platten zu Pertan hin. Er trug einen roten Umhang über der edlen Rüstung, welche an manchen Stellen goldbeschlagen war. Er besaß ein goldenes Abzeichen, das an seiner linken Brust auf die Platte gegossen wurde. Es war ein Schwert, die Klinge nach unten gerichtet und statt eines Knaufs besaß es eine Krone.


  „Seid ihr Tarion?“, fragte der Mann Pertan, als er beide Männer kurz musterte.


  „Keiner von uns beiden trägt diesen Namen. Tarion ist nicht mehr in Ukarn, doch wird er mit einer Ritterschaft Verstärkung einher bringen“, antwortete Pertan.


  „Wer von euch vertritt ihn, wenn er nicht zugegen ist?“


  „Das wäre ich. Mein Name ist Igor Gonvar.“


  „Sehr erfreut. Ich bin General Loarten Varos“, gab der stattliche Mann zurück und reichte anschließend Igor die Hand, als er augenblicklich fortfuhr: „Wann kehrt Tarion mit der Verstärkung zurück?“, fragte Loarten Igor, als dieser nur den Kopf schüttelte.


  „Dies kann ich nicht beantworten. Doch darf es sich nur mehr um Minuten handeln. Die Sonne geht bald unter.“


  „Ich muss mit euch eine kurze Unterredung halten. Folgt mir, damit wir ungestörter sind.“


  Nachdem Igor dem General gefolgt war und sie etwas abseits der vielen Krieger standen, begann Loarten mit Fragereien: „Wisst ihr, wie viele Ritter einher kehren werden?“


  „Nein. Dies ist mir nicht bekannt.“


  „Wir haben einen strategischen Plan und den wollen wir mit euch zuvor teilen, damit wir gemeinsam an einem Strang ziehen, sodass keiner am Schlachtfeld falsch handeln wird. Wir hatten vor, unsere berittenen Krieger aus dem südlichen Tor der Stadt zu schicken und sie dann am Ost und Westflügel des Walls warten zu lassen, bis die Zeit reif ist und sie mit drei hintereinander folgenden Hornrufen in die Schlacht ziehen würden. Sie überziehen dann die feindliche Schar mit Klingen und Hufen von beiden Seiten. Doch da ihr nun sagt, dass uns auch von Kandor eine Ritterschaft beistehen wird, schlag ich vor, dass wir die Ritter alleinig im Westen positionieren und unsere Krieger im Osten, sodass wir verstärkt von beiden Seiten angreifen können. Eure Späher sollen auf den Zinnen des Walls kämpfen, denn sie sind schnell und leichtfüßig. So etwas ist gut auf diesen Höhen. Erst recht, wenn der Feind Leiter oder dergleichen auf unsere Zinnen legt, um sie zu ersteigen.“


  „Ich muss sagen, dass euer Plan für diese kurze Zeit die ihr hattet, um ihn zu schmieden, gar nicht so unausgereift ist. Ich werde Tarion sofort unterrichten, sobald er mit dem Heer aus dem Süden einher marschiert.“


  „Macht euch am besten sofort auf den Weg, um vor dem Tor auf ihn zu warten.“


  „Natürlich. Mögen unsere Klingen diese Stadt verteidigen.“


  „Mögen wir siegreich aus dieser Schlacht ziehen. Für unser Töchter und Söhne und natürlich für die Allianz.“ Sie reichten sich erneut die Hände und verschwanden beide in verschiedene Richtungen.


  Als Igor zu Pertan zurück schritt, legte er die Hand auf seine Schulter, dann sprach er mit leiser Stimme:


  „Ich muss Tarion über das Vorgehen der Schlacht unterrichten. Ihr schickt alle unsere Männer auf den Wall. Sollten wir uns in der Schlacht nicht wieder finden, solltet ihr wissen, dass ihr wie ein Bruder für mich wart.“ Augenblicklich und ohne weitere Worte verschwand er wieder hinter den vielen wartenden Kriegern und ließ Pertan samt den anderen Späher zurück, um im Süden vor dem Tor der Stadt auf Tarion zu warten.


  Neben den bewaffneten Spähern von Kandor standen nun auch Krieger und einzelne Milizen mit den Schützen auf den Zinnen des langen Walls, der eine Breite von sechs Fuß aufwies. Nun war der Abend fast angebrochen und das Feuer des Firmaments wurde allmählich von kräftigen blauen Farben gelöscht. Immer noch blickten die vielen Schützen und nun auch Krieger angestrengt zum Horizont hin, während die Nacht über ihnen ihren Anmarsch verkündete.


  Igor stand nun mit seinem Ross und einer Handvoll Torwachen und Schützen vor den südlichen Stadtmauern. Alle Farben waren vom Himmel gänzlich verschwunden bis auf ein dunkles Blau. Die Nacht war fast angebrochen und Sorgenfalten machten sich auf seiner Stirn breit, während er auf Tarion wartete. Plötzlich erschallte ein Horn in der Ferne, dann ein zweites und drittes, bis das letzte Horn in der Nähe des südlichen Tors ertönte und wie ein Donner durch die Ohren Igors fuhr. Er blickte zu den Zinnen des Walls und dann zum Tor, als er wieder nach vorne sah und wie der Wind in den Süden ritt.


  


  


  Die Rösser galoppierten, als wären hinter ihnen Bluthunde, als sie über die Höhenzüge und Wiesen Zels stürmten, geführt von Tarion, die Nacht vor seinen Augen erblickend. Die Stadt Ukarn konnten sie in der Ferne nur erahnen, denn die Finsternis lag bereits über der Stadt, als ihnen plötzlich eine dunkle, reitende Gestalt entgegen kam. Ehe Tarion noch dem entgegenkommenden Reiter etwas zu rufen konnte, erkannte er darin Igor


  „Tarion schnell. Wir müssen zum Westflügel des Walls hin und uns dort aufstellen, bis die Hörner erschallen“, rief Igor


  „Belagern die Reiter schon die Stadt?“


  „Sie sind im Aufmarsch. Eilt! Wir müssen vor ihnen die Stadt erreichen. Es liegt noch ein Stück Weg vor uns“, rief Igor, als er anschließend von dannen ritt, gefolgt von Tarion und Hunderten Rittern der Allianz.


  


  


  Nördlich von Ukarn zeigte sich nun unterhalb des finsteren Horizonts ein pechschwarzer Rand, während die Rufhörner ein letztes Mal dumpf, tief und lärmend erschallten. Die Schwärze zog immer näher und gewann an Breite, während die Schützen ihre Bögen spannten, nachdem ein lauter Befehl gerufen wurde. Immer länger und dichter wurde der wandernde Schatten, der wie ein dunkles Meer über die Wiesen zog. Nun schimmerten die ersten Klingen des Feindes im Mondschein. Wie kleine Funken blitzten sie zwischen dem Schwarz hervor. Das Klirren von Rüstungen und die lärmenden Schläge von Klingen auf Schilder ertönten bereits leise und hallend aus der Ferne. Große, breite Schatten zeichneten sich nun zwischen den vielen kleinen Schatten ab. Die großen Schemen waren eckig und besaßen in der Mitte einen langen Schatten, der nach hinten verlief und an seiner Spitze kugelförmig war. Die kleinen Schemen schimmerten nun und sie kamen immer schneller auf die Stadtmauern hinzu, bis sich erste Lücken zwischen den Schattenfiguren auftaten.


  „Feuer“, brüllten die Kommandanten und die gespannten Bögen surrten, ein Pfeilhagel zog in die Luft, keine paar Momente später lagen erneut Geschosse auf den Sehnen. Man vermochte die gleitenden Pfeile nur noch zu sehen, wenn sie Sterne und Mond berührten, denn dann verloren sie sich in der Dunkelheit der Nacht. Nachdem sie den Himmel verlassen hatten und zum Horizont gestürzt waren, verschwanden sie in der Schwärze der feindlichen Armee. Ein paar der Schemen schienen zu fallen, doch waren es nur wenige.


  „Zug!“ Erneut wurden die Bögen gespannt, keine zwei Sekunden folgte ein zweiter Ruf: „Feuer!“ Ein Surren erschallte wieder über die Köpfe der Schützen hinweg und verklang mit dem Verschwinden der Pfeile. Wieder fielen ein paar dunkle Figuren, als plötzlich die großen Schatten stehen blieben; sie waren nun nah genug, um von manchen Schützen als Katapulte erkannt zu werden.


  Die Wurfarme wurden zurückgezogen und die Steingeschosse von den Schalen los gebunden, sodass sie nur noch darin lagen. Viele Figuren waren es, die ein einziges Katapult bedienten; jetzt blieb auch die Reiterschar stehen. Sie hielten ihre Schilde empor und gegen den Pfeilhagel gerichtet, der unnachgiebig vom Himmel fiel. Hin und wieder fiel eines der gepanzerten Reittiere, die in der Nacht kaum zu erkennen waren, wenn sie an den Beinen getroffen wurden; dort wo die Tiere nicht gerüstet waren.


  Nun flogen die ersten Steingeschosse durch den Nachthimmel und sie brandeten auf das Gestein des Walls, auf dem ein Dutzend Schützen und Krieger gestanden hatten, die nun von der Mauer stürzten. Ein zweites und drittes Geschoss folgte, als plötzlich andere Schatten, länger und wesentlich schmaler, aus der Ferne hervorstachen. Sie fuhren durch die letzte Reihen der Reiter, bis man sie vom Wall aus erkennen konnte. Es waren Dutzende gepanzerte Krieger, die mit einem fahrenden Rammbock zum Tor gestürmt kamen. Es folgte ein zweites Gefährt, während die Schützen sich nur noch auf die Führer des ersten Rammbockes konzentrierten. Pfeile hagelten, doch prallten sie an den Schilden ab, die der Feind mit einer Hand entgegen streckte, während er mit der anderen das Gefährt steuerte. Zwei der riesigen Böcke passten vor dem Tor nebeneinander, wo die gepanzerten Krieger den eisenbeschlagenen, an Seilen befestigten Baumstamm des Geräts zu sich zogen, um ihn anschließend los zu lassen, damit seine Wucht das Tor zerschlagen würde. Die riesige eisenbeschlagene Spitze sah wie ein silberner Bärenkopf aus und er blickte grimmig drein, als er mit dem Schädel gegen die Torflügel preschte. Das Tor donnerte und bebte, als sodann noch ein zweiter Bärenkopf dagegen schlug. Zusammen hämmerten sie mit träger, aber wuchtiger Kraft auf das befestige Holz des Stadttors, während die Schützen versuchten, die Steuermänner zu treffen. Nachdem immer wieder ein paar feindliche Krieger gefallen waren, die sofort von anderen ersetzt wurden, bekamen die Steuermänner letztendlich Schildwachen, die mit ihren Schilden die anderen zu schützen vermochten. Dann fielen wieder die Schildwachen, da sie sich selbst nicht schützen konnten, weswegen die Front permanent ausgewechselt wurde, doch die Steuermänner konnten weiterhin ihre Arbeit verrichten und es kam zu keiner Verzögerung.


  Nun eilten gut gepanzerte Krieger mit Leitern aus den Schatten. Es waren Dutzende Träger, die nun zu dem Wall hin gestürmt kamen, um anschließend die Leitern aufzustellen. Augenblicklich folgten den Trägern Hunderte Krieger, die die Leitern dann zu ersteigen versuchten. Nun waren die Krieger Ukarns auf dem Wall an der Reihe, sich einzubringen. Sie warteten, bis die Scharen die Leiter zur Hälfte erklommen hatten, um anschließend die mit Feinden bestückten Leitern zu Fall zu bringen. Hunderte Sprossen peitschten jetzt gegen das siebzig Fuß hohe Gestein des Gemäuers und ebenso Hunderte stürzten wieder zu Boden, nachdem die Verteidiger der Stadt mit Tritten und Stößen die Leitern von ihren Zinnen drängten.


  Pertan sah bereits das Haupt eines gehörnten Kriegers, dessen Helm hellsilbern schimmerte, als er dem Feind einen Tritt auf den Schädel verpasste und ihn damit zu Fall brachte. Dann stieß er mit vielen anderen Verteidigern die kürzlich aufgestellte und schwere Leiter wieder vom Wall, als erneut Dutzende auf die Zinnen preschten. Hunderte von unberittenen Kriegern eilten nun zu dem Wall und es schien so, als ob jeder zehnte eine Leiter besaß, so oft und rasch wie sie wieder aufgestellt wurden. Leiter für Leiter erschlug sich der Feind Ukarns selbst mit dem Holz, als diese immer wieder zu Boden stürzten. Mittlerweile lagen schon etliche Leichen am Graben des Walls und der Feind erlangte allein durch die Toten, die er zu beklagen hatte, einen höheren Stand. Kaum fielen fünf Leitern nieder, wurden bereits zehn neue noch im selben Moment aufgestellt.


  In der Ferne standen die Tausenden Reiter mit Schild, Speer oder Axt gerüstet und sie warteten grimmig in der dunklen Nacht, bis Tor und Gemäuer nur noch Span und Schutt sein würden. Die ersten gepanzerten und gehörnten Krieger standen nun auf den Zinnen und sie waren gleich ein bis zwei Köpfe größer als die Männer aus Ukarn. Nun drängten sich auch die Verteidiger aus den hinteren Reihen der Zinnen hervor und sie hieben mit den Schwertern nach den Tartaren. Zuerst waren es nur ein paar, die den Wall erklommen, dann Dutzende, ehe sie wieder vom Wall gestoßen wurden oder die Klingen der Verteidiger schluckten. In der Tat schien der Mund die einzige Stelle zu sein, die nicht geschützt war mit Ausnahme von ein paar freien Gelenkstellen.


  Die Böcke hämmerten indes weiter auf das Tor, während die dahinter liegenden Krieger aus Ukarn ein paar Balken und Stämme gegen die Flügel des Stadttores gelehnt hatten. Zusätzlich lehnten sich die tapferen Männer selbst gegen das Tor, doch mussten sie spätestens bei dem zweiten Schlag nachgeben und jemanden anderen an ihrer Stelle lassen, da die Wucht der Rammböcke ihr Mark und Bein erzittern ließ und sie neuartige Schmerzen lehrte. Nun fielen die ersten Tartarenkrieger durch Tritte und Stöße hinter die Mauern der Stadt, doch wurden sie noch bevor sie sich vom Boden erheben konnten, von den Kriegern des Bundes unterhalb des Walls erschlagen oder erstochen, wenn sie nicht schon durch den Sturz verendet waren. Seitdem die ersten feindlichen Krieger den Wall erklommen hatten, zog ein Schweigen um die Katapulte auf, doch nun erhob sich wieder Gestein in die Lüfte, um dann donnernd auf die Zinnen des Tors hinab zu preschen. Die Flügelspitzen brachen und fielen auf die Krieger hinter den Stadtmauern, die unter ihnen erschlagen wurden. Das Tor knarrte und es schien so, als würde es den silbernen Bären nicht mehr lange standhalten.


  Ein Horn erschallte drei Mal in der Ferne und näherte sich Pertan, der nun zur Stadtmitte blickte und anschließend zu den Türmen am Ost und Westflügel. Er sah, wie die vielen winzigen Gestalten auf den Zinnen von der Schlacht absahen und in die entgegengesetzte Richtung blickten.


  „Tarion“, flüsterte er, als sich plötzlich ein großer Schatten hinter ihm auftat und eine schneidige Axt in seinen Rücken fuhr. Blut schoss auf den gepanzerten Torso des dunklen Kriegers, der hinter ihm stand und ehe der Krieger die große Streitaxt aus dem Rücken von Pertan ziehen konnte, wurde er erschlagen und von den Zinnen gestoßen. Die Waffe steckte nun noch im sterbenden Pertan, der in die Knie ging und noch ein letztes Mal zu den Türmen blickte. Die Banner Zels und der Allianz thronten auf ihren Zinnen und tänzelten im kalten Wind der Nacht mit ihren roten und blauen Farben, Zels Banner in einem Rot, so rot wie das Blut zu Pertans Knien. Eine Finsternis überkam ihn und Kälte überzog seinen Leib, als er alles wie im Nebel verhangen vernahm. Nur die letzten Worte Igors hörte er noch einmal klar und deutlich, als ihn das Licht empfing.


  Wie eine silberne Flut brandete die Heerschar Tarions, gekrönt von Igor, an der westlichen Seite des Walls, zu dem Heer des Feindes hin und überraschte damit seine rechte Flanke. Auf der anderen Seite preschte die Ritterschar Loartens auf die linke Flanke der Tartaren. Nun folgte die blutigste Schlacht, die die beiden Kommandanten je zu Gesicht bekamen. Klingen fuhren auf gehörnte Helme, während die Pranken der Wolfsbären auf die Rösser der Ritter schossen. Reißerische, dolchartige Zähne fuhren zu den Kehlen der edlen Tiere, während mächtige Axtschneiden auf die Helme der Ritter fielen. Die Klingen der Ritter suchten ihren Weg in die Mäuler der Hokins oder gar selbst in die Münder der Reiter. Die finsteren Augenpartien der dunklen Krieger blieben auch nicht erspart, waren jedoch selten ein Treffer, da die gehörnten Helme eher schmale Öffnungen besaßen. Schwarze Speere schossen durch die dicken Plattenrüstungen und bohrten sich ebenso in die Leiber der tapferen Männer und deren Rössern.


  Tarion kämpfte erbittert an der Front der rechten Flanke des Feindes, an Igors Seite. Sie deckten sich gegenseitig mit ihren Rössern und versuchten, die dunklen Krieger mit ihren Klingen von ihren Pferden fernzuhalten, aber gleichzeitig auch bei sich zu haben, um sie zu bekämpfen. Obwohl die Rösser der Ritter ebenso auf den Köpfen und Rücken gepanzert waren, waren sie dennoch ein leichtes Ziel für die Axtschneiden der dunklen Krieger und für die Krallen der Hokins. Wie Bären erhoben sich die Bestien manches Mal und versuchten dann mit beiden Pranken die Reiter zu stürzen, ehe das Gewicht sie wieder zu Boden zog.


  Ein großer Schatten erhob sich vor Tarion und drohte ihn mit seinen Krallen niederzureißen, als er seine Klinge nach vorn stieß und der Stahl in die Kehle des Tieres fuhr. Beinahe hätte der Leichnam der Kreatur genügt, um Tarion von seinem Ross zu stürzen, nachdem das schwere Tier auf ihn zu fallen drohte und der dunkle Reiter mit ihm mit. Selbst ohne Hokins waren die Tartarenkrieger von beachtlicher Größe und noch immer ernstzunehmende Gegner. Als würden sie den Feind ernten wollen, schlugen und hieben sie dann mit ihren Äxten auf die Pferdebeine. Viele Rösser fielen auch durch geworfene Speere und der Kampf fand bald immer mehr zu Boden statt, Klinge und Schild gegen Axt. Manche Tartaren trugen sogar doppelschneidige Beidhänder, die sie wie Hämmer auf die Ritter fallen ließen und sie damit entzweiten, als wären ihre Rüstungen aus Blech.


  Immer mehr der dunklen Reiter und Krieger kamen hinzu und es schien so, als ob ihre Anzahl kein Ende nehmen würde. Die Tartaren und Bestien drängten die Ritter immer mehr hinweg, so auch auf der linken Flanke der Armee. Loartens Klinge schimmerte im Mondschein auf und glitt durch die blutige Nacht, zwischen Getier und Helm. Sein roter Umhang war jetzt noch dunkler, denn er war mit Blut getränkt. Nun fielen Speere über die Köpfe der silbernen Ritter, als plötzlich ein Speer Loarten von seinem Ross stieß. Er prallte auf den Boden, als einer der Reiter zu ihm eilte. Die Bestie versuchte, nach ihm zu schnappen, doch ehe die scharfen Zähne den am Boden liegenden General erreichen konnten, grub dieser seine Klinge in den Rachen des Hokins. Das schwere Tier fiel auf den Ritter, der sich nun versuchte von der Last zu befreien und als er unter dem Tier hervorgekrochen kam, erblickte er auf Knien einen langen Schatten, der sich nun erhob und gerade zu einem Schlag ausholte. Der General sah auf und konnte gerade noch den Stahl der Axtschneide sehen, als diese zu seinem Gesicht fuhr.


  Mehr und mehr der dunklen Krieger schwemmten zu der rechten Flanke hin und immer rascher wurde die Heerschar Tarions zurück gedrängt. Viele der Ritter waren bereits gefallen und noch viel mehr edle Rösser. Die Ritter mussten nun bei jedem Schritt, den sie rückwärts machten, Acht geben und nach hinten blicken, denn die vielen toten Krieger auf dem Boden luden zum Stolpern ein. Erst jetzt erblickten Tarion und Igor die vielen toten Männer des Bundes zu ihren Füßen und erst jetzt erkannten sie, wie die Zahl der dunklen Krieger gewachsen war.


  „Rückzug! Rückzug!“, schrie Tarion und als die Ritter dies hörten, begann die Kehrtwende des Heers, ob beritten oder unberitten, und die dunklen Reiter folgten ihnen. Sie ritten und liefen nun um ihr Leben, während hinter ihnen ein Schatten aufzog. Die ersten, die fielen, waren die unberittenen Krieger, zu denen auch Tarion gehörte. Er blickte zurück und sah, wie der Schatten die Ritter überzog und wie sie mit roten Fontänen zu Boden fielen. Er zog sein Schwert und blickte dem Tod in die Augen, während er auf die Flut der Reiter wartete, sie zu einem letzten Gefecht auffordernd.


  Igor wandte sein Ross um und blickte zurück, als er Tarion in der Ferne sah, wie er mit gezogener Klinge den Tod begrüßte, als urplötzlich ein pechschwarzer Schatten den Nachthimmel verdunkelte und über den Köpfen der Ritter zu den Tartaren zog. Ein Gebrüll wie ein Donner ließ die Nacht erzittern und die Tartaren erstarrten, währenddessen Igor zurückritt, um Tarion zu retten. Eine Feuersäule schoss auf die Front der rechten Flanke und überzog die schwarzen Krieger mit einem versengenden Flammenmeer.


  „Liam“, rief Tarion, als hinter ihm Igor aus dem glühenden Schatten der Nacht auftauchte.


  „Tarion, schnell! Steigt auf mein Pferd“, rief Igor, während Tarions gelbleuchtende Augen sich von dem Spektakel lösten und er auf das Ross stieg. Zusammen ritten sie von dannen, während hinter ihnen ein Inferno den Feind verbannte.


  Der Drache überzog die gesamte Front mit einem flammenden Meer, dann machte er an der linken Flanke eine Kehrtwende. Nun ließ er den flammenden Teppich auf die hinteren Reihen fallen, wobei Liam die Katapulte und Rammböcke ausmachen konnte, doch sah er noch etwas zu seinen Füßen. Es war ein Podest, welches von vier stattlichen Kriegern getragen wurde und auf diesem Podest saß eine Gestalt in eine Kutte gehüllt. Sie war größer als alle anderen und sie trug einen Stab in der rechten Hand, den sie wie eine Stütze benutzte, als sie sich vom ihren Thron erhob. Sie blickte hinauf zum Himmel und starrte Liam und dem Drachen entgegen. Liam blickte hinab und verspürte dabei dasselbe, was er auch in jener Nacht in den Gardarenwäldern gespürt hatte. Der Kuttenträger hob seinen Stab und die linke Hand in die Höhe, dem Drachen entgegen gestreckt, als Irix just in diesem Moment zu kreischen begann. Er schrie vor Schmerz auf und flog wie benommen durch den Nachthimmel, während Liam von seinem Rücken zu fallen drohte.


  „Irix!“, rief Liam, während er sich gut am Kamm des Drachen fest hielt, der Drache kreischte nur weiter auf und schüttelte den Kopf, als wäre Feuer in seinem Geiste, das er zu ersticken versuchte. Er wandte und rollte sich in den Lüften hin und her, kreischte mal und mal verstummte er wieder. Schmerzen schienen ihn zu plagen und er schoss davon, weit von der Schlacht, während Liam versuchte, nicht aus den Wolken zu fallen.


  Die Stadttore knarrten und Schutt rieselte den Torborgen hinab, als die Rammböcke schließlich die Flügel durchbrachen und die Heerscharen der Tartaren die Stadt fluteten. Die Verteidiger der Stadt Ukarn kämpften unerbittlich und mutig, doch die Masse der Tartaren fegte sich einfach hinfort. Nachdem die schwarzen Krieger erst einmal Platz gemacht hatten, vermochten nun auch die Reiter ihren Weg in Stadt zu bestreiten und sie zogen wie ein dunkler Sturm durch die Häuser und Straßen. Alles wurde unter den Äxten zerstört und vernichtet und jeder erschlagen oder enthauptet, der sich ihnen in den Weg stellte. Nun ertönten die Hörner, die verkündeten, dass die Stadtmauern gefallen waren. Es war vor allem ein Zeichen für die Frauen und Kinder, die nun in Bunkern und Unterständen keinen langfristigen Schutz mehr finden würden. Zu ihrem Glück befanden sich die Bunker in der Stadtmitte, was dazu führte, dass sie gerade noch genügend Zeit hatten, die Stadt rechtzeitig zu verlassen, ehe die Reiter alles zerschlagen würden.


  Die Ritterschaft Tarions, die vielleicht nur noch hundert Mannen groß war, eilte nun zu den südlichen Toren der Stadt und versuchte, so viele Flüchtlinge mitzunehmen wie es nur ging, ehe sie anschließend, zusammen mit den Rittern aus Zel, von dannen ritten und hinter sich die dem Untergang geweihte Stadt zurück ließen. Hunderte weitere Männer, Frauen und Kinder strömten noch aus der Stadt und rannten um ihr Leben und in Richtung Kandor, um dort Schutz zu finden.


  Nachdem Irix zu einem Gebirgszug an den Grenzen Zels geflogen war, um in einer Kluft zu landen, hatte Liam sich vor sein Haupt gestellt und ihn zu beruhigen versucht. Liams Hand strich über das lange und schuppige Maul des Drachens, während der eisige Wind der Berge über ihre Leiber fuhr und Liams Haar wild wehen ließ. Irix schnaufte und raunte leicht, als er die Augen schloss und Liams Hand zu seiner gehörnten Stirn fuhr.


  „Was quält dich?“ Der Drache hob seine Schwingen und brüllte in die Gebirgszüge und Kämme, während Liam die Pein zu erahnen versuchte.


  „Die große Gestalt. Sie trägt die Kraft der dunklen Splitter“, flüsterte Liam und Irix kreischte erneut in die bitterkalte, finstere Nacht hinein, während sich die Bergwinde nun zu einem Schneesturm entwickelten.


  Bündnistreue


  


  


  Auf dem Wall der Stadt Taran positionierten sich die ersten Schützen, Krieger und Befehlshaber. Hinter dem nördlichen Haupttor, welches kleiner war als das südliche Stadttor, formierten sich nun auch die ersten Pikeniere und Krieger. Die Stadt war in Aufruhr und Bürger wurden gebeten, Ruhe zu bewahren, in ihre Häuser zu gehen und sie nicht zu verlassen, bis die Hörner der Stadt ertönen würden. Die Abenddämmerung war schon lange vorbei und mittlerweile war die Mitte der Nacht präsent und hätte, wenn nicht der Mond in der sternenlosen Nacht zu sehen wäre, völlige Dunkelheit gebracht. Die Pikeniere und Krieger schwiegen zu den Füßen des Walls und es herrschte ebenso Totenstille bei den Schützen auf den hohen Zinnen der Stadtmauer, als plötzlich einer der Schützen auf den Zinnen der Türme, die links und rechts neben dem Torbogen prunkten, lauthals rief: „Tarion ist zurück gekehrt.“


  Die Armee aus Kandor, die von König Argor entsandt und von Tarion angeführt worden war, war zurückgekehrt, doch war es deutlich erkennbar, dass die Schlacht einiges gefordert hatte. Es war nicht einmal mehr ein Viertel der Ritter, die losgeschickt worden waren, wieder zurückgekehrt. Die Rückgekehrten waren sichtlich angeschlagen und die meisten hatten zerschlagene oder deformierte Rüstungen, viele hatten Wunden oder sogar Brüche. Ein Erkennungsmerkmal, dass sie die Schlacht verloren hatten, war, dass viele der Krieger und Ritter Kinder oder andere Bürger auf ihren Rössern mit sich trugen. Ein Zeichen dafür, dass die Stadt verloren wurde? Dies fragte sich der Oberkommandierende, als er sein Heer erblickte. Es war Renor, oberster Befehlshaber der Allianz-Streitkräfte von Taran. Er war gleichzusetzen mit dem Rang eines Generals in Zel, der dort über die Kommandanten befahl. Er hatte schulterlanges dunkelbraunes Haar und einen kurzen Vollbart. Seine dunkelbraunen Augen verliehen ihm noch mehr Ausdruck und als er vom Turm des Walls hinunter blickte, glitt sein Blick über die tapferen, berittenen Krieger, bis nach vorn zu dem jungen Kommandanten Tarion, der auf dem Ross von Igor saß, der das Pferd ritt. Igor und Tarion ritten vorrangig durch das Tor von Taran und mussten sich dann den zahlreichen Fragen zuerst stellen, ehe die anderen Ritter hinzukamen.


  Nachdem Tarion von Igors Ross stieg und sein Pferd durch die Menschenscharen führte, sah er, wie ihm Renor entgegen kam.


  „Seid gegrüßt, Tarion. Es tut gut zu sehen, dass ihr wohl auf seid.“


  „Ich bin auch froh, euch zu sehen, Renor, und dass ihr wieder heil aus Ghokarn zurückgekehrt seid.“


  „Wie es ist es euch in der Schlacht ergangen? Ich vermute, ihr seid nicht siegreich aus ihr hervorgegangen.“


  „Bedauerlicherweise sind eure Vermutung wahr. Die Stadt ist verloren. Die Tore sind durchbrochen, der Wall zerschlagen und die Zinnen gefallen. Hunderte Ritter unserer eigenen Reihen weilen nicht mehr unter uns und ebenso sind Hunderte tapfere Krieger und Ritter Ukarns gefallen.“ Renor blickte bei den Worten Tarions entsetzt zu Boden und Trauer erfüllte sein Gesicht.


  „Bei den Göttern. Welch Zahl können die feindlichen Heerscharen ihre Eigen nennen?“


  „Ich befürchte Tausende.“ Renor zuckte zusammen, während Tarion fortfuhr: „Sie hatten Katapulte und Rammböcke mit eisernen Bärenhäuptern. Ihre Krieger trugen stählerne Rüstungen, so hart wie Zwergenstahl. In den Händen hielten sie Speere, scharf wie die Zähne der Kreaturen, auf denen sie geritten kamen. Ihre Äxte waren so groß wie manche unserer Mannen und manche klein und schneidig wie Klingen. Sie sind in der Kriegskunst gut unterrichtet worden und ihre Reitkunst glich der eines Barbaren. Ihre Größe wirkte bedrohlich. Die meisten von ihnen waren zwei Köpfe größer als unsere Mannen und sie trugen gehörnte Helme über ihren entstellten und zähnefletschenden Gesichtern.“


  „Wenn es wirklich Tausende sind, dann muss das Bündnis in dieser Stunde mehr denn je zusammenhalten, denn ich fürchte, unsere Streitmacht wird der des Feindes unterlegen sein, sowohl von der Anzahl als auch von der Kraft. Ich hörte bereits, sie reiten mit den Bestien aus dem Norden. Hokins! Legenden unter unsereinem. Bei den Göttern. Welch Dämonen wurden zu uns gesandt?“


  „Wir benötigen die Heere aus Eleran. Wir müssen so schnell wie möglich unsere Verbündeten zu uns holen.“


  „Fürwahr. Schickt Liam, den Drachenreiter. Er soll die Könige um Unterstützung bitten.“


  „Ist er denn schon eher zurückgekehrt?“, fragte Tarion, doch Renor schüttelte nur unwissend den Kopf.


  „Hat er euch nicht bei der Schlacht unterstützt?“


  „Durchaus. Er kam mit Flammen und Schwingen, doch habe ich nicht viel von ihm gesehen. Ich denke, wir können es ihm verdanken, dass die Reiter uns nicht auf den Fersen waren, als wir aus der Stadt flohen.“


  „Warum ist er noch nicht zurück? Ich hoffe, ihm ist in den Höhen nichts zugestoßen.“


  „Dies wäre ein äußerst schmerzlicher Schicksalsschlag und die wahrscheinlich dunkelste Stunde für uns. Wir brauchen ihn und seinen Gefährten, wie er den Drachen nennt.“


  „Nun gut. Wir sollten nicht untätig sein, während der König dem Gifttod zu entkommen versucht und der Feind bald vor den Toren stehen könnte.“


  Renor wollte fortfahren, doch Tarion unterbrach ihn mit einer Frage, eher er noch zum nächsten Satz ansetzen konnte:


  „Wie steht es um unseren König? Ist er nun bei besserer Gesundheit als zuvor und weiß man denn schon, wer ihn vergiftet haben könnte? Der Galgen wäre das Mindeste für diese Schandtat.“


  „Nein. Leider muss ich all eure Fragen verneinen.“ Sie schwiegen beide kurz, dann fuhr Renor fort: „Nun denn. Ich werde weitere Vorkehrungen treffen. Ich lasse Späher schicken, die die nördlichen Pfade und Ausläufer des Karuks bewachen. Auch in den Osten und Süden werde ich Männer entsenden. Je früher wir gewarnt werden, desto besser. Ich habe gehört, sie sollen nur nachts zum Kampf bereit sein?“


  „Davon gehe ich aus, da sie das Licht fürchten.“


  „Wahrlich Dämonen. Nun gut. Ich denke, heute Nacht werden sie nicht mehr zu unserem Wall marschieren, da die Nacht nicht mehr die jüngste ist. Wollen wir hoffen, dass Liam von seiner mutigen Mission, die Armee aufzuhalten, heil zurückkehren wird.“


  „Dies sollten wir.“


  „Ich werde noch letzte Vorkehrungen treffen, um Pikeniere und andere Nahkämpfer richtig zu positionieren. Die Schützen sind vorerst ausnahmslos alle auf dem Nordwall positioniert. Sollten wir erst Späher entsendet haben, können die natürlich dann die Richtung des Feindes voraussagen. Sollten sie von Süden angreifen, werden alle Schützen auf den südlichen Wall verlegt, doch vermute ich einstweil, dass der Feind aus dem Norden kommen wird.“


  „Es wäre anzunehmen.“


  „Fürwahr, jedoch kann ich nicht auf Vermutungen vertrauen, wenn so viele Menschenleben auf dem Spiel stehen.“


  „Das steht natürlich außer Frage. Wenn ihr mir erlaubt, dann werd ich einen Spähtrupp in den Norden führen.“


  „Wollt ihr denn nicht rasten? Ihr habt tapfer gekämpft, seid viel gereist und habt wenig geschlafen. Vielleicht wäre es besser, ihr legt euch in Decken und Kissen vor Kaminfeuer.“


  „Es wäre besser, wenn ich doch nur schlafen könnte. Doch fürchte ich, ich werde keinen Schlaf finden. Lasst mich den Spähtrupp anführen, damit ich mich nicht unnütz fühlen muss und vielleicht irgendwann wieder Schlaf finden kann. Vielleicht wenn die Sonne aufgeht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich überhaupt meinen letzten gesunden Schlaf hatte. Jeden Morgen wache ich müde auf, so als wäre ich die ganze Nacht in den Wäldern spaziert. Finstere Alpträume kehren immer wieder und suchen mich Nacht für Nacht heim.“


  „Schwere Lasten liegen Tag für Tag auf euch, viele Leben anderer tapferer Krieger. Ich weiß, wie ihr euch fühlt, denn ich war nicht anders als ihr. Noch heute quälen mich die Toten der Tarkatenschlacht. Nun gut. Reitet und führt einen Spähtrupp zu den Ausläufern des Karuks. Reitet wie der Wind, wenn ihr auf den Zinnen oder sogar am Halse des Gebirges den Feind erblicken solltet.“


  „Ihr könnt euch auf mich verlassen. Jedoch hofft nicht mehr auf mein treues Ross Faror. Er ist in der Schlacht in Zel gefallen.“


  „Wahrlich dunkle Stunden stehen uns bevor. Er war ein treues Ross und geschwind wie die Winde der Gebirgszüge aus dem Norden.“


  „Fürwahr.“


  „Reitet mein Ross. Varatus wird euch tragen, wie Herbstwind das Laub davon trägt.“


  „Ihr wollt mir Varatus anvertrauen? Es ist zu viel des Guten und eine Bürde, die ich nicht tragen kann. Er ist eines der schnellsten Rösser des ganzen Landes.“


  „Nun, ihr braucht ihn dringender als ich. Ich bin mir sicher, er wird euch gute Dienste erweisen.“


  „Ich kann nicht genug Dank aussprechen, um die Freude über diese Ehre kund zu tun.“


  „Nun reitet. Sucht euch die fähigsten Späher aus. Wir brauchen Augen wie Adler, denn aus der Ferne wird der Feind kommen und aus der Nähe wird er fallen, wenn wir schon Stunden vorher von ihm wussten.“


  „Ihr könnt euch auf mich verlassen. Für Argor.“


  „Für Argor.“ Sie reichten sich die Händen und eilten von dannen, um erneut ihren Pflichten nachzukommen.


  


  


  Die Schwingen glitten über den späten Nachthimmel Tarans und offenbarten die Ankunft Liams. Jubel machte sich breit und Hoffnung gebar. Liam landete, wie er es immer tat, außerhalb der Stadt und nach ein paar Worten verließ er seinen fliegenden Gefährten. Dann betrat er die Stadt, während Irix wieder in den sternenklaren Nachthimmel empor stieg, um seine Behausung auf den Rücken der Bergkämme des Karukgebirges zu suchen.


  In der Stadt sah Liam bald die vielen umhereilenden Krieger und die wenigen Bürger auf den Straßen. Er folgte einer Gruppe von Pikenieren bis in den Norden der Stadt, wo er schließlich die Heerscharen aus Taran auf dem Wall und zu dessen Füßen erblickte. Augenblicklich erkannte er Renor, der zu ihm geeilt kam und aus der Menschenmenge hervor trat


  „Liam. Ich bin froh, euch zu sehen. Wie ist es euch ergangen? Ihr habt die feindlichen Heere zurückgedrängt mit Feuer und Flamme. Die Bürger verdanken euch ihr Leben“, sprach Renor aufgeweckt, doch Liam schüttelte nur sanft den Kopf.


  „Ich habe die Heere nicht lange zurückdrängen können. Irix war nicht mehr der Herr seiner Sinne. Er schrie und brüllte in die Nacht, nachdem wir viele der Krieger mit Feuer und Flammen bändigen konnten. Es war so, als ob er verhext oder ein böser Zauber auf ihm liegen würde. Er wand sich hin und her, während ich vom Himmel zu stürzen drohte.“


  „Dann ließen die Tartaren das Volk nicht wegen euch flüchten? Es waren Bauern, Maiden und Kinder, die im Dunkel der Nacht geflohen waren, doch waren sie nicht alle mit Tarion mitgegangen, da nicht jeder Platz auf den Rössern fand.“


  „Ich sah die schwarzen Reiter auch nicht in Süden ziehen.“


  „Was hat all dies zu bedeuten. Zuerst Magie und jetzt Trugschluss? Glaubt ihr, sie verbleiben noch in den Ruinen der Stadt, um ihr Werk zu bewundern? Um jedem Stein, den sie zerschlagen und jedem Knochen, den sie gebrochen, zu huldigen? Es wäre nur zu gut, denn dann würden die restlichen Flüchtlinge vielleicht noch Taran erreichen.“


  „Ich vermag es nicht zu wissen, doch erahne ich etwas weit Schrecklicheres. Vermutlich marschieren sie gar nicht nach Taran. Möglicherweise gingen sie davon aus, dass wir es vermuten würden, da es mehr auf der Hand liegt als sonst etwas.“


  „Denkt ihr, sie marschieren in andere Himmelsrichtungen? Vielleicht über die Täler der Bergriesen, um nach Eleran zu gelangen?“, fragte Renor.


  „Das könnte mitunter der Grund sein, warum sie die Giganten erschlagen hatten.“


  „Liam, wir brauchen euch. Wir müssen unbedingt die Gefahr früh genug erkennen. Sollten sie nach Eleran reiten, so müssen wir Truppen in das Land entsenden.“


  „Dies steht natürlich außer Frage. Doch müsst ihr bedenken, dass Irix großes Leid wiederfahren ist. Er muss ruhen und ich kann nicht versprechen, ob er noch in der Lage ist, solch weite Reisen auf sich zunehmen.“


  „Ihr müsst es versuchen. Doch denke ich, kann es bis morgen warten. Die Heerscharen werden niemals vor Morgengrauen das Tal erreichen und am Tag werden sie nicht reiten. Sie fürchten das Licht. Ruht euch und eure Beine aus.“


  „Habt Dank. Wir ergeht es unserem König?“, fragte Liam neugierig, doch Renor schüttelte nur den Kopf.


  „Sein Zustand verbessert sich nicht mehr oder nur gering. Der Täter bleibt weiterhin unbekannt.“


  „Ist es denn möglich, dass ich unserem König Besuch abstatten kann?“


  „Er sollte ruhen. Es wäre besser für ihn, wenn er niemanden empfangen würde. Doch denke ich auch, dass unser König sich über euren Besuch freuen würde.“


  „Vielleicht habt ihr Recht und ich sollte ihn eher ruhen lassen und ich selbst könnte auch wenig schlafen. Wie ergeht es Tarion?“


  „Er findet keinen Schlaf und hat sich dazu bereit erklärt, einen Spähtrupp in den Norden zu führen.“


  „Seine Kraft kennt wie sein Edelmut keine Grenzen.“


  „Fürwahr. Nun ruht euch aus. Eine lange Reise habt ihr morgen vor euch. Man könnte sagen, ihr haust in den Himmeln.“


  „Da mögt ihr Recht haben.“ Sie reichten sich beide die Hände, ehe sich Liam zu Elonas Gasthaus aufmachte, um sich in Bett und Federn zu legen.


  Regenschauer übergossen die in graue Nebelschwaden gehüllte Siedlung Raken nun schon seit ein paar Stunden. Das Dorf in Eleran war ein paar tausend Riesen südlich von Wenden gelegen und ungefähr das Doppelte von Mideltan. Die Siedlung behielt eine Größe von ein paar Dutzend Häusern und um die einhundert Bewohner, darunter viele Bauern, die ihre Felder nicht fern von der Siedlung bewirtschafteten. Schauer und Schrecken vermochte man noch aus den Gesichtern der Bewohner Rakens zu lesen, da die Raubmorde in Wenden erst seit ein paar Wochen vergangen waren. Die Gefahr war von niemandem unterschätzt worden, doch allmählich kamen die Bewohner wieder aus ihren Häusern heraus, um ihren Arbeiten nach zu gehen, dennoch verließen sie nur noch selten ihre Häuser und nachts dachte man nicht einmal mehr daran. Seitdem jedoch die Truppen von König Lendam aus dem Osten wieder abgezogen waren, stand der Handel mit Raken gänzlich still, weshalb die Bewohner nun auf sich allein gestellt waren. Die eigene Viehzucht und Feldwirtschaft ließen sie jedoch einigermaßen über die schweren Zeiten kommen, auch wenn die Vorräte nicht mehr wurden. Einige Häuser standen bereits völlig leer, da viele nach Mideltan oder Senkan gereist waren, doch nicht jeder vermochte sich eine Kutsche zu leisten oder gar mit eigenen Beinen bis zu den Hauptstädten zu reisen. Es waren viele ältere Männer und Frauen, die in der Stadt geblieben waren und nun allmählich das Grauen zu vergessen versuchten.


  Auf dem Marktplatz von Raken war es seit dem Ereignis kaum belebt und die Verkäufer hatten ohne den Handel schwere Zeiten durchzumachen. Einer unter ihnen war Solan. Er hatte kaum noch Einnahmen und musste täglich mit den anderen Händlern darum eifern, seine Waren so billig wie möglich an die Bewohner zu bringen. In diesen dunklen Zeiten kam den Bewohnern natürlich anderes in den Sinn als neue Kleider zu kaufen. An manchen Tagen verkauft Solan gerade einmal so viel, dass er sich aus dem Gewinn eine Mahlzeit leisten konnte, die aus Brot und Käse bestand. Viele Verkäufer, die Solan gekannt hatte, verkauften ihre Waren gar nicht mehr und blieben lieber zu Hause, da sie entweder nichts mehr verkaufen konnten oder nichts mehr zu verkaufen hatten. Vor allem Händler von Lebensmitteln behielten ihre eigenen Vorräte, um über die Runden zu kommen.


  Er stand nun schon seit einer Stunde unter dem Markstand, während der Regenschauer in der Abenddämmerung stetig zunahm. Dann packte Sonar schließlich seine Sachen in einen großen Beutel und schritt anschließend durch die leeren Straßen zu seinem Haus. Es war nicht weit vom Marktplatz gelegen und eher ein kleineres Haus, verglichen mit den anderen in der Siedlung. Müde und hungrig setzte sich Solan, der nun schon weit mehr als vierzig Sommer gesehen hatte und etwas müde Knochen besaß, auf seinen Schaukelstuhl, der zu dem Kamin des Hauses blickte. Im Kaminkessel war unter der Asche noch schwache Glut zu erkennen und das Haus besaß noch eine angenehme Wärme, die das Kaminfeuer seit dem Morgen gebracht hatte. Zusammen mit der Musik des Regens überkam Solan eine Müdigkeit, die ihm bald traumhafte Gedanken beschweren ließ. Ehe er noch in den Tiefschlaf fallen konnte, schien der Regen ruckartig stärker geworden zu sein. Der Schauer lärmte auf dem Dach, er bildete sich zu einem dumpfen Klopfen.


  Solan öffnete die Augen und horchte, als sich das Klopfen immer mehr zu einem Getrampel entwickelte. Vom Regen noch ein wenig übertönt wurde es allmählich deutlich zu hören, während Solan von seinem Schaukelstuhl aufstand und aus dem Fenster neben der Eingangstür blickte. Das Getrampel wurde langsamer und leiser, doch schien es immer klarer zu werden. Nun war es gänzlich verschwunden und man hörte nur noch den Regen prasseln und den Abendwind durch die Fensterläden pfeifen. Plötzlich dumpfe Schläge, gefolgt von einem brechenden Geräusch. Jetzt waren Dutzende von dumpfen Schlägen zu hören und sie brachten klirrenden Gesang mit sich. Schreie waren in der Ferne zu hören und nun deutlich das Brechen von Holz und Glas. Noch mehr Schreie schallten durch den Regen und als Solan durch das Glas seines Fensters blickte, konnte er in der mittlerweile finster gewordenen Abenddämmerung zahlreiche Schemen ausmachen, die an seinem Haus vorbeieilten.


  Es waren große Figuren und sie waren beritten und trugen gehörnte Helme. Immer mehr Figuren eilten wie Wildhunde an dem Fenster vorbei, so rasch er sie kommen sah, so schnell waren sie auch wieder verschwunden, ehe wieder Dutzende nachkamen. Die Schreie wurde immer lauter, kamen teilweise näher oder schienen sich zu entfernen, doch das Grauen, dass Solan dabei empfand, blieb immer gleich. Es waren entsetzliche Schreie von Männern und Frauen, sogar Kinder kreischten um ihre Eltern oder um Hilfe. Die Nackenhaare standen Solan zu Berge, Panik und Angst überkamen ihn. Nun brachen Holzsplitter von seiner Tür ab, die mit Span über den Boden gischten, ehe Solan noch erkennen konnte, dass sich eine Axtschneide durch die Haustür grub. Sie schimmerte feurig und silbern im Schein des Kaminfeuers und ließ das Herz des Hausbesitzers rasen, der nun verzweifelt nach einer Waffe Ausschau hielt.


  Nichts Annehmbares fand er, nur einen langen Stock, den er bei Wanderungen oft und gern benutzt hatte, doch erst als er ihn in den Händen hielt, kam ihm der Gedanke, wie unnütz er doch sei im Vergleich zu der gewaltigen Axt. Er warf ihn zur Seite und entschied sich für Flucht. Während die Tür schon fast in Zwei gespalten war, rannte Solan zu den beiden Fenstern hin, die sich auf der anderen Seite des Hauses befanden. Er öffnete eines der Fenster an der Klinke und stieg dann aus dem Haus, um anschließend auf allen Vieren auf den nassen und kalten Boden zu fallen. Nun konnte Sonar hören, wie die Tür brach und Holzsplitter durch die Zimmer schossen, als er sich aufgerichtet hatte. Er eilte so schnell er konnte die Straße hinter seinem Haus hinab, während er im Augenwinkel zwischen den Häusern erneut dunkle Schemen erkannte und als Solan genauer hinsah, erkannte er gepanzerte Krieger, jedoch bedeutend größer als die Bewohner, die teilweise auf ihren Knien um Gnade flehten. Sie trugen schwarzsilberne Rüstungen und ihre Helme waren geprunkt von hohen Spitzen. Verfaulte Zähne bleckten schelmisch aus den Öffnungen der dunklen Helme hervor und grinsten boshaft, während Äxte die armen Bewohner niederschlugen. Als Solan dies sah, erstarrte er für einen Moment und traute bei dem Grauen, das er sah, seinen eigenen Augen nicht. Er sah, wie eine alte Frau von einer schimmernden Axt geköpft wurde, während die Wolken schwarz weinten, Blut sich mit Regenwasser mischte und über den Boden floss. Seine Angststarre löste sich, als seine Blicke von anderen Kriegern im Dunkel der frühen Nacht erwidert wurden.


  Nun lief Solan um jede Hausecke, um seine Verfolgung schwieriger zu gestalten, während er hören konnte, wie das Klirren von Rüstungen ihm folgte. Dann hörte er Geheule im Wind und als er sich umdrehte, sah er die heulende Bestie samt Reiter hinter sich her reiten, noch fern, doch rasch kam die Gestalt näher. Nie hätte er außerhalb der Siedlung eine Möglichkeit gehabt, dem Reiter zu entkommen, weshalb er sich zwischen den Häusern davon stahl. Nach der letzten Hausecke sah er ein Fass auf dem nassen Erdboden neben einer Haustür stehen. Er lief zu dem Fass, stieg hinein und ging anschließend in die Hocke, bis er von außen nicht mehr zu sehen war. Solan hörte, wie das Klirren und heulende Knurren an ihm vorbeizog und wie der Regen auf den Boden preschte. Jetzt zog ein zweiter und dritter Reiter vorbei, wie Solan nun durch einen kleinen Spalt im Fass sehen konnte. Dann sah er, wie mehrere dunkle Reiter den drei vorderen gefolgt waren und wie sie dabei ein paar Bewohner jagten und zu Boden schlugen.


  Blut und Regen wurden auf dem Boden zu dem grausamen Spiegelbild eines Gemetzels. Schweratmend sah er den Gräueltaten mit Entsetzen zu, bis er seinen Blick schließlich abwandte und dabei versuchte, sich zu beruhigen, damit sein lauter Atem ihn nicht verraten würde. Nun quälten ihn die Schreie der Frauen und Männer wie Stiche in sein Herz. Immer lauter wurden die Hilfeschreie und immer durchdringender das Getrampel. Geheul und Gebrüll verschmolz mit Geschrei und Winselei zu einer unheilvollen Lautmusik, der Regen war das düstere Trommelspiel dazu. Holz zerbrach wieder und lärmte neben Solan, als offenbar ein Krieger in das Haus neben ihm zu stürmen versuchte. Kein Schrei war zu hören und als der Krieger wieder an ihm vorbei zog, wagte er wieder einen Blick aus der Kerbe des Fasses.


  Tote lagen in den roten Lachen, während der Regen das Blut verdünnte und die Nacht es schwarz färbte. Entsetzliches Geschrei und rote Gesichter von Kindern zertrümmerten die Seele eines Mannes, der nun die längsten Minuten seines Lebens in einem kleinen Fass verbrachte. Der Geruch von Blut schien immer unerträglicher und Schwindel überfiel Solan, dem nun Schwärze vor die Augen trat, bis er schließlich ohnmächtig wurde.


  


  


  Mittlerweile war die Stadt Taran etwas belebter und Renor erlaubte den Bewohnern nicht mehr nur, von morgens bis mittags die Häuser zu verlassen, sondern ließ vom dritten Tag an die Ausgangspeere gänzlich aufheben. Mittlerweile war schon der vierte Tag nach der Schlacht von Zel vergangen und langsam kam der Alltag wieder in die Stadt hinein. Der Morgen graute in der Ferne und drängte die Nacht vom Horizont hinweg. Die blassgrauen Strahlen der Sonne quälten sich durch den bewölkten Himmel und durch das Glas der Fenster des königlichen Gemaches. Renor saß auf einem kleinen Schemel neben dem Bett des Königs, der immer noch kränklich und schwach auf seinen Besucher blickte.


  „Sagt mir, Renor, stehen... Stehen Schild und Klinge noch bereit? Haltet euch… Haltet euch gewappnet. Lasst nicht nach. Sie dürfen… nicht unsereiner überfallen, wenn... wenn wir aufgehört haben…“ Der König hustete mehrmals, ehe er den Satz beendete: „…auf der Hut zu sein.“ Nun blickte der König traurig auf.


  „Natürlich, mein König. Die Augen unserer besten Späher stehen immer noch auf den Ausläufern. Doch ward der Feind bis heute nicht gesehen. Wir sind stets auf der Hut und werden kein müdes Auge zeigen. Indes erkundet unser jüngster Kommandant nun nur noch in den Nächten, um den Feind endlich zu stellen.“ Genau in diesem Moment betrat tatsächlich Liam das Gemach und eilte schwer atmend zu Renor, der erschrocken aufsah.


  „Liam. Was ist geschehen. Habt ihr den Feind erblickt?“


  „In der Tat. Doch nicht in den finsteren Tälern der Bergriesen. Schon weit mehr war die Heerschar gekommen, als ich sie in dieser Nacht erblickte. Ich nahm eine andere Route und betrachtete die Wälder Elerans unter dem Schein des Mondes, als ich ihre Rüstungen zwischen dem Geäste der Wipfel aus den kalten Höhen schimmern sah.“


  „Gut, dass ihr in den letzten zwei Tagen nur noch in der Nacht die Himmel aufgesucht habt. Bei Tag hättet ihr den Schimmer ihrer Rüstungen mitnichten gefunden, denn wie Maden verstecken sie sich in Höhlen.“


  „Nun aber eilen sie zu den Königreichen Elerans. Wir müssen ihnen Einhalt gebieten.“


  „Fürwahr. Schickt umgehend sämtliche Ritter und diesmal auch berittene Schützen. Die Heere dürfen nicht die Königreiche Elerans zum Fall bringen. Sonst sehe ich nur noch Schwarz und dunkel wird die Zukunft für unser Land sein.“


  „Ich lasse umgehend die Vorkehrungen treffen.“ Ehe Liam nach seinem letzten Satz verschwinden konnte, rief der König noch mit all seiner letzten Kraft nach ihm, jedoch war es ein heiserer und kraftloser Schrei:


  „Liam!“


  „Ja, mein König?“, fragte Liam und schritt dabei zum Bett des Monarchen.


  „Ihr... Ihr müsst das... Schwert des Schmiedes finden“, sprach der König mit schwachem Ton, als Liam erneut ratlos über diese Aussage nachdachte. Als er kopfschüttelnd aufsah, fuhr der König fort: „Es ist die einzige Antwort auf... auf die Splitter.“


  „Sprecht ihr über Darans Klinge?“, meldete sich Renor zu Wort. Der König blickte auf und eine Augen schienen groß zu werden.


  „Ja! Ja. Ihr wisst es. Findet sie!“


  „Doch sie wurde über Generationen nicht gefunden. Wie sollten wir sie je finden können?“, fragte Renor.


  „Ihr müsst… sie suchen. Der Herrscher der dunklen Splitter… kann nicht aufgehalten werden... ohne sie. Das Land und jedes Volk wird fallen. Ihr müsst sie finden!“


  „Doch an welchem Ort?“, fragte Liam, doch der König schüttelte nur den Kopf.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hier.“


  „Nun müssen wir dennoch die Reiche Elerans verteidigen, ehe wir nach dem Schwert suchen können“, verkündete Renor, doch der König schien auf die Antwort unruhig zu werden.


  „Nein. Nein. Ihr versteht nicht. Kein Ritter und keine Klinge… können ihn aufhalten. Er ist dem Tod voraus und er gebietet über ihn.“


  „Doch wenn wir zusehen, wie Eleran fällt, werden wir es nicht leicht haben, sollten wir die Macht der Klinge je in unseren Hände tragen“, sprach Renor, nun jedoch mit einer deutlicheren und warnenden Stimme. Der König schüttelte nur weiter den Kopf und flüsterte:


  „Es ist bereits alles verloren. Alles verloren. Alles... verloren“, während er aus dem Fenster blickte.


  „Liam. Schickt die Truppen. So viele, wie wir entbehren können. So viele, wie der Wall entbehren kann. Wir müssen König Lendam zur Seite stehen. Als Verbündeter und als Mitglied der Allianz. Wird der Verbündete fallen, so müssen wir mit ihm fallen. Der Feind ist unser aller Feind. Jedes Volk in Kelkaran muss die Tartaren als Feind betrachten, denn ich denke nicht, dass sie andere Völker unter ihrer Rachsucht und Verdorbenheit dulden werden. Schickt auch Boten nach Ghokarn, zu dem Herrscher der Zwerge. Schickt auch Nachrichten an die anderen Kleinvölker. Ob Phuke oder Wichtelbold. Selbst nicht in dem Bund mit einvernommen, sind wir dennoch verpflichtet, sie vor dieser Gefahr und vor diesem Unheil zu warnen. Mein König, ich verspreche, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um die Klinge zu finden. Doch nun müssen unsere Streitkräfte Mideltan und unsere Verbündeten verteidigen.“ Der König hatte die Augen geschlossen gehalten, als Renor den letzten Satz gesprochen hatte.


  „Ich werde mich nun auf den Weg machen, um die Truppen zu befehligen“, sprach Liam rasch und verschwand aus dem Gemach des Königs.


  Nachdem Liam gegangen war, beugte sich Renor zu seinem König hinab und sprach noch ein letztes Mal gut zu ihm: „Ich verspreche euch, ich werde das Schwert suchen lassen, solang ich dazu in der Lage bin. Solange aus meinem Mund Worte erschallen und solange auf meiner Brust das Wappen der Allianz prunkt.“


  „Es ist zu spät. Zu spät. Die eigenen Reihen... sind vergiftet“, flüsterte Argor und schüttelte nur schwach den Kopf, während Renor eine tiefe Trauer überkam.


  Drachentränen


  


  


  Der Wind pfiff ohrenbetäubend zwischen den Schuppen des Drachens und durch die tiefgezogene Kapuze Liams. Obwohl der Winter in Eleran nie so hart war wie in Kandor oder noch weiter nördlich, war die Kälte in diesen Höhen unerträglich und sie ließ Liam in diesem Moment alle Erinnerungen an ein grünes und vom Lenz erfülltes Eleran vergessen. Er flog nun über die langen Wiesen östlich von Mideltan, dem Beginn der goldenen Wiesen. Er wusste, nachdem er die langen und von Höhenzügen geprägten Wiesen passiert hatte, dass er nie und nimmer auch nur einen goldenen Schimmer in den Gräsern aus dem Osten Elerans wiederfinden würde. Nachdem er über Mideltan geflogen war, erkannte er nur noch Grautöne und blasses Grün in den Halmen unter sich. Das Land war schon lange von der Sonne fern gehalten, da der Himmel schon seit zwei Tagen gänzlich bewölkt blieb. Liams Ziel war nun das Dorf Raken, welches noch ein paar Flugminuten in der Ferne lag. Er war erst kürzlich über die hohen Zinnen der Stadt Mideltan geflogen war, auf denen die Schützen staunend zum Himmel aufsahen, als dieser sich mit den Flügeln eines Drachens verdunkelte.


  Mittlerweile war der Abend wieder herangebrochen und er verdunkelte nun langsam den Horizont, der im Westen noch schwach brannte. Bis zum Nachmittag hin hatte Liam die Truppen zusammenstellen und nach Eleran schicken lassen. Auch in der Stadt wurden Vorkehrungen getroffen, denn man wollte nicht alle Truppen aus Taran absetzen, sondern sie neu verteilen, um ihre Stärke so gut wie möglich auszunutzen. Nun flog Liam schon einige Zeit und er war nicht mehr weit von Raken entfernt, während er dem Abend entgegen kam. Dann sah er allmählich eine blasse Dunkelheit in der Ferne unter dem schwachglühenden Horizont. Wie ein Schatten überzog sie die Ländereien Elerans und nahm ihr das letzte Licht. Nun hatte Liam den Feind vor sich, doch was war mit Raken geschehen? Das Dorf musste bereits unter dem Grauen der Reiter gefallen sein und jetzt marschierten sie auf Mideltan zu. Liam musste erneut versuchen die Armee aus den Lüften anzugreifen, schließlich war Irix ein enormer Vorteil für die Völker der Allianz. Ein kurzer Versuch, die Katapulte in Flammen zu setzen, würde genügen, dann könnte er wieder eine Kehrtwende einschlagen.


  Irix flog immer dichter und tiefer zu den Heerscharen der Tartaren hin, die nun schreiend und brüllend gegen den Himmel drohten. Erst als der Pfeilhagel zu ihnen hinauf fuhr, erkannte Liam, dass einige der Tartaren nun mit Bögen ausgestattet waren - wahrscheinlich Kriegsbeute aus Ukarn. Gekonnt war der Drache dem Pfeilhagel ausgewichen, dann zog er über die Mitte der Heerschar. Irix brüllte auf und stieß ein Flammenmeer auf die Armee hinab, wie ein Blitz zog das Feuer nach unten. Liam erkannte, dass die Katapulte in den letzten Reihen standen, dort wo auch der Anführer getragen wurde. Er gab dem Drachen ein Zeichen und Irix schoss über das dunkle Schattenmeer hinweg bis zu den Kriegsmaschinen. Die Schützen in den hinteren Reihen waren nicht untätig und als sie seine Flugbahn eingeschätzt hatten, schossen sie die Pfeile in den Himmel. Mehr als ein halbes Dutzend trafen den Drachen, als er Kurs auf die Katapulte machte und wütendes Gekreisch folgte seinem flammenden Atem. Ein zweiter fataler Hagel folgte, der die Flügel der fliegenden Kreatur zerfetzte.


  „Nein! Wir müssen fort. Schnell!“, rief Liam, als er sah, wie die Pfeile dem Drachen zusetzten und wie der schwarze Kuttenträger nun seinen schwarzen Stab erneut gegen den Himmel streckte. Ohrenbetäubendes Gebrüll ließ die Himmel erzittern und den Drachen sich in den Lüften hin und her winden, als würde er selbst in den Flammen baden, die er zuvor noch gespuckt hatte. Ein dritter Hagel kam, während Irix vor Schmerz den Kopf schüttelte und zu Boden zu fallen drohte, mitsamt Liam, der wieder Mühe hatte, sich an den Schuppen des Drachens festzuhalten. Weitere Pfeile durchbohrten seine Flügel, als er sich vor Schmerzen überschlug und dem Boden immer näher kam, während er vom Feind immer ferner zog. Erst jetzt sah Liam, dass Irix einen Pfeil in seiner Schläfe stecken hatte und jetzt sah er auch, wie der Drache die Augenlider nur noch halbgeöffnet hatte, während er zu Boden glitt. Liam versuchte sich gut festzuhalten, als Irix über den Boden schoss, hart auf diesem landete und wie Stahl auf einem Schleifstein darüber zog. Die Kreatur überschlug sich einmal, als sie auf dem Boden landete, wobei Liam den Halt verlor und über die Flügel des Drachen und den Boden hinweg flog. Er landete heftig und überschlug sich auf dem Boden mehrmals, ehe er nach Irix sehen konnte. Pein durchfuhr Liams Leib, doch nichts schien gebrochen zu sein, höchstens geprellt. Er stand mühsam auf und lief mit Schmerzen zu dem am Boden liegenden Drachen.


  „Steh auf! Sie sind bald da“, rief er Irix zu und zog mit beiden Händen an seinem rechten Flügel, der schlaff zu Boden lag. Der Drache lag seitlich und öffnete die Augen ein letztes Mal und angestrengt, doch seine Pupillen waren nicht mehr zu sehen, da seine Augen nach oben blickten und er die Lider nicht mehr zu öffnen vermochte. Liam blickte zu Boden, als er sein Gesicht sah und empfand tiefste Trauer, auch wenn er nicht mehr viel Zeit zum trauern hatte. Er erhob sich, drehte sich um und blickte zum Horizont im Osten zurück, dort wo die Tartaren noch in der Ferne verblieben und jetzt langsam näher gerückt kamen. Dann wandte sich Liam noch einmal zu Irix, als er sah, wie der sterbende Drache eine Träne vergoss, die an dem langen Maul der Kreatur hinunter floss. Die Träne hatte die Farbe von tiefstem Gewässer. Dunkelblau wie das Meer war sie, jedoch klein wie ein Juwel und genau so schön und glänzend. Liams Erinnerungen an schöne Tage spiegelten sich in ihr wieder, wo der Himmel und die Wolken in Blau und Weiß erstrahlten, von der Sonne angelacht und vom Gewitter vergessen. Auch Liams trauriges Gesicht spiegelte sich in der Träne des Drachen wieder und sie formte tausende traurige Gesichter, als sie hinunter floss, funkelte und schimmerte. Er brachte es nicht über das Herz Irix einfach so zurück zu lassen, auch wenn er wahrscheinlich schon tot war, doch er musste es, denn die Tartaren würden ihn auf der Stelle töten, würde er hier bleiben.


  „Ihr wart ein treuer Gefährte. Mögt ihr für immer in Frieden ruhen und in den Himmel wanken“, flüstere Liam, als er Irix die Augenlider schloss, die Tränen versperrt.


  Liam wusste, dass seine Chance gering war, jedoch gab er die Hoffnung nicht auf und so lief er schweren Herzens Richtung Westen, in die Richtung der Stadt Mideltan. Die Reiter waren nur ein paar hundert Riesen entfernt und würden ihn sehr bald eingeholt haben, doch wollte er nicht auf den Feind warten, sondern die Flucht versuchen. Er hatte leichte Schmerzen in der Brust, doch Liam biss die Zähne zusammen und rannte. Er rannte unnachgiebig mit seinem Schmerz, doch konnte er nicht mehr zuordnen, ob es der Trauer oder des Gebrechens wegen war, während hinter ihm die Schatten waren, die ihn einzuholen drohten.


  


  


  Nun erblickte Liam die Tore Mideltans in all ihrer Pracht vor sich und als er auf sie zu rannte, sah er die vielen Schützen und Krieger auf dem Wall und wie sie neugierig hinab blickten. Noch einen letzten Blick warf Liam zurück, ehe er die Stadt betrat. Die Tartaren hatten, zu Liams Glück, keinen Versuch unternommen, ihn einzuholen. Weshalb sie ihn nicht verfolgt hatten, war für ihn ein Rätsel, welches er die letzten Stunden zu lösen versuchte. Immerhin hätten sie nur ein oder zwei Reiter vorschicken müssen, die Liam dann gerichtet hätten. Als er bereits weit in den Westen gewandert war und zurück geblickt hatte, sah er, wie die Streitmacht anhielt, genau an der Stelle, wo der Drache gefallen war. Er sah dann wie ein Gewitter aufzog, so rasch, als wär es herbei gezaubert, dann sah er Rauch und Nebelschwaden, ehe er weiter in den Westen schritt.


  Nun betrat er jedoch die Stadt, denn die Tore waren bereits für Liam geöffnet, nachdem er aus der Ferne erkannt wurde. Hunderte Blicke fielen auf ihn und viele fragende Gesichter taten sich unter den Heerscharen von Mideltan auf. Ein fragendes Gesicht unter den vielen trat aus der Menge hervor und zu Liam hin. Es war ein Kommandant und er blickte Liam mit einem wissbegierigen, aber auch besorgten Gesichtsausdruck an.


  „Was habt ihr gesehen?“, fragte der Kommandant ungeduldig.


  Liam blickte zu Boden und überlegte lange, als er sodann antwortete: „Den Tod eines Freundes.“ Dann wandte er sich von dem Befehlshaber ab.


  „Wie lange haben wir noch Zeit, ehe sie mit Zorn und Kriegsbeil auf die Mauer preschen werden?“, rief der Kommandant Liam hinterher, als er trostlos und voller Missmut hinfort schritt.


  „Eine Wegstunde. Vielleicht zwei. Sie eilen nicht. Sie marschieren langsam und ohne Halt“, gab Liam leise zurück, ehe er verschwand und den Kommandanten in der Nacht stehen ließ.


  


  


  Ein schwarzer Reigen umkreiste die geflügelte Kreatur und überfiel sie mit finsteren Blicken und Fletschen, als wäre der Drache Aas. Der Hauch des Lebens war bereits aus ihm entschwunden, doch drängten die Schatten jetzt nach dem Leichnam. Vier große mit schwarzem Dornenpanzer gerüstete Figuren, trugen eine große, in eine lange Kutte gehüllte Gestalt auf einem dunklen Podest. Die große Gestalt erhob sich von ihrem Thron und stieg vom Podest hinab, als die stämmigen und gepanzerten Figuren es zu Boden setzten. In den Händen hielt die große Gestalt einen Stab, den sie teils als Gehhilfe nutzte und teils im Kreise bewegte, als würde sie deuten wollen, währenddessen sie zum schwarzen Reigen schritt, der sich nun spaltete. Die große, gesichtslose Gestalt sprach etwas in einer sehr alten Sprache, die die gepanzerten Krieger nicht verstanden. Tief und durchdringend wirkte die Stimme, wie das Echo einer finsteren Grotte, die den Reigen aufhorchen ließ. Die schwarze Figur hob ihren Stab, als sie zu der toten Kreatur schritt, wobei sie weiterhin sprach, so hart und tief wie zuvor.


  „Tarok en Tarok. Orgur en Umar“, rief die große Figur jetzt und die Wörter verklangen hallend und laut, durchdringender als alles, was die Horchenden je gehört hatten. Der eingefasste schwarze Kristall des Stabes schimmerte nun, als wäre er vom Mond beschienen, doch kein Mond war am Himmel zu sehen. Nebelschwaden, so schwarz wie die Nacht, kreisten nun langsam um die tote Kreatur und umhüllten diese. Der Kristall strahlte nun, doch sichtbar war das Licht nicht, so als wäre die Schwärze der Nacht selbst sein Licht. Schwarzer Nebel stieg nun aus den Augen, Ohren und der Nase der toten Kreatur. Der Hauch kam zurück und die Flügel zuckten, als der Reigen der Kriegerschar erschrak.


  „Tarok en Tarok. Orgur en Umar“, erklangen erneut die tiefen Worte und die Gestalt erhob sich. Die schwarzen Nebelschwaden zogen wie ein Wirbel um den Drachen, als dieser sein Maul weit öffnete und ein donnerndes Gebrüll erschallte. Der Reigen wurde größer und Furcht machte sich unter den Figuren breit, als plötzlich ein schwarzes Leuchten aus dem Mund und aus den Augen drang. Schwarz und undurchdringlich strahlte es in die Nacht hinein und wurde dabei umhüllt von Nebelbänken und Schwaden, die es umkreisten, während der Drache die Farben der Schatten um ihn herum annahm. Die Kreatur wuchs in den Nebel, so wie der Nebel in die Nacht wuchs und seine Flügel spannten sich, als wollte er sich strecken, doch gewann er dabei an Länge. Das Gebrüll hielt immer noch an und das Leuchten der Augen gewann an Stärke, während der Kristall unnachgiebig schien. Erst nachdem das Gebrüll verklungen war und der Schein aus dem Gesicht verschwand, schien auch der Zauber des Kristalls ein Ende gefunden zu haben. Der Drache blickte nun zu Boden, aufgerichtet und den Tod in Erinnerung. Der Träger des Stabes schritt nun langsam zu ihm, als die Kreatur, nun so hoch wie ein Wehrturm, zu dem Kuttenträger hinab blickte.


  „Dem Tod entronnen“, flüsterte die große Gestalt und fing dabei leise zu lachen an, während aus den Augenhöhlen der geflügelten Kreatur immer noch schwach ein schwarzer Schimmer hervor ging, über dem ein schattenhafter Nebel quoll. Nichts war mehr von einem blauen Juwel zu sehen, denn das Licht hinter den Fenstern der Seele war erloschen. Jetzt war nur noch ein schwarzer Schatten dahinter zu erkennen, während ein leidender Schrei in den Nachthimmel gellte und ein finsteres Lachen auf den Drachen schellte.


  Die Schlacht von Eleran


  


  


  Die Nacht war angebrochen und die Furcht vor der bevorstehenden Schlacht stand jedem Krieger und Schützen tief ins Gesicht geschrieben. In der bewölkten und mondlosen Nacht standen sie auf dem Wall der Stadt Mideltan und kein Schimmer berührte ihre Rüstungen. Es war stockfinster und kein Vogel sang in der Nacht mehr. Die Heere aus Kandor würden erst zum Morgengrauen erscheinen und auch nur dann, wenn sie die Nacht hindurch reiten würden. Mideltan war auf sich allein gestellt, nur die Truppen aus Senken waren zur Unterstützung gekommen, und erschien nun wie ein einsames Bollwerk im Zentrum Elerans, darauf wartend, sich gegen die Reiterschar der Tartaren zu wehren.


  Zwei Türme thronten zur Linken des östlichen Stadttors und zwei zu ihrer Rechten. Es waren hohe, dunkle Türme und sie besaßen gezackte Zinnen. Aus den großen, schwarzen Augen der Türme starrten meist Befehlshabende hinaus, manchmal auch gewöhnliche Schützen, die in die weite Finsternis vor sich sahen. Die meisten Schützen befanden sich jetzt auf dem langen Wall der Stadt und sie starrten ebenso in die Nacht hinein. Das östliche Tor war, genau wie das westliche, gänzlich aus dunklem Stahl geschmiedet und es besaß eine Gitterform. Lange, dicke Stangen ragten vom Torbogen hinab und verliefen spitz in den Boden. Unmöglich wäre es für die Rammböcke der Tartaren gewesen das Tor zu durchbrechen. Nur durch das Gestein der Stadtmauer selbst hätten sie einen Weg nach Mideltan hinein finden können, Nord- und Südeingänge gab es nicht. Mittlerweile war bereits eine Stunde vergangen, nachdem Liam die Stadt betreten hatte, und immer noch war kein Zeichen der Heerschar zu sehen.


  Er stand mit dem obersten Befehlshaber der Streitkräfte von Mideltan hinter dem Fenster eines Turmes, der rechts vom Tor prunkte. Sie sahen nur die Nacht und fast gar nicht konnten sie den Horizont erkennen, denn die Wiesenfelder Elerans waren mit dem Nachthimmel beinahe verschmolzen. Auf diesen Höhen war nur leise das Klirren der unruhigen Krieger zu hören, die in ihren Rüstungen zappelten, doch laut war der Wind, der durch die Fensteröffnung des Turms pfiff. Es war eine kalte Nacht und Liam war unwohl, erst recht, wenn er an Irix dachte und dabei in die Finsternis starrte. Liam und Larek, der Befehlshabende aus Mideltan, starrten gemeinschaftlich aus dem Turm und sie horchten in die Nacht hinein, als plötzlich ein ferner Schrei erschallte, jedoch klang er aus dieser Entfernung fast heiser. Das Klirren unter dem Turm wurde lauter, da die Krieger und Schützen zunehmend unruhiger wurden. Ein Gewisper ging auf dem Wall herum und ein paar der Schützen zeigten in den Nachthimmel, als erneut ein langgezogener Schrei die Stille der Nacht störte.


  „Was für ein Geschrei gellt durch diese Nacht?“, fragte Larek verwundert und starrte angestrengt in die Ferne, doch Liam versuchte dem Schrei blind zu horchen und blickte dabei zu Boden. Jetzt erklang er ein weiteres Mal, doch dieses Mal kürzer und bei weitem lauter und näher, als sich plötzlich die dunkle Nacht noch mehr verfinsterte und ein großer Schatten über die Mauern schoss. Ein Geraune ging jetzt um sich und ein Aufruhr kam bei den Kriegern auf den Zinnen des Walls auf.


  „Habt ihr den Schatten gesehen?“, fragte Larek entsetzt und sah dabei Liam an, der nun fast seinen ganzen Oberleib aus dem Auge des Turms streckte. Er sagte nichts und drehte sich augenblicklich um, um anschließend den Turm zu verlassen.


  Auf den Zinnen deuteten die Schützen in verschiedenste Richtungen und auf dem Boden zeigten die Krieger nur in den bewölkten Nachthimmel hinauf. Nach einiger Zeit jedoch wurde das Raunen auf den Zinnen wieder lauter und die Krieger und Schützen zeigten nun nur noch in den Osten, zum Horizont hin. Liam erstieg den Wall über eine Steinwendeltreppe, die darin geschlagen war, dann blickte er über den hohen Wall zum dunklen Horizont hin, um in der Finsternis der Nacht einen noch dunkleren Streifen darin zu erkennen. Die Tartaren waren in Aufmarsch und währenddessen die Hörner der Stadt erschallten, zerriss erneut ein donnerndes Geschrei die Nacht und brachte allesamt zum Schweigen, selbst die Hörner. Es war ohrenbetäubend und langanhaltend, kreischend und schrill, aber dennoch tief und mächtig.


  Ein gigantischer Schatten verdunkelte nun die Stadt und ein kalter Wind wehte von oben auf die Männer der Stadt herab. Der Schemen zog nun kreisend über die Stadt und war so geschwind, dass man seine Figur in dem Dunkel der Nacht verschwinden oder gar verschmelzen sah. Nun stieg ein Feuer aus dem Himmel und erhellte die Zinnen der Türme und Wälle, selbst die Häuser glühten nun rot. Erst jetzt sah Liam, dass die Feuer von einem furchteinflößenden, grimmigen Gesicht, welches rot aufleuchtete und finster auf die Menschen hinab blickte, gekommen waren. Eine lange und mit Schuppen übersäte, zähnebleckende Fratze zog nun über die Häuser und spie dabei Feuer auf jedes Dach und jedem Helm. Die spitzen Zähne und finstere Augen glühten in der Nacht, während die Gestalt über die Köpfe der Männer auf dem Wall vorbei zog und nichts als Feuer und Flammen brachte, die nun wie Fluten über die Zinnen strömten.


  „Dämonen in den Himmeln“, schrie einer der Männer, während die anderen Dutzenden Krieger auf dem Wall flüchteten oder gar von der Mauer sprangen, um der Feuerflut zu entkommen. Liam sah das Feuer auf sich zukommen, doch als er vom Wall gesprungen war, hatte er sich an den Zinnen festgehalten und hing nun mit beiden Händen wie ein Käfer auf dem Gestein der Mauer. Liams Hände schmerzten, denn das Feuer küsste seine Hand. Er versuchte, den Schmerz so gut es ging zu unterdrücken, denn der Wall war hoch, viel höher als der von Zel, und er würde sich auf jeden Fall etwas dabei brechen, wenn er von diesen Höhen fallen würde. Nun zogen die Fluten hinfort, mit ihnen das grimmige Gesicht und der Rest des riesigen Schemens. Liam zog sich wieder auf den Wall hoch und blickte hinunter und in den Osten. Die Heerschar war bereits sehr nahe und nicht viele Schützen waren mehr auf der linken Seite des Walls neben den beiden Türmen, und die paar die noch oben waren, blickten nur noch in den Himmel und versuchten, dabei den Dämon zu Fall zu bringen; Krieger befanden sich nun gänzlich keine mehr auf dem Wall. Liam sah sich um und erblickte unter sich, ein paar Fuß vom Wall entfernt, Larek, der mit den anderen Männern vor Feuer und Flamme geflohen war und nun mit raschen Blicken versuchte, den fliegenden Schemen zu suchen, doch war er wie verschwunden.


  „Larek. Wir müssen zumindest die Krieger wieder auf den Wall bringen. Sie können nichts gegen einen geflügelten Dämon anrichten. Der Feind naht und er wird bald den Wall erklimmen wollen“, rief Liam vom Wall hinab, als Larek augenblicklich nickte und seine Männer zusammen trommelte.


  Viele waren bereits unter dem Feuer gefallen oder lagen nun mit gebrochenem Fuß auf dem Boden vor dem Wall, weil sie gesprungen waren. Ein beunruhigendes Schweigen überkam nun den Nachthimmel und der Dämon schien nun gänzlich verschwunden zu sein, während die Truppen Mideltans sich wieder zu sammeln versuchten. Die Schützen richteten sich gegen den Osten und spannten nun ihre Bögen, während sie auf ihr Zeichen warteten. Die Krieger richten ihr Schild ebenso zum Feind hin, währenddessen sie mit dem Schwert darauf schlugen. Die Musik des Krieges erschallte, so wie es für die Krieger von Eleran Brauch war, und sie warteten allesamt auf den Feind, im Hinterkopf immer noch das feuerspeiende Monster behaltend. Liam blickte zurück und sah, wie vereinzelt Häuser brannten und wie die Bewohner panisch versuchten, das Feuer zu löschen, als plötzlich wieder ein donnerndes Gebrüll das Schweigen brach. Erneut stieg Feuer aus dem Nachthimmel, doch diesmal in der Ferne, auf den Zinnen des königlichen Schlosses.


  „Der König“, flüsterte Liam, als das Feuer die Gestalt wieder in einem Rot schimmern ließ. Nun konnten die Krieger, Schützen und auch Liam sie in ihrer ganzen Pracht sehen. Sie besaß ein riesiges Maul und lange schwarze Hörner auf dem Hinterkopf, einen stachelübersäten Rücken und zwei lange Flügel, die einen feurigen Sturm brachten.


  „Ein Drache! Es ist ein Drache!“, riefen die Männer auf den Zinnen und sie starrten der Kreatur entgegen, während der Drache die ganze Stadt in Flammen hüllte. Ein rotes Glühen überzog die schwarze Kreatur nun am Himmel und sie brachte nichts als Tod und Verderben. Die Schützen auf dem Wall und auf den Türmen zielten nun auf ihn, als er näher gekommen war und erneut einen Flammenwall über die Stadtmauern goss. Dutzende von Häusern und Hunderte von Männern fingen Feuer und erstickten im Inferno. Menschengeschrei übertönte die Musik der Schildschläge um das Hundertfache und ließ damit das Konzert in Pein und Flammen ersticken.


  Viele der Krieger hoben nun ihre Schilde, um sich vor den Flammen zu schützen. Auch Liam hob sein Schild, das er von einem toten Krieger entwendet hatte, und wartete auf das Inferno, welches immer näher kam. Hunderte von Pfeilen hagelten bereits hinauf und wurden in den Feuersäulen der Kreatur versengt, währenddessen viele der Schützten ihre letzten Pfeile geschossen hatten und nun dem brennenden Tod entgegen starrten. Liam spürte die Hitze durch das Schild, als wäre er kurz in Flammen getaucht. Das Feuer zog über ihn vorbei und berührte das Schild nur kurz, denn es loderte nun höher als zuvor und verlor sich sodann wieder in der Nacht, dann sah Liam auf und erblickte die brennende Stadt.


  Viele Schützen und auch ein paar der Krieger irrten nun mit brennenden Häuptern und Rücken umher, bis sie letztendlich in den Tod sprangen, ehe die Flammen sie töten. Ein grauenhafter Anblick folgte dem nächsten, als der Drache eine Kehrtwende machte, während die näher gerückte feindliche Streitkraft nun die Musik der Bogensehnen zu spielen begann, ein Surren erschallte durch die Nacht.


  „Pfeilgewitter“, rief Liam und die Krieger hoben ihre Schilder, als ein Hagel aus Pfeilen auf Stahl, Gestein und Fleisch schoss. Hohe, von Pein geprägte Schreie erschallten aus den Männern, die sich ohne Schild den Feind entgegengestellt hatten. Jetzt folgte wieder ein kreischendes Gebrüll und ein feuriger Sturm, der nun auf die Türme gerichtet war, dort wo die meisten Schützen noch verblieben. Auch von dem Drachen ging ein leidendes Geschrei hervor, da ihn vermutlich schon einige der Pfeile getroffen hatten. Er zog wieder in die Richtung des Schlosses und unter ihm folgte eine Feuerstraße. Vor dem großen Tor des Walls hoben jetzt die letzten Krieger ihre Schilder, gegen das Feuer gerichtet, welches vom Himmel gefallen war, während sie auf den Feind warteten, der nun bald vor der Stadt stehen würde.


  Jetzt zog der Feind zu den Mauern und die erste Front stürmte zum Wall hin. Dutzende von Leitern trug der Feind in seinen Händen und Liam war sich nicht sicher, ob die deutlich gesunkene Anzahl an Schützen und Kriegern den Feind auf den Zinnen aufhalten konnte. Der mittlerweile schwer angeschlagene Larek hatte noch mehr Krieger auf den Wall geschickt, um dem Feind zu trotzen, doch die Anzahl der dunklen Krieger war bei weitem mächtiger, wie Larek mit Entsetzten erkennen musste, als er den Wall wieder bestiegen hatte.


  Während die Leitern auf die Zinnen preschten, fuhren die Rammböcke zum Wall hin, denn sie versuchten sich gar nicht erst an dem dicken Eisentor der Stadt. Die Katapulte feuerten nun über oder auf die Zinnen und die Geschosse zerschlugen Stein und Knochen, währenddessen der Drache den Westen der Stadt heimsuchte.


  Liam konnte nur einen roten Schimmer über die vielen Häuser in der Ferne sehen und auch das Schloss war von einem feurigen Rot beleuchtet. Nur ab und an konnte er eine kleine Figur am Himmel ausmachen, doch nun musste er sich wieder auf die Heerschar konzentrieren, denn der nächste Pfeilhagel folgte. Die Schützen Mideltans versuchten indes, ein paar der flinken Leiterträger zu treffen, die zu dem Wall eilten. Auch die Steuermänner der Rammböcke versuchte man mit Pfeilen zu befeuern, doch wurden sie wieder von stämmigen Kriegern mit großen Schilden geschützt. Dutzende von Leitern fielen vom Wall, doch doppelt so schnell wurden sie wieder aufgestellt, als erneut ein heiserer Schrei in die Nacht gellte. Liam blickte zurück, nachdem er mit drei anderen Kriegern eine Leiter umgestoßen hatte, als er den Drachen zu Boden stürzten sah, wie ein Adler, der seine Beute jagte; er landete vor dem Schloss des Königs.


  „Er ist gelandet“, flüsterte Liam, ehe er den Wall hinab stieg und zu Larek, der jetzt wieder vor dem Stadttor stand, lief.


  „Der Drache ist gelandet. Schickt die paar Männer vor dem Tor zum Hofe des königlichen Schlosses. Dort liegt das Ungetüm nun“, rief Liam und er rannte die Straße Richtung Westen, um den Drachen aufzuhalten, während Larek und ein paar Dutzend Krieger Liam folgten.


  Sie liefen durch eine brennende Stadt, denn fast alle Dächer hatten Feuer gefangen, sie offenbarten nun eine brennende Allee aus Häusern. Sie beeilten sich, so schnell es ihnen nur möglich war und als sie den Hof des königlichen Schlosses erblickten, sahen sie den riesigen schwarzen Drachen und wie er auf den versengten Wiesen des Hofes die königlichen Wachen mit Feuer und Klaue bekämpfte. Als sie zu den geöffneten Toren des Hofes kamen, erblickte Liam einen schwarzen Schemen auf den Rücken der geflügelten Kreatur, der nun von seinen zerfetzten Flügeln hinab stieg. Die Königswachen eilten zu der großen schattenhaften Figur, die einen langen Stab in den Händen trug, sie hob ihn in die Höhe, als sich die Wachen genähert hatten. Die Männer wurden augenblicklich zu Fall gebracht, doch niemand berührte sie, als wären sie von bösen Geistern zu Boden geworfen. Liam erkannte den Schatten sofort, auch wenn es nur ein finsterer Schemen war, den man in der Nacht kaum erkennen konnte oder nur dann, wenn die riesige Kreatur erneut Flammen spie. Es war dieselbe vermummte Gestalt, die Irix zu Fall gebracht hatte und Liam verspürte wieder dieses seltsame Gefühl von Unbehagen.


  „Sein Stab“, flüsterte Liam. „Meidet seinen Stab. Er verleiht ihm ungeheure Kräfte“, rief Liam jetzt, als sie den Hof betraten und der schwarze Drache sich nun auftürmte, während die vermummte Gestalt das Schloss betrat und jede Wachen in kürzester Zeit zu Fall brachte. Die Männer verteilten sich auf den großen Hof, als der Drache zu seinem feurigen Atem ausholte. Jeder von ihnen schlug mit dem Schild gegen das lodernde Flammenmeer, welches der Drache über den gesamten Hof verteilte. Er schwenkte seinen Kopf nach links und dann wieder nach rechts, während die Männer versuchten, der Kreatur näher zu kommen, ohne im Feuer zu fallen.


  Der Drache hatte großen Schaden angerichtet. Neben den Dächern der Häuser brannten auch die Katapulte von Mideltan, was neben den Hunderten Kriegern, die gestorben waren, eines der größten Übel war. Das mit Abstand Verheerendste war aber die Hunderten Häuser, die nun in Flammen standen, denn das Feuer breitete sich immer mehr und immer schneller aus. Verzweifelt versuchten die Bewohner der Stadt, die Flammen mit Kübeln, die mit Wasser gefüllt waren, zu löschen. Löschwägen, auf denen größere Eimer standen, fuhren durch die Straßen und sie gaben ihr Bestes, um das Feuer am Ausbreiten zu hindern.


  All dies spiegelte sich jetzt in den traurigen Augen des Königs wider, der die Stadt von seinem Schloss aus fallen sah. Lendam blickte aus den hohen Fenstern seines Gemaches und hinunter zum Hof, dort wo der Drache nun sein Unwesen trieb. Plötzlich hörte der König ein lautes Gepolter und als er zu der Tür schritt, um nachzusehen, was passiert war, öffnete sie sich schlagartig und offenbarte dann dahinter einen schlanken und in einem schwarzen Livree gekleideten Mann.


  „Eure Hoheit. Der Feind hat gerade das Schloss betreten und versucht, die Treppe zu eurem Gemach zu nehmen“, rief der Mann hastig und außer Atem, als der König sodann zu der linken Wandseite des Raumes schritt und von einer aus Eisen gegossenen Halterung ein edles und silberschimmerndes Schwert entnahm. Es war ein Erbstück und wurde bereits von den Urvätern Lendams getragen. Jetzt war die Zeit für ihn gekommen, das Schwert in den Kampf zu führen.


  „Mein König! Was habt ihr vor? Ihr bringt euch in Gefahr“, rief der Diener und blickte die Treppen hinunter, von wo nun Geschrei und das Röcheln von Wachen ertönte, welches den Diener in Angst und Schrecken versetzte. Der König stieg die Treppen mit entschlossenem Gesichtsausdruck hinab, die Klinge in die Höhe gerichtet. Als er die Treppe hinab gestiegen und in der großen Eingangshalle des Schlosses war, erblickte er eine riesige Gestalt, gehüllt in eine lange, schwarze und leicht zerrissene Kutte, das Gesicht hinter einer tiefgezogenen Kapuze versteckt. Der König blickte die Gestalt an, die gerade eine Wache mit der rechten Hand am Halse gepackt hatte, die nun regungslos an seiner großen Hand hing, die Augen weiß. Die gespenstische Gestalt ließ den Toten fallen, als sie den König erblickte und sodann ein paar Schritt näher kam, dabei einen langen schwarzen Stab, den Lendam erst jetzt sah, in seiner linken Hand als Gehhilfe nutzend. Die unheilvolle Gestalt maß die doppele Länge des Königs, sie trat langsam zu Lendam, während der König nun die ersten Schritte rückwärts machte, zu gewaltig war die Angst und Pein, die er plötzlich verspürte.


  „Der König“, sprach die Gestalt mit einer lauten und tiefen Stimme, doch ein wenig zischend, als ob sie Flüstern würde. Sie begann zu lachen, während der König, der nun stehen geblieben war und in das schwarze gespenstische Gesicht blickte, das Schwert mit zitternden Händen auf die Gestalt richtete. „Ohne seine Bauern ein schlichte Figur, die bald zum Scheitern verurteilt ist“


  „Was wollt ihr? Warum bringt ihr all dieses Leid über mein Volk? Was habt ihr vor?“, fragte der König nervös, während die große Gestalt auf ihn herabblickte und erneut lachte, tief und bösartig.


  „Euer Volk ist so erbärmlich und ehrlos.“ Er blickte auf, hob seine rechte Hand - eine dunkelgraue dämonische Klaue, vernarbt, die Fingernägel schwarz und spitz - als plötzlich der Diener, der noch hinter Lendam verängstigt auf der Treppe hockte, zu röcheln begann. Er griff sich mit beiden Händen an den Hals, als würde ihn jemand zu erdrosseln versuchen, bis er krächzte und nach Luft schnappte.


  „Ich will den Tod euresgleichen und aller Verbündeten eures erbärmlichen Völkerbundes“, fuhr das Gespenst fort, tief und nun mit einem härteren Stimmklang. Der König blickte nur entsetzt, hob seine Klinge höher als zuvor und versuchte, die dunkle Gestalt zu treffen. Mit der anderen Hand, die den Stab hielt, warf die Gestalt den König ohne ihn zu berühren und nur mit einer schwachen Geste ein halbes Dutzend Fuß über den Marmorboden der Halle hinweg, währenddessen der Diener nun schwieg und das Weiß in seine Augen trat. Der König lag mit dem Rücken auf dem Boden, Schwert und Krone neben ihm, und er blickte auf, als der Kuttenträger wieder zu ihm schritt.


  „Ich hasse euer Volk. Ich hasse all eure Statuen und Banner. Ihr habt all unsere Väter verraten und sie in die Dunkelheit getrieben. Jetzt soll jeder von euch büßen.“


  Die Gestalt hob erneut die rechte Hand. Jetzt verspürte der König eine eisige Kälte an seinem Hals und als die Hand der Gestalt höher fuhr, stieg der König ebenso in die Höhe, als ob ihn eine unsichtbare Hand am Kragen hielt. Die Gestalt zog den König zu sich und öffnete ihre Hand, bis sich der Hals des Monarchen darin befand.


  Nun hielt der Dämon den alten Mann wie ein Puppe in seiner Klaue, während er ihn durchdringend anstarrte, doch der Blick konnte von dem König nicht erwidert werden, da er nur in ausdruckslose Dunkelheit blickte. Ein kalter Schauer durchfuhr Lendam, Schmerz und Pein, noch ehe die große Gestalt mit ihrer mächtigen und vernarbten Hand die Kehle zu drückte. Ein langes Röcheln erschallte in der Halle und krächzende Wörter versuchten zu ertönen, doch wurden sie stets vom schnappenden Atem unterbrochen. „Der König ist tot!“, flüsterte das Gespenst und lachte finster, schelmisch und von keiner Natur, als er mit aller Kraft und mit nur einer Hand, die Kehle des Königs zudrückte. „Lange lebe der König!“, erklangen seine flüsternden Worte ein letztes Mal, ehe der letzte Atemzug des Königs zu hören war, der unter dem Laut der Erstickung unterging.


  Liam lief die kurze Steintreppe zur Eingangshalle des königlichen Schlosses hoch, nachdem die anderen Krieger den Drachen abgelenkt hatten. Er erblickte, nachdem er die Halle betreten hatte, mehr als ein Dutzend erschlagene Wachen auf dem zertrümmerten, grauweißgekachelten Marmorboden. Erst beim genaueren Hinsehen sah er den König am Boden liegen, dann sah er den Schimmer seines Schwertes samt dem seiner Krone, beides lag neben dem Monarchen auf dem Boden.


  „König Lendam!“, rief Liam. während er zu dem Leichnam eilte, nicht wissend, dass auch bereits ihm das Weiß ins Auge gezeichnet war. Als er vor ihm stand und es erkannt hatte, kniete Liam sich zu Boden, dann hob er die Krone auf. Er legte sie auf die Brust des Königs und die Hände überkreuzte er auf seinem Bauch, das Schwert ließ er neben seinen Lenden liegen. Just in diesem Moment erschallte wieder ein donnerndes Gebrüll, jedoch klang es so, als ob es über Liam war und nicht hinter dem Tor der Eingangshalle. Er lief wieder hinaus und musste feststellen, dass der Drache aus dem Hof verschwunden war, dann kam ihm Larek entgegen.


  „Der Drache. Er ist hinfort und über ihn stieg eine schwarze Gestalt. Was ist mit König Lendam?“, sprach Larek geschwind und hastig, doch Liam schüttelte nur den Kopf, als er sodann leise antwortete:


  „Er ist von uns gegangen.“ Larek blickte zu Boden. Trauer stand nun in seinem Gesicht geschrieben.


  „Dann hat der Feind gesiegt.“


  „Nein. Noch stehen wir“, rief Liam.


  „Der König ist tot und wir wanken.“


  „Und das Volk lebt! Was wärt ihr nur für ein Kriegsherr, wenn ihr nicht alles geben würdet, was in eurer Macht steht, um den Feind zu bekämpfen. Noch stehen die Mauern und noch schimmern unsere Klingen silbern und in Rot werden sie bald glänzen. Kämpft mit mir Seite an Seite. Kämpft tapfer und bis zuletzt.“


  „Ihr habt Recht. Verzeiht meine Schande, doch die Trauer über den Tod unseres Königs vernebelt mir die Sinne.“


  „Macht sie frei. Befreit euch nun von Trauer, denn jetzt müssen wir kämpfen. Die Zeit der Trauer beginnt nach dem Ende der Schlacht.“


  „Ihr habt Recht. So soll es sein. Lasst uns die Klingen in Rot tünchen. Für König Lendam!“


  Ein paar der Katapulte von Mideltan, es waren vielleicht drei oder vier, die nicht Feuer gefangen hatten, feuerten nun schwere Steingeschosse über die Zinnen und Türme der Stadt, die dann auf die Front der feindlichen Heerschar brandeten. Ein paar Stellen des Walls waren durch die eisernen Köpfe der Rammböcke schon hart angeschlagen oder teilweise sogar brüchig. Die Tartaren hatten bereits den Wall erklommen und sie lieferten sich nun einen erbitterten Kampf mit den Verteidigern Mideltans, als Liam und Larek vor den Toren angekommen waren. Just in diesem Moment brandete ein Fels auf das Gestein des Walls, der mit einer Staubwolke an der getroffenen Stelle in sich zusammen fiel. Dutzende Krieger fielen nun zu Boden, während viele weitere vom fallenden Gestein erschlagen wurden.


  „Haltet vor dem Geröll ein. Sie dürfen nicht hindurch“, rief Liam und als sich Dutzende Mannen davorgestellt hatten, tauchten, noch ehe die Staubwolke sich gesetzt hatte, etliche Schemen in dem nebelartigen Grau auf. Einer nach dem anderen betraten sie die Stadt und einer nach dem anderen fielen die riesigen, gepanzerten, gehörten und grimmig drein blickenden Krieger durch Klinge oder Pfeil. Auch die Krieger aus Mideltan fielen stetig unter den riesigen und schneidigen Äxten, wie eine Flut brandete der Feind nun auf die Verteidiger.


  Die Nacht färbte sich nun rot und kaum eine Klinge war jetzt nicht mit Blut berührt. Liam versuchte, mit den anderen Kriegern den Feind zurückzuhalten, doch war es schon schwer genug, alleinig die Axthiebe der großen und dunklen Krieger zu parieren. Zu seinem Glück waren die Tartaren in ihren schweren Rüstungen etwas träge und sobald ein ausholender Hieb von ihnen gekommen war, musste Liam diesem gekonnt ausweichen, um dann die Klinge seines Schwertes durch die Öffnung des Helmes, in die Augen der Kreatur zu fahren. Schmal war sie und schwer zu treffen, doch leider auch die einzige verwundbare Stelle der großen Krieger, denn die robusten, schwarzen Plattenrüstungen verdeckten fast alle Körperpartien und darunter trugen die Krieger silberschimmernde Kettenhemden, die die Gelenkstellen zu schützen vermochten.


  Als Liam einem großen dunklen Krieger näher kam (größer und breiter als die anderen Tartarenkrieger es waren), schlug dieser mit einer doppelschneidigen Zweihandaxt um sich wie ein Bauer mit einer Sense, doch war die Ernte nicht Getreide, sondern die Seelen der tapferen Verteidiger. Liam wich gekonnt aus, denn er wusste, ein einziger Schlag würde sein Ende bedeuten, und als der Krieger erneut mit der Axt ausholte, stieß Liam seine Klinge blitzartig in den Rachen des großen Kriegers. Der Tartare fiel wie eine schwere Statue nach hinten, während Liam die Klinge aus dem Mund hinaus zog. Jetzt näherten sich dem Kommandanten gleich drei Krieger auf einmal, allesamt mit Axt und Schild bewaffnet. Auf ihren Helm trugen sie drei dicke, hohe Zacken, zwei hinten und einen vorn, sie waren mit Blut besudelt. Ihre Schultern waren mit eisernen Hörnern bestückt, genau wie ihre Armschienen, die ebenso in Blut getränkt waren und nun rot schimmerten.


  Liam hatte im Eifer des Gefechtes nicht bemerkt, dass die anderen Verteidiger Mideltans bereits zurückgedrängt wurden und er nun alleinig an der Front stand. Die Schilder der drei Tartaren waren groß und wie Drachenschilder geformt - ein Halbrundschild, jedoch nach unten hin verlängert und spitz zusammenführend. Sie bestanden aus dunklem Eisen und waren graviert mit seltsamen Runen und finsteren Fratzen. Die Schilder bedeckten fast zwei Drittel ihres Leibes und machten sie somit noch unverwundbarer. Liam schritt mit schnellem Tempo rückwärts, jetzt nur noch sein Schwert in der Hand, während immer mehr schwarze Krieger durch den eingestürzten Wall drangen. Jetzt erfüllte wieder das Gebrüll des Drachens die Nacht und hinter den Verteidigern stieg erneut ein loderndes Flammenmeer vom Himmel herab. Die Feuersäulen kreisten über die Häuser, während die dunklen Krieger die tapferen Männer immer mehr in die Flammen drängten. Liam versuchte indes, so viele Schläge wie möglich nach vorne zu verteilen, doch war es kein leichtes Unterfangen mit dem zahlreichen Feind vor sich.


  Der Feind hatte sie nun umzingelt und das Feuer war seine Deckung, als das letzte große Gefecht beginnen sollte. Liam wurde immer näher zu den Flammen gedrängt und die Hitze brannte auf seinem Rücken, als er neben einem großen Haus stand, welches bereits Feuer gefangen hatte. Der Kommandant sprang zur Seite, als ein stämmiger Tartare versuchte, ihn mit einer mächtigen Beidhänderaxt zu treffen. Die Axt grub sich in den Boden, während Liam den großen Krieger in die Flammen zu stoßen versuchte, doch der schwere Krieger wankte nur kurz, ehe er sich wieder sammeln konnte. Dann schlug der große Krieger mit seinem geballten Handrücken nach Liam und als der Hieb auf die rechte Schläfe ging, fiel Liam zu Boden.


  Als er am Boden lag, spürte er die Hitze auf seinen geschlossenen Augenlidern, denn er lag nun dem Feuer näher. Nachdem er angestrengt versucht hatte, die Augen zu öffnen, sah er den riesigen Krieger vor sich und wie er mit beiden Händen zum Todesstoß ausholte. Wie ein Henker stand er nun da und als er schon die Axt auf Liam hinabfallen lassen wollte, stieß dieser mit beiden Beinen den gepanzerten Krieger in die Magengrube. Er wankte zwei Schritte nach hinten und verlor schließlich das Gleichgewicht - Liam war sich nicht sicher, ob die schwere Rüstung ihm dabei half - und er fiel in das Feuer eines Bretterhaufens. Rasch fing er Flammen, noch ehe er versuchen konnte, sich aufzurichten. Zu stark war der Schmerz jetzt und zu schwer seine Rüstung, als dass er sich nun aus dem Scheiterhaufen erheben konnte. Liam horchte nun einem entsetzlichen Geschrei und als der Krieger aus den Flammen rollte, wand er sich auf den Boden hin und her. Die Flammen loderten nun aus den finsteren Augen des Helmes und die Schreie wurden nun schriller und heiserer, bis sie schließlich gänzlich verklangen.


  Nachdem Liam aufgestanden war, vernahm er hinter sich bereits den nächsten Gegner, als er eine große Schattenfigur in dem Licht der Flammen erkannte. Dann sah er einen langen und schnellen Schemen, als er sich umgedreht hatte und eine riesige, rotschimmernde und doppelseitige Schneide knapp über seinen Kopf vorbei gezogen war. Liam versuchte, nachdem er ausgewichen war, einen Stichhieb auf den Helm des Gegners auszuführen, doch der wendigere und nicht so stämmige Krieger wich mit seinem Kopf gekonnt aus. Als Antwort kam ein Axthieb wie ein Sensenschlag, der Liam beinah getroffen hätte, wenn er nicht zurück gesprungen wäre. Nun fiel der Kommandant zurück und auf den Boden, in eine Gruppe von dunklen Kriegern hinein, denn der Feind hatte die Verteidiger nun weit zurück gedrängt. Als Liam vom Boden aufsah und erkennten konnte, wie ein riesiger Fuß auf sein Gesicht trat, sah er für einen kurzen Moment lang alles verschwommen und er fühlte heftigen Schmerz, ehe er in Ohnmacht fiel.


  Die Phuken


  


  


  Die Beleuchtung war mehr als trüb in der Schenke, die von den Einwohnern aus Butzden nur Die kleine Maid genannt wurde. Die Schenke war von den Bewohnern des kleinen Dorfes gut besucht, fast schon überfüllt, hätte man meinen können, so laut wie die Worte und der Gesang lärmten. Die Bewohner aus Butzden waren keineswegs ein gewöhnliches Volk, denn es waren Phuken, die sich zu den kleinen Holztischen, die kreuz und quer im Raum verteilt waren, auf kleine Hocker gesetzt hatten, laut lachten und dabei tranken.


  Das kleinwüchsige Volk, welches sich selbst so nannte, war noch viel kleiner als die Zwerge - weswegen sie oft Halbzwerge genannt wurden - und auch weniger behaart, lediglich lange kaiserliche Backenbärte prunkten auf jedem zweiten Gesicht eines männlichen Phuken, besonders bei denen, die bereits viele Sommer erlebt hatten. Am meisten trugen sie getrimmte Bärte, wie in etwa einen einfachen Backenbart oder nur lange schmale Koteletten. Die Gesichter der Phuken waren sehr rund, meist freundlich drein blickend, ihre Nasen und Ohren eher klein, ihre Augen jedoch groß und mehr rund als oval. Oft hatten sie zerzaustes Haar und viel zu viel Alkohol im Blut, was sich während des Sprechens mit wiederholten Schlägen und Klopfen auf den Tischen bemerkbar machte. Jeder der Phuken war mehr oder weniger fein gekleidet. Die etwas älteren Phuken trugen dunkelgrüne oder braune Ledergilets, während die Jugend ausschließlich dunkelbraune Lederwesten trugen. Die Damen des kleinen Volkes besaßen meist blattgrüngefärbte Miederwesten aus Leinenstoff samt Leinenrock in verschiedensten Farben, jedoch fast immer herbstlich. Fast alle Phuken, auch die Damen, trugen lederne Stiefel, schwarze und braune, die bis zu den Knien reichten und spitz endeten.


  Das Dorf Butzden lag im Osten Dolduns, im Land der Häfen, westlich in Kelkaran gelegen. Nur in Doldun lebte das Volk der Phuken und im Westen des Landes, in Hompfen, war ihre Hauptstadt gelegen - Die Stadt der Meere wurde sie genannt, da sie sehr nahe an der Küste gebaut wurde - dort lebten die Meisten des kleinen Volkes. Die Phuken waren nicht nur dafür bekannt, dass sie ihre Häuser teils unter der Erde bauten wie Stollen, sondern auch dafür, großartige Schiffsbauer, ausgezeichnete Entdecker und Kartographen zu sein.


  In Doldun lebte neben den Phuken noch ein anderes kleines Volk - die Wichtelbolde. Sie waren genau so groß wie die Phuken, jedoch war ihr Aussehen etwas wilder. Sie besaßen knolligere Nasen, was vielleicht auch an dem übermäßigen Konsum von Branntweinen lag, und längere, spitzgeformte Ohren. Ihre Haut war braungrünlich gefärbt, die Zähne dunkel, verfault und ungepflegt. Die Phuken pflegten ihre Zähne mit Baumrinden, weshalb es nicht selten dazu führte, dass sie über die Wichtelbolde und deren Mundhygiene spotteten. Die beiden Völker konnten sich auf den Tod nicht ausstehen, sie hassten einander schon seit vielen Jahrhunderten und immer wieder kam es zu gröberen Auseinandersetzungen, wenn sie aufeinander trafen. Seit Jahren versuchten sich die beiden Völker aus dem Weg zu gehen, ab und an kam es aber trotzdem vor, dass die verruchten Wichtelbolde aus dem Norden von Doldun Waren aus den Dörfern der Phuken stahlen. Das oft hinterlistige, kleine Volk war viel ärmlicher und besaß keine Minen oder Gruben wie die Phuken, sie lebten nur von der Jagd und dem Fischen. Die Wichtelbolde besaßen zudem nur eine größere Stadt und diese verlief, ebenso wie bei den Phuken, fast ausschließlich unter der Erde. Sie lag an der Grenze zwischen Warda und Doldun und hieß Worgar.


  In der Schenke wurde gelacht und gesungen, als gäbe es keinen Morgen. In der Mitte des Raumes standen zwei blonde Phuken auf einem Tisch, eineiige Zwillinge, und sie erzählten eine Geschichte, die die vielen Gäste zum Lachen brachten. Jeder von ihnen in der Schenke sah zu den beiden hin, egal in welchem Eck sie auch saßen, jeder hörte ihnen zu.


  „Also sagte Galaf zu den beiden Damen: Meine Damen! Nur weil ich betrunken bin, bedeutet dies nicht, dass ich nicht in eure Häfen steuern kann. Nachdem der letzte Satz aus seinem Mund erschallt war, fiel er um!“, erzählte einer der beiden Zwillinge, als die gesamte Trunkschaft in der Schenke lauthals zu lachen begann. Selbst die Barfrau und Besitzerin der Schenke, die dabei nur den Kopf schütteln konnte, schmunzelte, während sie die Gläser reinigte. Während die Phuken lachten, hob der andere Zwilling, der auf dem Tisch stand, seinen Tonkrug in die Höhe, dann rief er in die Menge:


  „Was machen wir nur mit den betrunken Seemann?“ Als er dies gerufen hatte, hoben plötzlich alle Phuken in der Schenke ihre Krüge in die Höhe, um sodann im Einklang dem Gerufenen zu erwidern:


  


  


  „Was machen wir nur mit dem betrunkenen Seemann? Was machen wir nur mit dem betrunkenen Seemann? Was machen wir nur mit den betrunkenen Seemann, so früh schon am Morgen?“


  


  


  Als das Gebrüll sich zum gemeinschaftlichen Schenkengesang auswuchs, standen plötzlich zwei Männer auf, die an dem Tisch saßen, auf dem die Zwillinge nun standen, und fingen dabei prompt mit ihren Fideln zu spielen an. Anschließend fuhr die Strophe des Liedes laut und mit fröhlichem Gesang fort:


  


  


  „Auf und davon, jetzt steigt sie auf! Auf und davon, jetzt steigt sie auf! Auf und davon, jetzt steigt sie auf! So früh schon am Morgen!“


  


  


  Die Phuken lachten, tanzten und sangen zu der Musik, während Hudo nach vorne zur Bar trat und seinen leeren Krug mit einem Branntwein auffüllen ließ, den die Phuken Zwergenwasser nannten. Den Namen bekam der Branntwein dadurch, dass die Zwerge, die die wahren Erfinder waren, das starke Getränk in ihrer Heimat, in Warda, wie Wasser tranken.


  Es war bereits Hudos zweiter Branntwein, den er getrunken hatte, um dabei all seine Sorgen und Kummer zu vergessen. Er hatte schulterlanges, dunkelbraunes Haar, welches leicht gelockt war und sein rundes und freundliches Gesicht unterstrich. Er trug eine graubraune, zugeknöpfte Lederweste, dazu eine dunkelbraune Lederhose, welche mit Stickereien verziert war. Seine braunen Augen und schmalen Brauen ließen ihn wie einen typischen jungen Phuken aussehen und die sporadischen Blicke, die er immer wieder zu der blonden Phuken-Bardame hinwarf, offenbarten wieder einmal die Schüchternheit der männlichen Phuken gegenüber den Damen ihres Volkes.


  Die junge Phukin trug eine dunkelrote Miederweste mit goldenen Stickereien, die bis zum Rock hinunter verliefen, welcher in kastanienbraunen Farben gehalten war. Die Bardame besaß blondes, gelocktes Haar und war mit ihrer Größe von zweieinhalb Fuß so groß wie Hudo, der nun wieder zur Theke blickte, um ihr wunderschönes Gesicht aus der Nähe zu betrachten. Während die Phuken weiter sangen und die Bardame Hudos halbvollen Krug, ehe er noch den Tresen berührt hatte, mit Zwergenwasser auffüllte, blickte er in ihre wunderschönen und blattgrünen Augen. Als er sah, dass sie sein Starren bemerkt hatte, überlegte er sich schnell eine Frage.


  „Wie lange ist schon her, dass so viel los war wie heute?“


  „Heute ist der erste freie Tag. An diesen Tagen ist immer so viel los.“ Dann lächelte sie und wandte sich anschließend den anderen Kunden zu, die betrunken und ungeduldig mit ihren Krügen umherwedelten. Hudo wollte noch eine Frage hinterher werfen, doch er wurde plötzlich von seinem Freund Meldor überrascht, der ihm auf seinen Rücken klopfte und sich zu ihm gesellte.


  „Na? Versucht ihr immer noch, ihr Herz zu erobern?“, fragte Meldor spöttisch und grinste dabei, als er einen großen Schluck aus seinem Tonkrug machte und dabei Hudo ansah. Meldor hatte dunkelblondes, kurzes und ebenso gelocktes Haar. Seine Haare waren gerade einmal so lang, dass sie sich einmal kräuseln konnten. Seine grünen Augen unterstrichen sein grünes, kurzärmliges und abgetragenes Ledergilet, welches er an diesem Abend trug.


  „Erzählt doch nicht wieder solch Unsinn. Ich hatte mich bloß mit ihr unterhalten“, gab Hudo leise und leicht genervt zurück, dann trank er mit großen Schlucken fast die Hälfte seines Kruges leer, was Meldor zum Staunen brachte.


  „Mach dich nicht fertig. Sie wird dich schon irgendwann beachten.“


  Nach Meldors Worten wollte Hudo eine harsche Bemerkung machen, doch schüttelte er nur genervt den Kopf und dreht sich anschließend wieder zu den beiden Zwillingen hinüber, die eine Rede vorbereiteten. Der linke der beiden Zwillinge räusperte sich und bat um Ruhe, als er begann:


  „Wie ihr sicherlich wisst, sind die Diebstähle der Wichtelbolde zahlreicher geworden.“ Nach dem ersten Satz kamen bereits zahlreiche zustimmende Worte als Antwort. „Jahrelang sind wir ihnen aus dem Weg gegangen und haben uns nicht in ihre Angelegenheiten eingemischt. Doch nun, nach so vielen hinterhältigen Ereignissen, finde ich, dass wir uns endlich rächen sollten.“ Nach diesen Worten erhoben sich die Phuken mit ihren Krügen zustimmend und riefen zu dem Gesagten ihre Meinungen hinzu. „Aus diesem Grund finde ich, dass wir gemeinsam einen Rückschlag gegen die Wichtelbolde planen sollten.“


  Jetzt schrien die Phuken auf, brüllten erneut zustimmend und hoben dazu ihre Krüge noch höher in die Luft. Meldor drehte sich wieder um und sah Hudo an, der zu ihm hinüber blickte und seine Augenbrauen zweifelnd hob.


  „Das könnte lustig werden“, flüsterte Meldor und fing dabei zu lächeln an, während Hudo nur den Kopf schüttelte.


  „Werd endlich erwachsend, Meldor“


  „Ach, komm schon. Sei doch nicht so lahm. Das wird bestimmt lustig werden und außerdem haben es diese Dolme verdient.“


  „Was glaubst du was passiert, wenn diese Trunkenbolde San und Tam Unsinn machen?“ Meldor sagte nichts, weil er eigentlich viel mehr auf die Antwort, die sich Hudo gleich selbst geben würde, wartete. „Sie werden bestimmt von den Wichtelbolden erwischt werden. Wahrscheinlich sogar, wenn sie nicht betrunken sind.“


  „Spielverderber“, flüsterte Meldor in sein Glas hinein, als er sich von Hudo abwandte und davon trank.


  Hudo schüttelte erneut den Kopf. „Mach doch mit. Ist mir doch gleich.“


  „Das werde ich, mein Freund. Das werde ich“, gab Meldor noch zurück, als er einen großen Schluck von seinem Krug machte und sich dann wieder zu den anderen gesellte. Hudo war in sich gekehrt und dachte über viele Dinge nach, als sich plötzlich wieder einer der Zwillinge meldete.


  „Morgen werden wir aufbrechen, denn heute, meine Herrschaften, können wir allerhöchstens erbrechen.“ Die Menge brüllte vor Lachen und fing dann anschließend wieder zu singen an.


  


  


  Am nächsten Tag, kurz bevor die Sonne untergegangen war, machten sich die beiden Zwilling San und Tam auf den Weg, die letzten Mitstreiter zusammenzutrommeln, um gemeinsam den Wichtelboden noch in dieser Nacht einen Streich zu spielen. Es war ungefähr ein Drittel der Phuken gekommen, die in der gestrigen Nacht noch für die Aktion gestimmt hatten - immerhin waren es fast ein Dutzend, dachte sich Tam. Sie standen vor dem Brunnen der Siedlung, der in der Dorfmitte gelegen war, während sie auf San warteten, der mit zwei weiteren Phuken zu der Gruppe hinzukam. Die meisten Phuken hatten einen Beutel mit sich genommen, den sie geschultert hatten und worin sich etwas zu essen und zu trinken befand. Es würde mehrere Stunden dauern, bis sie die Dörfer der Wichtelbolde erreichen würden und bis dahin wäre es ohne einen vollen Trinkschlauch und ein wenig Essen unerträglich geworden.


  „Na schön. Auch wenn die meisten gekniffen und sich faule Ausreden einfallen lassen haben, werden wir unseren Plan dennoch in die Tat umsetzen. Wir haben uns lange genug an der Nase herumführen lassen und wir haben lange genug dabei nur zugesehen. Die Wichtelbolde müssen nun dafür bezahlen, dass sie uns bestohlen und unsere Gärten zerstört haben“, verkündete Tam und die Menge stimmte zu.


  Die beiden Zwillinge galten im gesamten Dorf als Unruhestifter, aber auch als Sprachrohr des Volkes und Problemlöser von heiklen Angelegenheiten. Der Dorfmeister, welcher der oberste Verwalter und Regierende in dem Dorf war, hatte oft Zwist mit den beiden Zwillingen gehabt und nicht selten bekamen die beiden Strafarbeiten auf. Nun jedoch folgten ihnen fast ein Dutzend Phuken, die sich an den Wichtelbolden rächen wollten und jetzt auf eine stundenlange Reise vorbereiteten, um zu ihren Dörfern zu gelangen.


  


  


  Nach mehreren Stunden und nur einer Pause, in der die meisten der Reisenden ihren gesamten Proviant verbraucht hatten, erblickten die Phuken nun die ersten Häuser der Wichtelbolde, von denen allerdings, wie bei den Phuken auch, oft nur kleine Türen zu sehen waren, die in großen Hügeln eingefasst waren. Ihre Behausungen verliefen wie Stollen mit einem befestigten Eingang in die Höhle hinein, worin sich dann mehrere Wohnräume befanden, die voneinander mit Lehmwänden getrennt waren. Meistens befand sich ein gesamter Familienstamm in einem Hügel, selten auch zwei. Besonders bei torlosen Höhlen waren nach langen Gängen verschiedene Wohnbereiche oder gesellschaftliche und öffentliche Bereiche unter der Erde errichtet worden.


  Die Phuken duckten sich, als sie ein Zeichen von Tam bekamen und von einem Gefälle aus auf das Dorf Worgar hinabblickten, welches seelenruhig in der sternenklaren Nacht da lag.


  „Alles wird so ablaufen, wie wir es besprochen hatten. Glym, Tasan und Ung, ihr werdet zu ihrem Marktplatz gehen und die Marktstände zerstören. Klaut so viel wie möglich, falls sie etwas Brauchbares haben“, flüsterte Tam und die Drei nickten freudig. „Olan, Fryn und Krem, ihr versucht überall sonst Dinge zu klauen und der Rest kommt mit mir mit.“


  „Passt ja auf, dass wir nicht erwischt werden. Schaut immer, ob jemand draußen ist“, fügte San noch hinzu, als sich die Phuken geduckt auf den Weg zu den Höhlen machten. Wie Dachse schlichen sie sich nun zwischen Fässern oder Zaunlatten hervor, um anschließend auf die Dächer der Höhlen zu klettern.


  Als Glym, Tasan und Ung sich auf den Weg zum Marktplatz machten, erkannten sie schnell, dass die Wichtelbolde viele Dinge draußen stehen gelassen hatten und als sie sichergestellt hatten, dass niemand mehr zu dieser Stunde draußen war, rannten sie zu den Markständen hin und dursuchten Kisten und Tische. Natürlich ließen die Wichtelbolde keine wertvollen Sachen über Nacht am Markplatz liegen, denn es hätte sicher viele unter ihren eigenen Reihen gegeben, die sich hin und wieder was eingesteckt hätten. Dennoch fanden die Phuken ein paar nützliche Dinge, wie in etwa verschiedenste geschnittene Holzbretter und Leisten, die leicht waren und sicherlich von den Phuken in der Dorfgemeinschaft genutzt werden konnten. Außerdem fanden sie noch ein paar alte Töpfe, Schüsseln und hier und da ein paar Rechen oder Mistgabeln. Während Olan und Fryn verschiedene Dinge mit sich nahmen, versuchte Krem die Stände leise zu sabotieren oder gar kaputt zu machen.


  Während die drei am Markt zu Gange waren, streiften die drei anderen Phuken Glym, Tasan und Ung zwischen den bewohnten Hügeln umher. Sie versuchten, alles was halbwegs nützlich und nicht nagelfest war, mitgehen zu lassen. Sie fanden in den großen torlosen Höhlen verschiedenste Stoffe und Werkzeuge, letztendlich stahl die Gruppe ein paar Schaufeln, Hämmer, Feilen und Stiefel.


  Tam, San und die restlichen sechs, die die größten Hügel bestiegen hatten, standen nun vor den Rauchfängen der Häuser. Die Phuken entnahmen aus einem mitgenommen Kübel, den San getragen und nun neben einen Rauchfang gestellt hatte, mehrere Händevoll riesige Würmer, die San und Tam schon seit mehreren Tagen für die geplante Racheaktion gesammelt hatten. Die Würmer waren fast alle einen Fuß lang und so dick wie die Daumen der Phuken. Als jeder von ihnen ein oder zwei Hände damit voll hatte, befahl San, die Würmer überall auf den Hügeln zu verteilen. Die Würmer würden nicht nur die Erde auflockern, sondern auch viele entsetzte Gesichter bei den Wichtelbolden hervorrufen, wenn sie plötzlich aus ihren Decken hinunter hängen würden. Allein diese Vorstellung brachte San und Tam mehrere Tage zum Lachen.


  „Los, los! Beeilt euch und verteilt sie auch schön auf den großen Hügeln dort vorne“, flüsterte San den restlichen Phuken hinterher, während er selbst nun auf den Rauchfang starrte, aus dem schwacher Rauch hinaus quoll. „Oh ja. Ich danke dir“, sprach San zu sich selbst und blickte zum Himmel hinauf, während er dabei grinste. Er hielt beide Hände auf und schaufelte so viel Würmer aus dem Kübel, wie er nur konnte, um sie anschließend in den Rauchfang zu werfen.


  Jedes andere Volk, welches nicht mit Phukentierkunde vertraut war, würde zunächst nicht verstehen, warum San die Würmer in einen brennenden Kamin werfen wollte, doch jeder einzelne Phuke, der ihm zugesehen hätte, würde sich vor Lachen nicht zurückhalten können, denn es waren Doldunische Riesenstinker, die er in den Rauchabzug geworfen hatte. Den Namen hatten sie von den Phuken bekommen, weil sie einen bestialischen Geruch produzierten, sobald sie ins Feuer geworfen wurden. Dies war jedoch nicht der einzige Effekt, denn sobald sie solch einer Hitze ausgesetzt wurden, blähten sie sich auf, zerplatzten und bespritzten alles, was sich in ihrer Nähe befand mit einer grünen und ätzenden Gallenflüssigkeit, die dann noch heftigeren Gestank verursachte, der sich noch Wochen in den Räumen der Wichtelbolde halten würde.


  San konnte seine Freude kaum bändigen, als er die beiden Hände voller Würmer in das Rohr geworfen hatte. Als er vom Hügel rannte, hörte er paar Sekunden später laute Schreie und angeekelte Rufe, die dann zu einem Husten mutierten. San lachte während dem Laufen so heftig, dass er fast stolperte und zu Boden fiel.


  „Schnell! Wir müssen sofort verschwinden“, rief San lauthals und mit einem Gelächter untermalt, als er aus dem Dorf rannte.


  Die Phuken hatten die meisten Würmer schon verteilt und sie folgten San augenblicklich, nachdem sie seine Rufe gehört hatten und er aus der Siedlung gelaufen war. Der Marktplatz war nicht weit entfernt und die drei Phuken, die sich an ihm vergingen hatten, ebenso die Rufe von San gehört, weshalb sie ebenfalls ihre Beine in die Hand nahmen - was zu Teilen auch an den wütenden Schreien der Wichtelbolde lag, die nun aus den Höhlen drangen.


  Die letzten drei Phuken Glym, Tasan und Ung, die allesamt so viel Werkzeug und Schaufeln in den Händen trugen, dass sie kaum noch nach vorne sehen konnten, traten gerade aus einer der Höhlen, als sie Sam vorbei laufen sahen, hinter ihm die anderen Phuken folgend.


  „Lauft, so schnell euch eure Beine tragen können“, rief San den Dreien zu, die immer noch dastanden und sich mit ihrem Diebesgut in den Händen verdutzt ansahen. Erneut erschallte Sans Lachen und man hätte meinen können, er würde gerade das lustigste Ereignis seines Lebens erleben. Die Drei sahen sich jetzt erschrocken an, denn wenn San etwas komisch fand, dann war es Ärger. Dann blickten sie nach rechts zur Dorfmitte, als sie die drei Phuken vom Markt sahen, die mit geschulterten Holzbrettern den Anderen hinterher liefen und dabei von einem halben Dutzend Wichtelbolde verfolgt wurden.


  Glym, Tasan und Ung blickten sich nun gegenseitig mit weitgeöffneten Augen an, als sie die Hälfte der Sachen, die sie trugen, fallen gelassen hatten und nun mit dem Rest der Phuken davonsprinteten. Die Wichtelbolde fluchten den Phuken hinterher und hoben während dem Laufen erzürnt die Fäuste in die Höhe, als San, der noch immer an vorderster Front lief, zurückblickte, dabei die wütende Scharr sah und erneut einen Lachkrampf bekam, während er von seinen Kameraden langsam eingeholt wurde.


  


  


  Hudo wurde unsanft aus seinem Schlaf gerissen, als plötzlich vor seinem Haus eine Frau schrie. Es waren aber vielmehr die Worte, welche sie geschrien hatte, die schließlich den Phuken aus seinem Schlaf gerissen hatten. „Wichtelbolde! Es sind Wichtelbolde in der Stadt!“ Die Worte durchfuhren seine Gedanken und sein Herz raste, als er die Augen öffnet und an die Decke blickte. Bestimmt waren sie gekommen um sich zu rächen, da die beiden Zwillinge den Wichtelbolden unbedingt einen Streich spielen wollten, den sie seit drei Tagen stolz in der kleinen Maid erzählten.


  Als Hudo vor die Tür trat, sah er Dutzende von Wichtelbolden in das Dorf der Phuken einmarschieren. Sie waren allesamt bewaffnet, meist mit Heu- oder Mistgabeln, manche von ihnen hatten sogar eine Fackel in der Hand. Die Wichtelbolde hatten nun eine verschwitzte und grünschimmernde Haut und ihre langen, spitzen Ohren zuckten vor Zorn. Die spitzen Zähne bleckten bei jedem gelb aus dem grimmigen und zornigen Gesicht hervor - bei manchen mehr schwarz als gelb. Ihre Nasenflügel zuckten ebenso wie die langen Ohren und sie waren knollig und groß, ihre Brauen zerzaust und dicht, die Augen glühten gelb. Sie trugen dunkle Kleider, fast alle besaßen sie braune, schwarze oder dunkelgrüne Ledergilets. Als die Wichtelbolde näher zur Stadtmitte schritten, trat der Vorderste, ihr Anführer, hervor.


  „Für eure Taten, die ihr in den vergangen Ruhetagen vollbracht habt, fordern wir eine Wiedergutmachung“, rief ihr Anführer rau und laut zu den starrenden Phuken hinüber, die sich vor den Türen versammelten hatten, manche auch auf den Dächern.


  „Was euch auch wiederfahren ist, ihr habt es verdient“, rief einer der Phuken, den Hudo schnell als Tam ausmachen konnte, der auf dem Hügeldach eines Hauses stand.


  „Wie könnt ihr es wagen, solch Behauptungen zu äußern?“


  „Ihr stehlt immer wieder Waren von uns und beschädigt unsere Markstände.“


  „Habt ihr Beweise für solch unverschämte Verleumdungen, Dorfnarr?“


  „Wer soll es sonst gewesen sein, wenn nicht ihr, Grünhäute?!“ Als Tam dies sagte, verzog sich das Gesicht des Anführers zu einer grimmigen Miene, als der Wichtelbold schließlich antwortete:


  „Vielleicht jemand aus euren Reihen?“ Bevor Tam noch zur Antwort ausholten konnte, rief plötzlich eine hellere Stimme von einem anderen Hügel aus:


  „Woher glaubt ihr zu wissen, dass wir für irgendwelche Schandtaten verantwortlich zu machen sind?“


  Nachdem Hudo die Stimme ausfindig machen konnte, erkannte er, dass es San war, der auf einem anderen Hügel gegenüber von Tam stand.


  „Wir haben Phuken in dieser Nacht gesehen“, rief die Stimme des Anführers wieder, hart und rau.


  „Woher wollt ihr wissen, dass wir die Schelme waren, die euch Würm.. äh ich meine, vielleicht waren es Diebe aus dem Westen, aus Hompfen, die...“, stotterte Tam noch, während die Augen des Anführers wie Feuer glühten.


  „Ihr habt euch gerade verraten. Madenvolk! Zermalmt gehört ihr allesamt!“, schrie der Wichtelbold.


  Als der Anführer gerade seine Fackel hochhob, die er in seiner rechten Hand hielt, und zu einem Befehl ausrufen wollte, erklang plötzlich eine sanfte Stimme zwischen den vielen schaulustigen Phuken hervor, die von ihren Häusern fort gegangen waren und sich nun vor dem Brunnen versammelt hatten.


  „Aber aber. Wir werden so ein kleines Problem doch rasch und auch ohne Gewalt aus der Welt schaffen können, oder etwa nicht?“, fragte der Dorfmeister Ombart mit einer zarten und gebrechlichen Stimme, die sonst eigentlich immer jeden beruhigte, die Wichtelbolde jedoch unberührt ließ. Der Phuke war schon älter und hatte einen grauweißen Vollbart, der seinen gesamten Hals verdeckte, und dazu kurzes, weißes Haar, welches ihn in seinem grauen Ledergewand noch älter wirken ließ. Ombart trat ganz nach vorne, bis er vor dem Anführer der Wichtelbolde stand und ihn anschließend freundlich und unbekümmert anlächelte. Fast alle Bewohner hatten sich mittlerweile in der Dorfmitte versammelt und sahen dabei aus sicherer Entfernung - nahe genug um dem Gespräch zu lauschen - ihrem Dorfmeister zu, wie er versuchte, das Problem verbal zu lösen.


  „Ich bin mir sicher, wir können uns auf etwas einigen, um den Schaden, der mir noch nicht bekannt ist, wiedergutzumachen“, sprach Ombart sanft zu dem Anführer der Wichtelbolde und blickte dann mit ernstem Blick zu Tam hinüber, der sich reumütig gab.


  „Die beiden machen nichts als Ärger. Dies kann man wahrhaftig von ihnen behaupten. Doch werden sie dafür von mir bestraft werden, dessen könnt ihr euch sicher sein“, fuhr Ombart fort, während er versuchte, den Anführer mit einem Lächeln milder zu stimmen, doch dieser hatte seine Miene immer noch verzogen, als er urplötzlich Ombart am Kragen packte und ihn zu sich zog.


  „Ich sagte doch bereits, ihr werdet dafür büßen und damit meine ich jeden von euch. Der Schaden, den ihr angerichtet habt, ist viel zu groß, als dass die beiden ihn mit Arbeit wiedergutmachen könnten. Damit wir euer Dorf aber nicht kurz und klein schlagen, könnt ihr uns vorerst eure Speisekammern überlassen und damit euer Brot, Käse und Wein, der sich darin befindet“, brüllte der einen halben Kopf größere Anführer mit einer zornigen Stimme, während er Ombart näher zu sich zog.


  „Das ist nicht möglich. Wir brauchen selbst Brot und Käse, damit...“, stammelte der alte Phuke verängstigt, als er von Tam unterbrochen wurde, der von dem Hügel gesprungen war und nun zu dem Anführer der Wichtelbolde rannte.


  „Lasst ihn in Ruhe sonst...“ Er verschluckte seine Worte, denn als Tam den Wichtelbold packen wollte, wurde er von den Mistgabeln der anderen Wichtelbolde bedroht. „Sonst was?“, fragte der Anführer mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht und ließ damit seine gelben, spitzen Zähne blecken, die ihm noch mehr Boshaftigkeit verliehen und ihn wie einen kleinen Teufel aussehen ließen. Tam verzog sein Gesicht und ein Ausdruck von Zorn war überdeutlich zu erkennen, als plötzlich zwischen den Hügeln und aus den versammelten Reigen mehrere Phuken zu Tam schritten. Unter ihnen war San und viele andere, die bei dem Streich letzte Nacht mitgemacht hatten.


  „Lasst sie beide in Ruhe oder ihr werdet es noch bereuen, Grünhaut“, und als San dies sagte, ließ der Anführer den Dorfmeister los, der daraufhin zu Boden fiel.


  „Ich werde dich zu Brei schlagen!“ Der Wichtelbold rannte wutentbrannt und mit einem zornigen Gesichtsausdruck zu San hin, packte ihn am Hals und warf ihn mit der Wucht seiner Körpers zu Boden. Als die Beiden am Boden lagen, wälzten sie sich umher und jeder von ihnen versuchte, dem anderen an die Kehle zu gehen, während die anderen Phuken und Wichtelbolde sich ebenso gegenseitig an den Hals fielen oder sich mit Fäusten schlugen.


  Hudo konnte erkennen, dass viele der Wichtelbolde sogar versuchten, mit ihren Mistgabeln auf die Phuken einzustechen. Oft konnten sie jedoch schnell genug den Wichtelbolden die Gabeln entnehmen und sie somit entwaffnen. Sie benutzten sie aber selbst nicht, sondern warfen sie zur Seite, um einen fairen Kampf zu liefern. Der Anführer der Wichtelbolde schlug auf das Gesicht von San hin und als dieser sich immer weniger wehrte, da er schon angeschlagen war, kaum noch Kraft besaß und bereits stark aus der Nase blutete, stand der Wichtelbold auf und schritt zu einer Mistgabel, die in der Nähe am Boden lag. Als er sie in den Händen hielt und wieder zu San geschritten war, bekam Hudo wildes Herzklopfen und als er sah, wie der Wichtelbold mit der Gabel ausholte und auf Sans Kopf zielte, rannte er so schnell er konnte zu dem Anführer hin, der nicht weit von seinem Haus entfernt stand.


  „Nein!!“, schrie Hudo, als er auf den Wichtelbold sprang, der mit Hudo gleich mehrere Fuß über den Boden hinweg flog, um schließlich hart auf diesem zu landen. Zu Hudos Glück landete er sanft auf dem Körper des Wichtelbolds, der jedoch nicht so gut davon gekommen war, denn dieser krümmte sich auf dem Boden, nachdem der Phuke von ihm aufgestanden war, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Hudo sah ihn nur kurz an, ehe er zu San lief und sich zu ihm hin kniete. San besaß nun ein angeschwollenes Auge samt lila Ring und Blut floss von der Nase nun über die Lippen des Phuken. Die Augenlider hingen tief über den Pupillen und sein Blick war starr auf Hudo gerichtet.


  „San, hört ihr mich? Ihr müsst jetzt aufstehen!“, rief Hudo zu ihm, doch bekam er keine Antwort. Erst als er seine Wange tätschelte, wachte San allmählich auf.


  „Haben wir gewonnen?“, fragte er flüsternd und Hudo schüttelte erleichtert den Kopf, als er versuchte, dem angeschlagenen Phuken aufzuhelfen. Die anderen Wichtelbolde versuchten ebenfalls, ihrem Anführer aufzuhelfen und als immer mehr Phuken hinzukamen, um die bereits Kämpfenden zu unterstützen, zogen sich die Wichtelbolde zurück und verschwanden allmählich aus dem Dorf.


  „Ja, gut so. Haut nur ab ihr Feiglinge!“, rief Tam ihnen hinterher und als sich einer der Wichtelbolde, der seinem Anführer beim Gehen half, umgedreht hatte, rief er mit rauem Ton zurück:


  „Hierfür wird ein Krieg folgen!“


  Tam erwiderte darauf nichts mehr und sah sich um, als er Hudo sah, wie er San gerade in sein Haus trug. Als Tam in das Haus gelaufen war, legte Hudo San gerade in sein Bett und deckte ihn anschließend zu.


  „Er braucht Ruhe“, flüsterte Hudo, als er Tam hinter sich bemerkt hatte.


  „Wird es ihm bald wieder besser gehen?“, fragte Tam besorgt, und Hudo nickte rasch.


  „Er hat einen heftigen Schlag auf die Nase bekommen, aber ich denke nicht, dass sie gebrochen ist.“


  „Gott sei Dank“, flüsterte Tam und atmete erleichtert aus, als Hudo plötzlich seine Miene verfinsterte und zu ihm hervor trat.


  „Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?“, fragte Hudo erzürnt und sah dabei Tam tief in die Augen, der seine Schultern und Hände rechtfertigend hochhob und ihm zugleich antwortete: „Sie haben doch Ombart zuerst gepackt.“


  „Nein, ich meine, was habt ihr euch bei den Streichen gedacht?“


  „Das haben sie verdient!“, gab Tam rasch zurück.


  „Wir wissen doch nicht einmal, ob sie es waren.“


  „Wer soll es sonst gewesen sein?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass wir jetzt vielleicht einen Krieg zu führen haben und dass ihr ihn vielleicht grundlos angezettelt habt.“


  Tam wusste nicht mehr, was er darauf antworten sollte, weswegen er sich von Hudo abwandte und zu seinem Zwillingsbruder hinabblickte.


  „Das wollten wir doch alles nicht“, flüsterte Tam traurig, während er dabei zusah, wie San allmählich einschlief.


  Die Skorpione


  


  


  Taran sah in der blutroten Abenddämmerung wie eine brennende Stadt aus, denn die gelben Schleier der Wolken, die über sie hinwegglitten und selbst wie lodernde Flammen wirkten, ließen sie in einem Gelbrot erstrahlen, während der Horizont rot brannte. Im Gegensatz zu Mideltan brannte die Stadt nicht wirklich lichterloh. Die Kunde über den Fall der Stadt hatte Taran bereits erreicht, als einer der Boten das Schloss des Königs betreten und über den Drachenangriff berichtet hatte. Argor hatte sich mittlerweile erholt und vermochte nun wieder auf seinem Thron zu sitzen, doch war er noch niedergeschlagener, als er davon hörte. Wie ein trauriger alter Mann, verlassen, allein und dem Tod nahe, saß er nun auf dem Thron und blickte in die dunkle Zukunft.


  „Was ist mit unseren Streitkräften geschehen? Haben welche überlebt?“, fragte der König schließlich neugierig und gleichzeitig auch die Antwort fürchtend.


  „Sie haben die Stadt nicht mehr erreichen können, ehe die dunklen Horden des Feindes Mideltan niederrannten. Sie sind abgezogen und mit den Einwohnern Sekans auf dem Weg zu unseren Toren. Als sie hörten, dass der Feind einen Drachen auf seiner Seite hält und als sie sahen, dass die Einwohner Sekans die Stadt verließen, entschieden sie sich, die Einwohner und den König nach Taran zu eskortieren“, antwortete der Bote rasch.


  „Einen Drachen sagt ihr? Um Himmels Willen. Jetzt müssen wir den Nachthimmel ebenso fürchten wie den schattenverhüllten Boden. Wo befindet sich Kommandant Liam Legkrig?“ Als der König die Frage gestellt hatte, blickte der Bote zu Boden, dann antwortete er mit leiser und betrübter Stimme:


  „Gerüchten zufolge soll er in der Schlacht von Eleran gefallen sein.“


  König Argors Augen waren nun geschlossen und sie bargen dahinter Tränen, während seine dunklen Gedanken sich noch mehr schwärzten.


  „Ohne ihn sind wir verloren. Ohne seinen Drachen und jetzt noch einen als Feind. Wie sollen wir die Stadt vor Feuer und Flammen verteidigen und wie vor Kreaturen, die in den Himmeln wohnen. Wie weit sind die Truppen des Feindes marschiert?“


  „Wir vermuten, dass sie Senkan heute Nacht erreichen, eure Hoheit. Späher wurden bereits an die Grenzen des Südpasses gebracht.“


  „Wir brauchen Ballisten gegen die Himmelskreatur. Mögen die Götter auf unserer Seite sein. Jetzt haben unsere schlimmsten Befürchtungen Fuß gefasst oder vielmehr Flügel. Einen Drachen nicht als Freund, sondern als Feind. Dies war seit jeher mein schlimmster Alptraum.“


  „Aber eure Hoheit, Ihr wisst doch, dass wir keine Ballisten zur Verfügungen haben.“


  „Glaubt ihr, ich weiß nicht über meine Streitmacht Bescheid?“


  „Nein, eure Hoheit. Ich würde es nicht wagen, solcherlei Beleidigung zu behaupten. Mir stand es nicht im Sinn euch…“


  „Wir lassen welche bauen. Vasen soll die Pläne aus Ghokarn an die Zwerge Keral, Oran und den Konstrukteur Zark senden. Entlohnt sie mehr, als sie verdienen. Sie sollen die Massenanfertigung leiten.“


  „Natürlich, eure Hoheit“, gab der Bote noch zurück, ehe er verschwand.


  „Aber eure Hoheit, wir haben nicht genug Zeit, um eine Balliste bauen zu lassen, geschweige denn mehrere“, ertönte eine besorgte und tiefe Stimme. Es war Loarten und seine Miene war zermürbt, doch der König schüttelte nur sanft den Kopf.


  „Immerhin können wir es versuchen. Es ist besser, zu versuchen sich für den Krieg zu wappnen, als zu trauern, ehe er verloren ist.“


  „Ihr habt wohl Recht. Verzeiht, eure Hoheit“


  „Die Truppen sollen sich wieder in Bereitschaft begeben. Die Ruhezeit ist vorüber. Nun droht der Krieg in der Ferne.“


  „Sehr wohl, eure Hoheit. Ich werde umgehend die Befehle erteilen.“


  


  


  In der Stadt eilte nun der Kommandant Vasen in den Vierteln der Schmiede umher, um nach Keral zu suchen. Als er ihn gefunden hatte, wies Keral ihn zu seinem Bruder, da er mehr mit dem Kriegsmaschinenhandwerk vertraut war als er selbst. Die Werkstatt des Bruders Oran war nicht weit von der Schmiede entfernt und als der Kommandant sie gefunden hatte, trat er in die alte Hütte.


  In der Werkstatt hingen zahlreiche Schnitzereien und viele Waffen, Bögen, die aus feingeschliffenem Holz waren oder Holzbeile, deren Griff mit Gravuren versehen waren. Karren, einzelne Holzräder, Truhen und sogar Einzelteile für eine große Kutsche lagen in der Hütte, die nur einen einzigen Raum besaß. Als sich der Kommandant in der Werkstatt umblickte, sah er dessen Eigentümer und wie er akribisch mit einem alten Monokel im Auge in verschiedenste Pläne blickte, die auf einem großen Tisch ausgebreitet waren und diesen gänzlich bedeckten. In den Händen hielt der Zwerg, der etwas älter und nicht so stattlich gebaut war wie sein Bruder, eine Feder, mit der er, nachdem er seinen Daumen als Maßwerkzeug genutzt hatte, Skizzen auf die Pläne zeichnete. Der Zwerg hatte langes, dunkles Haar, welches schon ein paar graue Strähnen in sich barg und einen langen Vollbart, der noch gräulicher war und bis zum Bauch des Zwerges hinab ragte.


  „Guten Tag. Gedenkt ihr, mich auch anzusprechen oder nur weiter anzustarren“, fragte der Zwerg den Kunden mit einem Ton, bei dem man nicht zu wissen vermochte, ob dies nun scherzhaft oder ernsthaft gemeint war. Er blickte, ohne auch nur einmal zur Tür zu schielen, weiterhin auf seine Pläne.


  „Mein Name ist Kommandant Vasen Goldklinge und ich komme im Auftrag des Königs, um einen Konstrukteur zu finden, der dazu in der Lage ist, Ballisten zu bauen“, gab der Kommandant kund, der in eine leichte Rüstung gekleidet und schmäler als die meisten Kommandanten gebaut war. Sein schmales Gesicht wurde von langen dunklen Haaren umrundet und barg eine kleine Narbe auf dem linken Nasenflügel, die über die Wange bis zur linken Augenbraue hinauf verlief.


  „Ein Balliste, sagtet ihr?“, fragte der Zwerg den Kommandanten, um sicher zu gehen, dass es stimmte, was er gehört hatte, während er sein Monokel aus der Augenhöhle nahm, welches an einer Silberkette hing und anschließend an seiner Brust baumelte, nachdem er es fallen gelassen hatte.


  „Ja, eine Balliste oder etwas vergleichbares“, gab der Kommandant rasch zurück und sah dabei zu, wie Oran sich den Bart kraulte und dabei nachdachte, bis er schließlich sagte:


  „Nun, ich hab schon mal dabei zugesehen, als so etwas gebaut wurde, doch kann ich beim besten Willen solch Konstrukte niemals und auch nur ansatzweise ohne Pläne nachbauen und ich denke, niemand aus Taran vermag dies zu können. Ich glaube, nur die Erfinder aus Warda sind dazu in der Lage. Warum verlangt ihr überhaupt nach Ballisten? Ist die Hasensaison dieses Jahr gefragter geworden?“, fragte der Zwerg schelmisch, aber zugleich neugierig, während er dabei in das Gesicht des Kommandanten sah, der eine emotionslose Mimik zeigte.


  „Seid ihr euch sicher, dass es niemanden anderen gibt? Könnt ihr zumindest etwas dergleichen nachbauen?“, fragte der Kommandant stumpf, was den Zwerg so sehr amüsierte, dass er zu lachen begann.


  „Seid ihr ein Narr?“, fragte der Zwerg und lachte dabei weiter, bis er nach einer Weile nur noch kicherte, nachdem er sich einigermaßen beruhigen konnte. Der Kommandant verzog seine Miene nicht ein wenig, sodass der Zwerg nun wusste, dass er keine Scherze machte.


  „Ihr meint es ernst, oder? Nun ich bräuchte Tage, um Pläne auszuarbeiten und zu zeichnen. Das Erbauen würde Wochen dauern, außer ich bekomme zusätzliche Arbeiter“, erzählte Oran dem Kommandanten, der weiterhin keine Miene verzog und ihn schweigend anhörte.


  „Habt Dank für eure Zeit“, gab Vasen rasch zurück und verbeugte sich dabei leicht, ehe er sich auf den Weg machte, weiter zu ziehen.


  „Wartet“, rief Oran dem Kommandanten hinterher, der sich nun wieder umdrehte und fragend zu dem Zwerg zurück blickte.


  „Ja?“


  „Nun, ich habe Pläne für ein Konstrukt, welches einer herkömmlichen Balliste gleicht.“


  „Wieso habt ihr dies nicht gleich gesagt?“, entfuhr es dem Kommandanten, erstmalig mit Emotionen, harsch und erzürnt.


  „Nun ja, es wurde noch nie gebaut, außer in Warda, doch selbst dort wurde erst vor kurzem noch damit experimentiert. Die Pläne sind etwas wirr und ich denke, viele Berechnungen sind falsch. Ein paar Zwerge aus Warda hatten sie hier vergessen, als sie meine Werkstatt besucht hatten.“ Während Oran darüber sprach, überreichte er dem Kommandanten die Pläne, die auf dem Tisch zusammengerollt lagen. Vasen öffnete die alte Rolle und warf einen Blick hinein, doch was er sah, verstand er nicht. Die meisten Zeichen, die er sehen konnte, waren irgendwelche mathematischen Symbole oder Abkürzungen. Das einzige Wort, das er erkennen konnte, stand mittig über allen anderen Symbolen und schien die Überschrift zu sein - Skorpion stand in der schönsten Schrift und mit der verschnörkelten Schreibkunst der Zwerge geschrieben. Die Zeichnungen dieses Gerätes waren unvollständig, dennoch konnte man ein Kriegsgerät erkennen, welches einer Balliste gleich kam. Anders als bei der Balliste besaß das Gerät eine Art Bogen und darunter eine lange Rampe, auf der kein Bleigeschoss, sondern ein riesiger Speer oder vielmehr noch ein Bolzen, lag.


  „Ihr habt vermutlich drei Tage. Ihr bekommt so viel Gold, wie ihr es nicht ausgeben könnt und so viele Arbeiter, dass ihr sie nicht zählen könnt, wenn ihr mit dem Bau von mehreren…“ Vasen unterbrach seinen eigenen Redeschwall und blickte noch einmal rasch auf den Plan, ehe er fort fuhr: „..Skorpionen beginnt. Ich werde euch heute Abend Dutzende Arbeiter schicken und Gold werde ich euch im Morgengrauen zukommen lassen.“


  Oran blickte verdutzt drein und als der Kommandant schon fast die Hütte verlassen hatte, rief der Zwerg hinterher: „Und… und wenn ich es nicht innerhalb von drei Tagen schaffe?“


  „Dann steht es schlecht um unsere Stadt“, rief der Kommandant zurück, der bereits aus der Hütte getreten war.


  Tausende Gedanken durchfuhren jetzt den Zwerg, der sich nervös am Bart kraulte und dabei auf die Pläne blickte.


  „Woher bekomme ich nur so viel Holz?“, flüsterte Oran in sich hinein und setzte sich dabei auf den Hocker, der neben seinem großen Tisch stand, dann legte er den Kopf in seine Hände.


  


  


  Die Arbeiterschar aus Dutzenden einfachen, aber kräftigen Tagelöhnern, trug die zehn Fuß langen Holzstämme nur zu zweit vom zentralen Holzlager der Stadt bis hin zu der Werkstatt von Oran. Die kräftigen Männer lagerten die Hölzer vor die Tür der Werkstatt und hinter der Werkstatt selbst in den kleinen Hof. Während Oran die Arbeiter antrieb, gleichzeitig den Plan las und Dinge auf diesem ergänzte, fingen die Tischler an, die Holzstämme grob zu bearbeiten, um dann das Fundament des Gerätes anzufertigen.


  Der Kommandant Vasen stand neben Oran und teilte ihm mit, was für eine Leistung die Geräte haben sollten. Mit den meisten von Orans Ideen war der Kommandant zwar zufrieden, jedoch wünschte er sich Räder für das Gefährt, da es dann leichter zu transportieren wäre. Oran aber hatte daraufhin gleich versucht, die Idee dem Kommandanten auszureden, da die Anfertigung davon zulange dauernd würde. Wenn man das Konstrukt mit vier Mann zu tragen vermochte, würde dies keine lange Verarbeitung vorsehen, jedoch müsste man dann wieder die Größe des Gerätes beachten. Dies brachte natürlich ein Streitgespräch auf, denn Vasen wollte das Gerät um einiges größer haben, als Oran sich das fertige Werk vorstellte, doch wenn es zu groß wäre, würde man mehr Mann brauchen, die das Gerät dann tragen konnten. Man einigte sich auf ein sechs Fuß hohes und neun Fuß langes Gerät, welches von vier kräftigen Männern getragen werden konnte.


  Es war bereits spät in der Nacht, als das fünfte Grundgerüst fertig gebaut wurde. An den Arbeiten waren nun mehr als zwei Dutzend Helfer beteiligt, während Oran vor dem fünften Grundgerüst stand und das fertige Werk in seinem geistigen Auge bewunderte. Die vorläufigen Holzkonstrukte standen im Hof des Werkmeisters und ragten nun über sein Haupt. Das Holz war noch komplett unverarbeitet und bei den kleinsten Berührungen, würde man sich einen Schiefer einziehen, doch waren das noch Orans kleinere Sorgen. Früh am Morgen würden die Arbeiten weitergehen, denn schon in der kommenden Nacht wäre ein Angriff der Tartaren möglich. Die mechanischen Bauteile würde Oran dann mit seinem Bruder Keral anfertigen und verbauen lassen, sobald die Holzkonstrukte fertig waren.


  Keral, Oran und die vielen Männer hatten am nächsten Tag ihre Arbeiten so schnell wie möglich verrichtet und dabei nur wenige Pausen gemacht. Am zweiten Abend waren die Geräte dann fertig gestellt. Die beiden Brüder wurden reichlich belohnt und der König lud sie höchstpersönlich zum Festessen sein.


  Der Süd-Pass


  


  


  Liam vernahm den Geruch von Verbranntem, jedoch nicht Holz, wie er zunächst glaubte, sondern verbranntes Fleisch. Er hörte Stimmen, die sehr dumpf klangen und immer klarer wurden, je mehr er versuchte aus seiner tiefen Müdigkeit aufzuwachen. Nur einen kurzen Augenblick lang konnte Liam etwas sehen, als er die Augen öffnete, denn kurz darauf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz seinen Kopf. Er hatte nur den Nachthimmel gesehen, den hellen Mond, der nur halbvoll war, und im Augenwinkel ein gelbes Licht. Er spürte einen weichen Stoff unter seinem Kopf, was ihm ein wenig die Furcht nahm, denn dies konnte nur bedeuten, dass er in Sicherheit war und jemand ihn zu versorgen versuchte. Erneut öffnete er seine Augen, dieses Mal versucht er, seinen Kopf zu heben und nach vorne zu blicken. Er sah, wie mehrere Männer im Kreis um ein Feuer saßen. Es waren vielleicht sieben oder acht und sie rösteten Fleisch, welches sie auf Stöcken gespießt hatten, die spitz geschnitzt waren und nun über die Flammen gehalten wurden. Nachdem Liam sich langsam mit beiden Ellbogen aufgerichtet hatte, blickte einer der Männer zu ihm, als er seine Bewegungen wahrgenommen hatte.


  „Er ist wach“, flüsterte der Mann und prompt blickten alle zu Liam, als ein anderer Mann, der etwas älter war, aus dem Reigen aufstand und zu ihm hinübertrat. Der Mann war schmal gebaut aber dennoch muskulös, er besaß graues kurzes Haar, trug einen Vollbart, der ebenso kurz gestutzt war, und zerrissene, blutbefleckte Kleidung. Sogar sein Kettenhemd hatte an manchen Stellen Risse, die vermutlich von den riesigen Äxten der Tartaren verursacht wurden.


  „Wie fühlt ihr euch?“, fragte der alte Krieger mit besorgter Stimme und ging vor Liam in die Hocke.


  „Ich habe starke Kopfschmerzen. Sehr starke“, antwortete Liam mit kränklicher Stimme und er hustete, nachdem er gesprochen hatte, dann verzog er das Gesicht, denn die Kopfschmerzen durchfuhren ihn wie ein Blitz.


  „Ihr habt einen heftigen Tritt von einem der schwarzen Krieger auf den Kopf bekommen“, fuhr der alte Mann fort.


  „Was ist dann passiert? Warum bin ich hier?“


  „Mohak hat euch gerettet. Das ist der Mann mit dem Messer und dem Stück Fleisch in der Hand.“ Der alte Mann zeigte dabei auf einen großen Krieger im Reigen, der gerade einen Schenkel in der Hand hielt, während er mit dem Messer in der anderen Hand das Fleisch vom Knochen tranchierte und dabei die einzelnen Stücke in einen Topf fallen ließ, welcher unter ihm zu seinen Füßen stand.


  Der Mann hatte langes, dunkelbraunes Haar und einen langen Vollbart, der geflochten war und bis zur Brust hinunter verlief. Der stämmige Krieger blickte ein wenig mürrisch, aber mehr noch emotionslos drein und ließ sein Blick nur auf das Stück Fleisch und das scharfe Messer fallen. Er war sehr kräftig gebaut und seine Oberarme waren fast zweimal so breit wie die von Liam.


  „Wie hat er das geschafft?“, fragte Liam den alten Mann, der bei der Frage selbst ein überraschtes Gesicht zog, ehe er eine Antwort gab:


  „Er stand direkt hinter mir, als er euch vor dem Feind fallen sah. Mohak ist zwar ein erfahrener Krieger, jedoch hätte er es nicht mit drei Dämonen gleichzeitig aufnehmen können, die nun über euch standen. Ich hatte noch gesehen, wie der tapfere Mohak zu euch gelaufen war, als ihr bereits die Sterne gesehen habt und gleich nachdem er seinen ersten Treffer auf den vordersten Krieger setzen konnte, hätte ihn der zweite Krieger um ein Haar getötet, wäre nicht das Glück euch beiden hold gewesen. In dem Moment, als sein Henker hinter ihm stand, kam ein riesiges Geschoss von einem ihrer eigenen Katapulte über die Tore von Mideltan geflogen, welches die drei schwarzen Krieger und die vielen dahinter begrub. Nachdem der Felsbrocken auf den Boden geprescht war, hob euch Mohak auf und er trug euch fort. Ich gab den Befehl zum Rückzug, als vermehrt Gestein über die Zinnen des Walls schoss und als Hunderte von Schatten zwischen dem Geröll hervorstürmten. Ich sah nur Äxte und dunkle Rüstungen, als wir von dannen zogen. Mohak trug euch durch die Flammen, bis wir außerhalb der Stadt waren und selbst dann noch, obwohl er große Schmerzen hatte und verletzt war. Wir haben Zuflucht in den Arornwälder gesucht und hatten heute Nacht unser Lager aufgeschlagen. Noch ehe der Morgen graut, werden wir wieder zwischen dem Schatten der Bäume und dem Dunkel der Nacht ziehen, bis wir Taran erreichen werden.“


  „Warum hat Mohak das getan?“, fragte Liam skeptisch


  „Warum er euch gerettet hat? Weil ihr in Not wart.“


  „Ja, aber warum mich? Warum keinen anderen der vielen verletzten und tapferen Krieger?“, fragte Liam erneut, verständnislos und kaum begeistert über die Tatsache.


  „Vielleicht, weil ihr bekannt seid. Ihr seid ein Held in Kandor. Jeder kennt euren Namen und eure Taten. Manch einer singt sogar Heldenlieder über euch“


  „Ich war ein Held mit einem edlen und geflügelten Ross, doch nun bin ich nur ein Mann ohne Schwert und Hoffnung“, sprach Liam leise zu dem alten Mann, der verwundert und auch bestürzt darauf reagierte.


  „Das tut mir leid“, sagte er, als Liam sich aufzurappeln versuchte und erstmals in die Knie ging, ehe er versuchen konnte aufzustehen. Der Mann half Liam hoch und als Liam auf beiden Beinen stand, fasste er sich an seine Schläfen, um den Schmerz zu lindern.


  „Wie ist euer Name?“


  „Mein Name ist Janep“, antwortete der alte Krieger und begleitete sodann Liam zu den anderen, die um das Lagerfeuer herum saßen und schwiegen, während ein paar das Essen zubereiteten. Im Schein des Feuers betrachtete Liam Mohak, der nun neben ihm saß und gerade mit seinen Fingern die einzelnen Fleischstücke aus dem Topf entnahm, den Liam nun als Helm identifizieren konnte, um sie anschließend zu verspeisen.


  „Ich verdanke euch mein Leben“, sagte Liam schließlich zu Mohak, der daraufhin seinen Kopf langsam zu Liam wandte.


  „Ihr müsst mir nicht danken“, gab er plump und tief zurück, um sich anschließend weiterhin dem Essen zu widmen.


  „Warum habt ihr mich gerettet?“, fragte Liam neugierig. Mohak schwieg mehrere Sekunden lang, ehe er Liam eine Antwort gab:


  „Ich habt mir auch schon einmal das Leben gerettet.“


  „Tatsächlich? Wann hab ich das getan?“


  „Ihr habt eines Tages einen Bergriesen getötet, der, wenn ihr nicht mit eurem Drachen von den Wolken gekommen wärt, mich und viele andere Krieger zuvor getötet hätte. Ich stand in eurer Schuld.“


  „Nun, ich habe viele Bergriesen getötet. Vielmehr noch hatte mein treuer Gefährte die Kreaturen verdammt, mit Feuer und Flamme“, gab Liam überrascht über den Grund der Rettung zurück und blickte dabei in die lodernden Flammen des Lagerfeuers, im geistigen Auge die brennende Stadt Mideltan vor sich.


  Die acht Männer saßen nun vor dem Feuer, tranken, aßen und sprachen über den Krieg, über ihren Aufbruch im Morgengrauen und über das Vorgehen der Tartaren. Liam wusste noch von vielen nicht die Namen, doch schienen sie sich allesamt zu kennen. Sie waren wahrscheinlich die letzten Überlebenden des Trupps von Janep. Zwei junge Männer, langes braunes Haar, muskulös, zwei ältere, graubraunhaarige Männer mit kurzem Haar, ein schwarzhaariger älterer und schmälerer Mann, Mohak, und Liam saßen vor dem Feuer, als der Anführer Janep seinen Plan sorgfältig und durchdacht vor führte, während die anderen dabei lauschten.


  „Über die letzten Ausläufer der südlichen Tarkaten werden wir ziehen, zu unseren Füßen der Feind. Wenn wir im Morgengrauen aufbrechen, sollten wir in der Abenddämmerung, zwischen den letzten Hörnern der Südgipfel die Stadt Taran vor unseren Augen erblicken, während hinter uns, tief und fern, immer noch der Feind zu unseren Füßen liegt.“


  „Wir werden frieren. Auch wenn es die südlichen Tarkaten sind, erlischt dort jede Flamme im Hauch des Windes“, erklang eine helle, aber krächzende Stimme des älteren Mannes, dessen Haar schwarz und zerrupft war, er trug nur einen Kilt und darüber einen alten zerlumpten Mantel.


  „Fürwahr, Saon. Doch bleibt uns keine andere Wahl in solch dunklen Stunden. Sie haben seltsame Rösser mit reißerischen Klauen und Zähnen und wir haben unsere Füße, mit Blasen und Wunden. In der Nacht werden sie hinter uns lauern und uns einholen, wenn wir Pfade und Straßen nehmen. Nur mit der Abkürzung über die Berge können wir schneller als die Reiter sein. Nehmt jedes Laub, was ihr kriegen könnt. Stopft eure Taschen damit und bedeckt euch damit. Je mehr desto besser.“ Janep stand neben dem Feuer auf und blickte in die Runde. „Schlaft jetzt. Wir müssen morgen früh aufbrechen. Die erste Wache übernimmt Mohak, dann ich und anschließend Pan. Jutius, ihr übernehmt als letzter, bis der Morgen graut.“ Dann legte Janep sich hin und die anderen taten es ihm gleich, bis auf Mohak.


  Liam konnte in der Nacht fast kein Auge zu machen und er beobachtete Mohak, der vor dem Feuer saß, mit geschlossenen Augen. Er schlief nicht, denn er saß auf den Knien, sein Köper war aufrecht und seine Ohren fuhren leicht in die Höhe bei jedem Geräusch, das aus dem Schatten der Bäume hervor schallte, wie bei einem wachsamen Reh. Das Lagerfeuer war nur noch schwach, jedoch legte Mohak alle paar Minuten wieder ein wenig nach, sodass es nicht ganz erlosch.


  Liam dachte über all die Ereignisse, die ihm in den letzten Tagen wiederfahren waren, nach. Er dachte an den Krieg, über das Volk der Tartaren, was der König und Tarion gesagt hatten über das Schwert. Dann dachte er schnell wieder an Irix und Trauer überkam ihn, als er zudem noch an seine Freunde dachte. Viele würden fallen und darunter sicherlich viele Freunde von ihm, wenn die Tartaren in die Stadt ein fallen würden. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals und ihm wurde kalt ums Herz und über dem Leib. Dann dachte er an Elona, als plötzlich ein Schatten hinter Liam hervor trat.


  „Ihr solltet euch ausruhen“, flüsterte Janep zu Liam, ehe er zum Feuer trat und Mohak ablöste. Dann versuchte Liam das leise Knistern des Feuers zu genießen, während er in den Nachthimmel blickte, die Arme unter seinem Kopf und die Wärme des Feuers spürend, angenehm und fern. Dann schlief er ein und seine Träume waren düster und verworren. Er träumte von seinen Eltern und Drachen, die über die Himmel fern aus dem Süden kamen und ein fremder König tauchte in seinem Traum auf, mit jungem Gesicht und einem Schwert in den Händen, zum Volk gerichtet.


  Noch ehe Licht durch die Wipfel strahlte, machte sich die Gruppe auf den langen Weg; nur fahles und dunkles Grau schimmerte jetzt blass durch die Blätter der Baumkronen. Sie wanderten auf kaum sichtbaren Pfaden Richtung Nordwesten und ließen dabei ihren Blick kaum vom Boden ab, denn der graue Wald war traurig, düster und einsam. Während die Wanderer ihre Köpfe hängen ließen, reckten sich die Äste der Bäume nach den letzten Sonnenstrahlen, die schon eine Weile nicht mehr den Wald erblickt hatten, während sie gleichzeitig den Winter fürchteten, schützend, wie Hände mit gespreizten Fingern sahen sie aus. Der Wind pfiff zwischen den dicken Stämmen und sie hörten Laub und Geäst am Boden umher wirbeln, dennoch war sich die Gruppe oft nicht sicher, ob es mehr war als nur Blatt und Holz, das über den Boden streifte, ferner, dort wo die Augen keine Sicht mehr fanden. Ein paar der Wanderer hatten sich tatsächlich Laub in die Kleider getan, vor allem die, die fast nur mit Stahl gerüstet waren, das kaum Schutz vor der Kälte bot. Liam besaß jedoch noch einen Mantel, den er schon seit seiner Flugreise von Taran über seiner Rüstung trug. Ihm war nicht warm, doch glaubte er nicht, dass das Laub viel Wärme spenden und gar vor dem Kältetod schützen würde, vor allem nicht in den Gebirgszügen der Tarkaten, welche die Gruppe noch vor sich hatten.


  Die düsteren, kargen Bäume zogen sich noch lange hin, ehe die ersten Höhenzüge des Nordens Elerans kamen, die bald zu den Ausläufern der Tarkaten führen würden. Jetzt fielen und hoben sich die Höhenzüge jedoch noch und die Ausläufer verblieben noch in weiter Ferne. Das Firmament schien im Westen ein wenig farbig, jedoch blieb es größtenteils grau und kündigte Regen an. Bewölkt war es auch im Osten und vor der Gruppe, jedoch dunkler, fast als wäre die Nacht noch nicht verklungen. Vor sich sahen sie nun lichtere Stellen und bald das Ende des Waldes, um anschließend, nachdem sie den Wald verlassen hatten, festzustellen, dass vor ihnen noch mehr Bewaldung lag und die Tarkaten noch fern waren. Sie wirkten nun wie graue Mauern, doch blass blickten sie auf die Gruppe hinab, die kurz innehielt und den Tiefgang vor sich erblickte, der am ebenen Ende den nächsten Wald offenbarte. Immer stärker zog der kühle Wind des Gebirges zu ihnen herab und immer mehr fror die Gruppe, obwohl sie den Mittag vor sich hatten.


  Der Wald, den die kleine Truppe nun betrat, war noch düsterer als der zuvor und um einiges karger und lichter. Krähen huschten zwischen den Ästen umher und spielten unheilvolle und krächzende Gesänge, als die ersten Regentropfen durch die nackten Baumkronen fielen. Die Stimmung verlor sich jetzt gänzlich in der Gruppe, doch das Tempo erhöhte sich, als ihre Gewänder immer nasser wurden. Liam dachte an das Festessen des Königs und an Valdons Met, der ihm das Wasser im Mund zusammenrinnen ließ, während der Regen auf seine tiefgezogene Kapuze fiel und die Kleidung immer nasser wurde. Dann dachte er an seinen Kamin und an dessen warmes, angenehmes Feuer.


  Als die Gruppe die letzten kargen Bäume verlassen hatten, zeigten sich nun die langen, mächtigen Höhenzüge der südlichen Tarkaten, die schließlich zu den Füßen und den Hälsen der Berge führten. Wie breite Straßen der Götter wirkten sie, immer rascher in die Höhe führend. Die Hälse der Berge waren allesamt fahl, während alles darunter grau wirkte, wie das Gemäuer eines Verlieses. Anfangs verlief der erste Höhenzug des Kammes, den die Gruppe nun bestieg, noch gemächlich, doch schon sehr bald zog er sich rasch hinauf. Die Anstrengung stand jedem im Gesicht und viele drängten bereits nach einer Pause, doch Janep wollte erst zu Mittagszeit eine Rast einlegen und setzte es auch durch.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen genau so vorgehen, wie wir es besprochen haben, wenn wir vor den Reitern die Stadt erreichen wollen. Wenn wir den ersten Kamm erstiegen haben, werden wir eine kurze Rast einlegen, ehe wir weiter wandern“, sprach er mit angestrengter Stimme, während er die Gruppe den Kamm hinauf führte.


  „Werden wir noch schlafen, ehe wir weiter zum Halse voran schreiten?“, fragte Liam, der hinter Janep stieg, doch dieser schüttelte nur den Kopf. „Doch wann wollt ihr dann Schlaf finden? Auf dem Hals des Berges werden wir erfrieren, wenn wir versuchen zu schlafen.“


  „Fürwahr. Deswegen werden wir auch die Nacht hindurch wandern.“ Liam war überrascht über Janeps Aussage und blickte zurück und zu den anderen hinter sich.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das alle schaffen werden. Tatsächlich weiß ich nicht, ob ich es schaffen würde, denn meine Glieder schmerzen noch von der Schlacht.“


  „Uns bleibt keine andere Wahl, Liam. Zumindest wenn wir die Stadt früher erreichen wollen als der Feind.“


  „Vermutlich habt ihr Recht. Doch wird es nicht leicht werden in diesen Höhen und ohne Schlaf. Die Kälte raubt uns zusätzlich Kraft.“


  „Ihr habt Recht. Möge das Glück auf unserer Seite stehen. Nur die Berggötter wissen über unser Schicksal Bescheid.“


  Die erste Rast war für jeden ein Segen. Sie saßen nun unter einer riesigen Felswand und hatten gerade einmal den ersten Kamm des riesigen Gebirges hinter sich gebracht und damit ein Sechstel des Berges. Sie aßen, tranken und sprachen, währenddessen der Regenschauer verschwunden war und nur noch ein schwaches Nieseln nach sich brachte. Der Wind wehte von der Westseite, weshalb sie mit der Felswand hinter ihren Rücken kaum den kalten Hauch des Berges spüren mussten. Liam dachte darüber nach, wann sie die nächste Pause einschlagen würden. Je höher sie wären, desto gefährlicher war eine Rast, denn die Kälte würde sie in den Schlaf ziehen wollen, in den endlosen Schlaf, doch ganz ohne eine Rast würde es schwer werden, über die Spitze und auf die andere Seite des Gebirges zu gelangen.


  Nach einer Viertelstunde setzten sie die Reise fort, doch die Energie war rasch wieder aus den Reisenden entschwunden, da sie nun zweitweise vermehrt auf allen Vieren die steilen Gebirgspfade erklimmen mussten. Der Boden unter ihren Füßen wurde immer eisiger, über sich sah die Gruppe Vorsprünge und Klippen und zu ihrer Rechten den ersten Hals eines Berges, der bis in die Wolken verschwand. Darunter sahen sie eine tiefe Kluft, fast schon schwarz war der Abgrund dort, so tief wie sie war. Nachdem sie den ersten steilen Zug überquert und die Schlucht nun hinter sich gelassen hatten, verlief ein Pfad über den unteren Hals des Berges, der sich zu ihren Rechten auftat, auf dem sie dann ihren Weg fortsetzten. Der Pfad war gefährlich und führte lang nur aufwärts, bis er irgendwann zwischen zwei Felsvorsprüngen eben weiter verlief. Nach den Vorsprüngen, die wie ein offenes Tor die Reisenden willkommen hießen, sahen sie einen langen, breiten Kamm, der nun kniehohen Schnee auf seinem Rücken trug, während er in den Himmel führte. Bitterkalt war der Wind nun, der zwischen Felswänden vorbeisauste und den Reisenden ins Gesicht blies.


  Ein letztes Mal konnte Liam hinter sich, in der Ferne die Arornwälder dunkel unter dem trostlosen Horizont erblicken, dann sah er sie nicht mehr wieder, nachdem sie weitergeschritten waren. Als sie den Kamm bestiegen, füllten ein paar der Wanderer so gut es ging Schnee in ihre Trinkschläuche ein, da einige kein Wasser mehr hatten. Auch Liam tat dies, doch war es ein mühsames Unterfangen, denn nur sehr kleine Portionen ließen sich durch den Hals des Schlauches bringen. Die ungeplante Pause dauerte nicht einmal eine Minute, als Janep dazu drängte, weiter zu marschieren mit der Begründung, dass es oben auf dem Hals des Berges noch mehr Schnee - und sogar noch reineren - geben würde.


  Der Marsch auf den Kamm zog sich in seinen letzten Minuten dahin und zu all ihrer Anstrengung kam nun auch noch ein Sturm aus dem Norden auf, der zwischen den Gebirgsketten blies. Sie hatten bereits die Hälfte des Gebirges erklommen und machten sich nun auf den Weg, zwischen Klüften und steilen Pfaden den höchsten Berg der südlichen Tarkaten zu ersteigen. Als die letzten Fuß des steilen Kammes geschafft waren und sie nun den größten Berg, Goros Knie, vor sich erblickten, zitterten ihre Beine vor Erschöpfung und ihre Knochen waren müde. Sie drängten nach einer Pause, doch Janep war mit dem nicht einverstanden. Der Nachmittag war auf seinem Höhepunkt angelangt und würde bald zur Dämmerung vergehen, Müdigkeit machte sich nun unter den Reisenden breit. Nach viel Klagen und Diskutieren einigte sich die Gruppe nun auf eine kurze Rast.


  Nach einer Weile fielen ein paar Männern die Augen zu und auch Liam fiel es schwer, die Augen noch offen zu halten, gesprochen wurde kaum und das müde Schweigen übertönte den Wind. Dann blickte Liam zu Janep, der auf den Boden blickte.


  „Wir sollten jetzt schlafen. Es ist unsere letzte Gelegenheit“, flüsterte Liam zu Janep, als er sich zu ihm gesetzt hatte.


  „Nein. Wir können nicht. Der Hauch Goros wird unsere Leben nehmen. Wenn wir jetzt schlafen, dann für immer“, antwortete Janep so, dass nur Liam ihn hören konnte.


  „Der Wind ist kalt, doch können wir nicht mehr schlafen, wenn wir jetzt weiter gehen. Glaubt ihr nicht, dass wir ein paar Stunden rasten können?“ Als Liam den letzten Satz ausgesprochen hatte, peitschte plötzlich der Wind der Berge, als ob er sich herausgefordert sah, und ein Blizzard tat sich allmählich auf, als die beiden in den Norden blickten.


  „Nein, das glaube ich nicht. Außerdem würden wir zu viel Zeit mit Schlaf verschenken.“


  „Doch selbst ohne. Wenn die Kraft fehlt, fehlt die Zeit, denn geschwind werden wir ohne sie nicht sein. Doch ihr habt Recht. Jetzt, wo der Wind mir ins Gesicht peitscht, denk ich nicht, dass wir aus den Träumen wieder erwachen werden.“


  „Wir bleiben noch ein paar Minuten, länger nicht. Sonst fürchte ich noch, dass wir die ersten Traumlosen in unserer Gruppe haben werden.“


  Bitter war die Reise, nachdem die Schlafenden geweckt wurden. Ein paar waren nun von Kopfschmerzen geplagt und sie zitterten der Kälte wegen, während sie auf einem verschneiten, langgezogenen Höhenzug stapften. Der Blizzard schoss auf die Gruppe hinab und der Wind pfiff in ihren Ohren, die Kälte war bitter und nicht jeder der Reisenden trug eine Kapuze, doch es waren nur Männer mit langem Haar, die keine trugen. Das Haar schützte zwar weniger vor der Kälte und dem Wind als die Kapuze, doch immerhin etwas. Sie wirkten nun wie Eisfiguren, denn ihre Kleidung war fast gänzlich weiß und das Haar mit Schneeklumpen geziert. Jeder von ihnen blickte schon seit einer Weile nicht mehr auf und die Kälte machte es ihnen, schwer sich schnell zu bewegen. Zu ihrem Pech wehte der Blizzard seit geraumer Zeit gegen ihre Richtung, weswegen das Weiterkommen noch schwieriger wurde.


  Einer der Männer fiel plötzlich zu Boden, als Janep, der die Gruppe immer noch führte, stehen geblieben war, um den nächsten Gebirgszug ausmachen zu können. Mohak stand vor dem älteren Mann und als er ihn stürzen sah, eilte er zu ihm. Der Wind und die Erschöpfung trieben den alten Mann zu Boden und als Mohak ihm aufzuhelfen versuchte, schüttelte er nur den Kopf und hustete mehrmals in seinen Mantel hinein, ehe er krächzend und mit kraftloser Stimme gegen den Wind rief: „Geht. Ich bin zu alt. Lasst mich hier.“


  „Ich werde niemanden zurück lassen. Steht auf, alter Mann. Eure Zeit ist noch nicht gekommen. Nicht der Hauch Goros soll euch von dieser Welt fort tragen. Nicht, wenn ich hier bin.“ Als der letzte Satz ausgesprochen war, legte Mohak den Arm des Mannes über seine Schulter und zusammen stampften sie langsam weiter und überwanden den Kamm, um nun vor den nächsten hohen Gebirgszug zu stehen.


  Sie hatten nun fast den Hals des höchsten Berges erreicht und der Blizzard war seit einiger Zeit feiner geworden, jedoch schoss er immer noch gegen die Felswände, wie ein Pfeilhagel auf den Feind. Der eisige Wind war bitterkalt und niemand vermochte nun länger als ein paar Sekunden aufzublicken, jeder von ihnen hatte die Augen zusammen gekniffen, so als ob sie direkt in die Sonne blicken würden, doch tatsächlich sahen sie die Sonne schon seit Stunden nicht mehr - nur gelegentlich eine weiße Erscheinung zwischen grauem Wolkengebilde, welches wiederum nur blass durch den Blizzard hervor gellte. Wenn sie zurückblickten sahen sie dasselbe Bild wie vor sich, einen grauen Gebirgspfad, bedeckt von Schnee und umhüllt von nebelartigen Wänden. Sie alle bewegten sich nur noch langsam, die Hände um ihre Leiber und den Kopf ohne Hoffnung auf den vereisten Pfad richtend. Oft rutschten sie an Steinen oder Felskanten ab, die mit Eis bedeckt waren und manches Mal fielen sie sogar zu Boden und rollten ein paar Fuß hinab. Die Gruppe verlor immer mehr an Halt und teilte sich zunehmend auf. Liam war etwas stehen geblieben, um zu den hinteren Reihen zu gelangen, als er sah, dass der alte Mann wieder auf den Knien lag und dabei hustete.


  „Nun, geht jetzt ohne mich. Lasst mich hier. Seid keine Narren. Ihr dürft kein Narr sein, Mohak. Lasst mich liegen und schont eure letzten Kräfte.“ Der Mann legte sich nun auf allen Vieren und legte dabei seine Stirn auf den kalten und harten Boden, als Mohak ihn hoch zerrte. Er wollte in seine Augen blicken, doch sie waren geschlossen.


  „Saon? Saon! Wacht auf.“


  „Geht“, krächzte der alte Mann noch, als er seinen Kopf zurückwarf, nachdem Mohak ihn hoch gehalten hatte. „Wir gehen. Mit dir“, antwortete Mohak, als er Saon über seine Schulter warf, als wäre er nur ein Sack voller Kartoffeln und nicht besonders schwer. Mohaks Atem war jetzt überdeutlich in der Kälte zu sehen, als er mit Saons Gewicht den Gebirgszug erstieg. Liam sah zu ihm und Mohak blickte voller Hoffnung auf, als sie beide auf selber Höhe weiterwanderten, der Atemhauch Saons flach hinter Mohaks Kopf aufsteigend.


  Die Tränen hingen nun jedem im Gesicht, gefroren und am Augenwinkel verweilend, ziehende Schmerzen durchfuhren Liams Glieder, unbändige Müdigkeit umgab ihn und Taubheit machte sich breit, sowohl im Körper als auch im Geist. Er hatte kein Zeitgefühl mehr und blickte seit fast einer Stunde nur auf den vereisten Pfad, während Schnee vor seinen Augen huschte. Der Blizzard war vorüber, doch nun verdunkelte zu allem Pech jetzt die Nacht ihre Sicht. Zuvor noch schwache, graue und blasse Figuren vor sich erblickend, sahen sie sich einander nur noch vage, dunkel und schemenhaft. Mohak und Liam bildeten immer noch das Schlusslicht, jedenfalls hofften sie dies, denn keiner würde es erfahren, sollte jemand aus der Gruppe abhanden gekommen sein. Niemand sprach mehr ein Wort, schon seit Stunden nicht, und das Tempo war mehr als schleppend. Teilweise kam es Liam sogar vor, als würden sie stehen bleiben, doch spielte ihm die Müdigkeit und die unbeschreibliche Kälte des Gebirges einen Streich.


  Seit einiger Zeit verlief der Gebirgszug nicht mehr so steil und die Pfade waren so stark verschneit, dass sie nur langsam und mühsam durch den kniehohen Schnee wateten. Die Nacht war schon seit einiger Zeit angebrochen und der Wind beruhigte sich etwas in ihr, nur noch kalt war er, aber nicht mehr so erzürnt. Für einen kurzen Moment war es windstill, als Janep plötzlich nach hinten rief:


  „Es folgt Gefälle. Reichlich Gefälle. Wir haben den höchsten Punkt unseres Weges erreicht.“ Die Anderen hielten neben Janep inne und sie starrten ein leichtes, aber dann immer stärker zunehmendes Gefälle hinab. Nicht weit konnten sie in der dunklen Nacht sehen, schon gar nicht erst konnten sie Taran erblicken, so wie es Janep versprochen hatte, doch ihre Freude war zunehmend groß, denn nun hatten sie den schwersten Weg hinter sich, auch wenn sie nun todmüde waren und kaum noch Kräfte besaßen.


  Die Gruppe machte eine kurze Rast, der Wind war still und es schneite zart und sanft vom Nachthimmel hinab. Sie aßen ihren letzten Proviant und tranken wieder aus ihren Trinkschläuchen. Janep blickte indes streng über die vielen Gesichter und achtete drauf, dass niemand die Augen zu lange geschlossen hielt. Nachdem sie kurz verschnauft hatten, machten sie sich wieder auf den Weg, der um einiges einfacher war, teilweise konnten sie sogar die Hänge hinab rutschten, in der Hocke oder im Stehen. Mohak trug immer noch Saon, der mittlerweile immer weniger Lebenszeichen von sich gab, nur ab und an hustete er, sodass die Gruppe wusste, er war noch am Leben. Nach dem Gebirgshang verliefen verschiedene und breite Pfade eben und erst nach einer viertel Stunde, zwischen zwei Bergkuppen, wieder abwärts.


  Die ganze Nacht sollten sie noch den letzten Hang des größten Bergkammes hinabsteigen und lange sahen sie noch Schnee, ehe der Morgen durch das fahle Firmament graute und sie Taran in der Ferne, schwach und blass, erkannten. Es lag noch tief unter ihnen, da sie noch auf den Rücken der letzten Gebirgsketten wanderten, doch nun verschaffte der Morgen ihnen auf diesen Höhen eine klare Aussicht und Hoffnung keimte erneut in ihnen auf, als sie blass die Zinnen des Walls erkennen konnten, dünn wie ein Faden.


  Seelenlose Diener


  


  


  Kommandant Tarion konnte in dieser Nacht in seinem Bett wieder einmal kein Auge zu machen, denn ihn quälten erneut diese furchtbaren Alpträume, die er schon seit Tagen hatte, die hauptsächlich aus gespenstischen Stimmen bestanden, die immer wieder zu ihm riefen. Immer wieder gellte eine tiefe Stimme in seinem Kopf hervor, die ihm befahl, ihr zu folgen. Es war eine flüsternde Stimme aber gleichzeitig auch eine tiefe und unmenschliche. Komm zu mir! befahl sie immer und immer wieder.


  Tarion bekam zunehmend fürchterliche Schmerzen, die ihn in seinem Kopf peinigten und es war so, als würde ein Hammer immer wieder gegen seinen Schädel schlagen. Er bekam Schweißausbrüche und tiefe Angst stieg in ihm auf, währenddessen dunkle Gedanken von Tod und Trauer durch seinen Kopf wanderten. Er spürte, wie etwas durch seinen Geist fuhr und Angst und Verzweiflung mit sich brachte. Die Angst wuchs immer mehr und mehr, bis Tarion eine Panikattacke bekam. Es war so, als ob er wüsste, dass er gleich sterben würde und die darauffolgende Todesangst war so schrecklich und grauenvoll, dass er sich nach dem Tod selbst sehnte. Folge mir und ihr werdet nie mehr leiden! Tarion stand auf und öffnete dabei seine Augen, doch sah er alles unklar. Es war nicht nur die Sicht trübe und nebelig, sondern auch was er tat, verstand er nicht. Jeden Schritt, den er ging, vergaß er sofort wieder, sodass er sich jeden Moment erneut fragen musste, wie er hierhergekommen war und wo er nun ist, alles schien wie in einem Traum, wie in einem dunklen und schrecklichen Alptraum.


  Geführt von der Stimme, die sich stets wiederholte, trat er vor die Tür seines Hauses und schritt anschließend die Straßen von Taran entlang, die nun seelenruhig da lagen. Es war mitten in der Nacht und keiner war mehr draußen zu sehen, als Tarion die Straße bis zum südlichen Tor hinabgegangen war, wo er anschließend von einer der Wachen, die vor den Toren Nachtwache hielt, angesprochen wurde:


  „Was wollt ihr zu so später Stunde?“


  „Ich will hinaus“, antwortete Tarion leise und undeutlich.


  „Warum wollt ihr hinaus? Es ist gefährlich draußen. Vor allem um diese Zeit“, fragte der Wachmann skeptisch und runzelte die Stirn, als sein Wachkollege zu ihm trat.


  „Es ist Tarion. Er ist ein Schlafwandler. Er kommt jedes Mal her und bittet uns, ihn raus zu lassen. Er dreht nur sein Runde und kommt dann wieder zurück.“


  „Ich weiß nicht. Denkt ihr nicht, dass es besser ist, wenn wir ihn nicht raus lassen?“


  „Auf keinen Fall. Der macht immer solche Aufstände, wenn man ihn nicht raus lässt. Fängt wie wild zu schreien an. Letztens hat er sogar in Hegens Ohr gebissen. Außerdem ist er ein Kommandant. Er kann so oft durch dieses Tor marschieren, wie er möchte.“ Der Wachmann blickte Tarion verdutzt an, der wie in Trance die beiden Männer anstarrte.


  „Na gut, lassen wir ihn durch. Sollen ihn doch die Hunde holen“, gab der Wachmann leise von sich und schritt mit seinem Kollegen zum Torrad, welches die eisernen Ketten hochziehen würde, die an dem Tor befestigt waren. Das Rad hatte sechs Griffe und war so gebaut, dass sich sechs Leute an einem Griff halten konnten, die dann das Radkonstrukt in eine Richtung zu drehen vermochten. Zu zweit bedurfte es aber einen Moment länger, das acht Fuß breite und lange Steuerrad in Bewegung zu setzen. Nach einer halben Minute war das eiserne Tor so weit oben, dass Tarion hindurchschreiten und in Trance seinen Weg weiter fortsetzen konnte.


  „Ich hoffe, ihn holen bald die wilden Hunde. Ich habe keine Lust, jede Nacht das Tor für ihn zu öffnen“, gab der andere Wachmann von sich und starrte mit seinem Kollegen dem eigenartigen Schlafwanderer hinterher, während sich das Tor selbstständig hinunter begab.


  Tarion war bereits weit von Taran entfernt und marschierte nun in die tiefen Wälder von Kandor, dort wo Wolfsgeheul die dunkle Nacht umgab. Die Stimme, die er hörte, wurde immer klarer und lauter, die Schmerzen immer linder, je näher er sich zu ihr hin begab. Als Tarions Schmerzen komplett verschwunden waren, stand er vor einem dunklen Schemen, der mehrere Fuß größer war als er selbst. Tarion vernahm nur einen dunklen Nebel und konnte nur unklar die Umgebung wahrnehmen, wo er war, wusste er nicht. Den Orientierungsinn hatte er schon lange verloren und Zeitgefühl besaß er nicht. Wo bin ich und wer ist das, der hier vor mir steht? Doch bevor er zu Ende denken konnte, packte ihn der Drang, seinem Meister zu dienen und aus seinen Augen quollen pechschwarze Nebelschwaden hervor.


  „Was habt ihr mir zu berichten?“, fragte eine tiefe, langsam sprechende und hallende Stimme den Menschen.


  „Der König hat den Bau von mehreren Kriegsgeräten veranlasst, um den Drachen zu töten.“


  „Er ist nicht tot?“, fragte die Stimme erzürnt.


  „Das Gift tötete ihn nicht. Heiler haben es aus seinem Blut vertrieben. Er ist krank und schwach, doch bei klarem Verstand.“


  „Narr!“, rief die Gestalt und Tarion fing zu röcheln an, denn eine unsichtbare kalte Hand nahm ihm die Luft. „Nicht die einfachsten Dinge kann man euch erbärmlichen Kreaturen aufgeben.“ Die Hand ließ von ihm ab und Tarion hustete, als die dunkle Gestalt vor ihm fortfuhr: „Was könnt ihr mir noch über die anderen Städte der Menschen erzählen. Mein Volk hat noch sehr alte Karten von der Welt und wir wissen nicht, wie der Westen von Kelkaran aussieht. Gibt es hinter den Bergen von Keltor im Westen noch mehr Menschenstädte?“


  „Nein, Herr. Aber dort sind die Zwerge in ihrer riesigen Festungsstadt Ghokarn beheimatet.“


  „Die Zwerge? Wie wird das Land genannt, in dem sie leben?“


  „Warda wird es genannt, Herr. Unterhalb im Süden, in Doldun, leben noch andere kleine Völker, noch kleiner als die Zwerge“, antwortete Tarion rasch, während die dunkle Gestalt kurz überlegte.


  „Ihr habt genug gedient. Ich brauche euch nicht mehr.“ Nach den letzten Worten fuhr die Gestalt mit einer dunklen Hand über seinen Kopf, als Tarion plötzlich zu Boden sackte und innerlich in einen tiefen, schwarzen Abgrund fiel. Die dunkle Figur lachte, als sie von dem Toten davon schritt und schließlich tiefer in den Schatten des Waldes verschwand, während das Geheul der Nacht verstummte und die Wölfe in Schweigen verblieben.


  


  


  Die Nacht war finster, kein Mondlicht und kein Stern am Himmel schimmerte auf das Dorf der Wichtelbolde hinab und dennoch konnte man einen Schatten durch den Nachthimmel huschen sehen. Es war ein großer, aber erkennbarer Schatten und er beunruhigte den Dorfmeister Anop, der aus einem kleinen runden Fenster aus seinem Erdhügelhaus blickte. Er hörte ein dumpfes, aufschlagendes Geräusch, nachdem der Schatten verschwunden war und als er sich zusammennahm und dem auf den Grund ging, sah er draußen in der Ferne einen riesigen Umriss. Es verlieb fern und vor den Wäldern, die das Dorf in einem Halbkreis umzingelten. Anop schritt zu dem Schemen, langsam und vorsichtig, als er riesige Arme oder Flügeln aus dem Schatten und in die Höhe steigen sah. Wie eine Flut wurde der Umriss immer größer und Anop kam es so vor, als würde er immer näher kommen. Dann schlossen sich die schattenhaften Arme wieder zusammen und ein zweiter kleinerer Schemen tat sich hervor. Dieser kam tatsächlich näher und er wurde immer größer, als Anop den ersten Schritt rückwärts machte.


  Eine seltsame Angst überkam ihn, so als müsste er jede Furcht über alles Schlechte, was er in seinem Leben erlebt hatte, noch ein zweites Mal erleben. Dann blieb Anop stehen, ob freiwillig oder unfreiwillig wusste er nicht, jedenfalls spürte er eine Kälte an seinen Füßen, als würden eiserne Ketten daran hängen, doch verspürte er nicht einmal den Wunsch, sie zu lockern. Die Gestalt wurde immer größer und Anop schien es so, als würde sie niemals aufhören zu wachsen. Als sie vor ihm stand, sah er nichts außer den Schemen und selbst als er davor stand, konnte Anop kaum mehr erkennen als eine schwarze Gestalt, nicht einmal die Umrisse eines Gesichtes konnte er vernehmen. Der Wichtelbold konnte jedoch sehen, dass die Gestalt einen Stab in den Händen trug, lang und mit einem spitzen Ende. Er bewegte den Stab im Kreise, als Anop plötzlich Kälte um seinen Hals verspürte und anschließend Schmerz, als würde die Kälte ihm die Luft nehmen. Anop fasste sich mit beiden Händen an seinen Kehlkopf und versuchte nach Luft zu ringen, während er in das schattenhafte Gesicht des Schemens zu blicken versuchte, welches nun auf ihn hinabblickte, doch sah er nur abgrundtiefe Dunkelheit.


  „Wo ist die Stadt der Zwerge?“, fragte der dunkle gesichtslose Magier mit einer dämonischen und tiefen Stimme.


  „In Wa... Wa... Warda, nördlich von hier“, keuchte der Wichtelbold, als er anschließend von einer unsichtbaren Macht zu Boden geworfen wurde. Der in Schatten gehüllte Fremde blickte sich um und sah dabei viele einfache Waffen wie Schwerter, Gabeln oder Schlagstöcke, die allesamt an den Hügelhäusern angelehnt waren.


  „Wie nennt ihr euch und warum seid ihr offenkundig gerüstet und bewaffnet?“ Der Wichtelbold hatte sich gerade aufgerichtet und begann zu stottern, als der dunkle Magier ihm die Frage gestellt hatte.


  „Ich b... bi... bin Anop und w... w... wir…“, stotterte der Wichtelbold, als er von dem dunklen Magier unterbrochen wurde, der nun mit einer noch tieferen und nun erzürnten Stimme sprach: „Nein du Narr. Wie nennt ihr euer Volk?“


  „W... Wir sind die Wichtelbolde u... und ich bin ihr Anführer“, gab Anop stotternd von sich, während der Fremde auf die zweite Antwort wartete. „Wir wo... wollen einen Krieg gegen die Phuken führen“, antwortete Anop.


  „Phuken? Was ist eine Phuke?“, fragte die tiefe und schauderhafte Stimme den Fremden.


  „Ein widerwärtiges Volk, das den Tod verdient hat“, gab Anop, diesmal nicht stotternd, sondern aufgebracht zurück und als er dies sagte, lachte der Fremde leise und amüsiert, hob dabei seinen Stab und richtete ihn anschließend auf Anop.


  „Wollt ihr, dass ich euch helfe?“, fragte der dunkle Magier und als der Wichtelbold nach einem Zögern nickte, mehr unfreiwillig und aus Angst, ein Nein könnte den Fremden erzürnen, fuhr er augenblicklich fort: „Welch Kreatur auf Erden bestrebt Macht zu verabscheuen, sich nicht zu ihr hin gegeben fühlen. Welche ist zum Leben fähig, bestrebt sie nicht nach Macht. Ohne ihr könnten wir kein Bedürfnis je stillen. Kleines Geschöpf. Nehmt ein wenig meiner Macht und gehorcht. Dient mir und bringt die Welt ein wenig näher zum guten Ende. Es ist Zeit, dass der Wandel vollzogen wird und ein neuer König regiert, alleinig, und loyal sollen seine Untergebenen sein.“


  Anop nickte und hielt dabei seinen Kopf eingezogen, den Fremden immer noch fürchtend. Die große Gestalt blickte auf den Hals des Wichtelboldes und konnte dabei erkennen, dass Anop einen schimmernden Schmuck trug. „Was ist das?“, fragte die dunkle Gestalt auf seine Kette deutend und als der Wichtelbold sie aus seinem Gewand hervorgezogen hatte, antwortete er rasch:


  „Das ist eine Halskette, die ich geschenkt bekommen habe von meiner...“, erneut wurde er unterbrochen, doch diesmal nicht von Worten, sondern von dunkler Magie, die ihm den Mund versperrte. Während Anop sich an den Mund fasste, griff der Fremde mit seiner riesigen Hand nach der Halskette und als er sie in den Händen hielt, betrachtete er sie genau und lange. Die Kette bestand aus einem schwarzen Lederband, welches einen kleinen, grünen Edelstein trug. Der Magier legte seinen Stab mit dem an der Spitze eingefassten Kristallstein an den Edelstein der Halskette an, dann flüsterte er ein paar Worte, die Anop nicht verstand.


  Ein schwacher Schimmer stieg aus dem Kristallstein und anschließend schwarze Schwaden. Sie fuhren langsam und wie Nebel um den Edelstein der Kette entlang, als sie sodann darin verschwanden. Anop fühlte eine anziehende Macht, die ihn umgab und die ihn dazu veranlasste, den Edelstein nun faszinierend zu betrachten. Er war nun wie Gold, doch seine Farbe war jetzt schwarz. Soviel Stärke, Macht und Zuversicht fand er jetzt in seinem Schmuck, den er nun schützend in seinen Händen halten durfte, als der Fremde ihn losgelassen hatte.


  „Er ist so schön“, flüsterte der Wichtelbold, was den Magier erneut zum Lachen brachte, der seinen Stab nun wieder zurückgezogen hatte. Der Edelstein schwebte nun über Anops Händen, während er den schönen Schimmer darin betrachtete. Er war grün, jedoch leuchtete er so dunkel, dass er wie schwarz aussah. Nun verschwand der Schimmer aus dem Stein und die dunklen Schwaden huschten nun vor Anops Augen, der nun den Stein wieder anfasste, hastig und panisch, so als ob er über eine lange Zeit von ihm fern geblieben war. Die Schwaden fuhren umher und zirkulierten noch ein paar Mal in der Luft, bevor sie in die Augen Anops drangen. Das Weiß der Augen und die Iris fielen in tiefe Dunkelheit, als ob ein Schatten sein Augenlicht bedeckte. Aus den Augenhöhlen quoll nun der schwarze Nebel, während Anop weiterhin fasziniert auf den Edelstein blickte, den er noch immer in den Händen hielt.


  „Ihr werdet jeden, der sich zu eurem Feind erklärt hat, erschlagen. Macht von eurer neuen Macht, die jetzt in diesem Stein wohnt, Gebrauch. Schenkt sie eurem Volk. Ihr steht nun unter meiner Befehlsgewalt und habt mir bis in den Tod zu dienen. Nachdem ihr euren Feind besiegt habt, werdet ihr nach Kandor reisen.“


  „Ja, Herr“, flüsterte Anop, plötzlich auch mit einer tiefen und unnatürlichen Stimme. Der dunkle Fremde begann erneut zu lachen, als Anop den Stein fallen ließ, der daraufhin an seiner Brust baumelte, dann fasste er sich an die Schläfen. Ein hämmernder Schmerz durchfuhr seinen Schädel und brachte ihm unerträgliche Pein, die immer wieder und wieder aufbrandete, wie Schmiedehämmer auf Stahl. Der Wichtelbold ging auf die Knie und schrie vor Schmerz. Er fühlte sich so, als ob seine Haut verbrennen oder reißen würde. Der Schmerz wurde immer größer, bis die Haut tatsächlich Risse bildete und sie wurden immer größer und länger, doch unter der gerissenen Haut befand sich noch mehr Haut, neues Gewebe, und es schien dunkler zu sein. Sein Körper begann allmählich zu wachsen und seine Kleider zerrissen, bis sie schließlich auf den Boden fielen.


  Tiefer Hass durchfuhr Anop und ein unbändiges Gefühl von Rache drang in seine Gedanken. Seine Miene verfinsterte sich zunehmend und seine Gesichtszüge wurden immer bestialischer und unnatürlicher. Der Schatten des Wichtelboldes wuchs und umso größer er wurde, desto lauter und finsterer lachte der dunkle Fremde.


  Nebelwände und Flammensäulen


  


  


  Über den Zinnen des Walls von Taran wurden bereits die ersten Skorpione aufgestellt und sie blickten in jede Himmelsrichtung. Zwei sahen am Südwall in den Süden, zwei auf dem Nordwall nach Norden und momentan nur jeweils eine im Westen und Osten in ihre Richtungen. Die Skorpione hatten einen Angelpunkt, welcher es ihnen erlaubte, die Zielvorrichtung dreihundertsechzig Grad zu drehen. Die Reichweite der harpunenartigen Geschosse würde bis zu fünfhundert Fuß hoch gehen und eintausend Fuß weit. Keral und Oran wussten, dass es mit Sicherheit keine leichte Aufgabe sein würde, einen Drachen, der sich geschwind und agil durch die Lüfte bewegt, mit solch schweren Geschossen zu treffen. Vier Mann würden die Drehung lenken, während einer zielen und ein zweiter das Geschoss abfeuern würde. Viel Koordination und gemeinsames Agieren wäre nötig, um einen Treffer schnell genug zu landen.


  Es war Mittag, als Oran und Keral vor den Toren standen und bei dem siebten Skorpion, der eigentlich der erste war, der gebaut wurde, hantierten. Obwohl sechs Stück der Geräte bereits aufgestellt waren, wurden sie noch überhaupt nicht getestet, weshalb nun Oran, Keral und ein paar Kommandanten zusammen mit Renor vor dem Kriegsgerät standen und dabei zusahen, wie die beiden Zwerge das Gerät vorbereiteten.


  „Es ist unbedingt anzumerken, dass das Gerät erst dann gespannt wird, wenn die Geschosse bereits in der Schiene liegen, denn es könnte zu Unfällen kommen, da die Geräte nicht unbedingt sicher gebaut sind“, teile Keral den Kommandanten und Renor mit. „Im schlimmsten Fall könnte der Arm sich aus dem Gelenk renken, wenn der Steuermann am Geschoss hängen bleibt und das Gerät abfeuert. Doch nur im schlimmsten Fall“, fügte Oran hinzu und lächelte ein wenig, doch die Befehlshaber verzogen keine erfreute Miene, als Oran damit witzelte.


  „Wenn man sodann die Rampe beladen hat, vermag man nun den Abzug zurückzuziehen und das Konstrukt somit zu spannen. Sobald man ihn lange und fest genug gezogen hat, rastet er in die Rampe ein und ein kurzes klickendes Geräusch ist zu vernehmen.“


  Während Keral darüber erzählte, traf tatsächlich das Gesagte ein und man konnte sehen, wie die Schiene mit dem Geschoss auf der hölzernen Rampe hängen blieb, als schließlich ein metallenes Klickgeräusch dazu ertönte. Das Geschoss, welches eigentlich nur ein dünner Baumstamm war, der am Ende spitz geschnitzt wurde, lag am hintersten Punkt der Rampe und war bereit zum abfeuern. „Nun betätigt man diesen Hebel und...“, mehr konnte Keral nicht sagen, denn prompt als er den Hebel hinuntergezogen hatte, schoss das hölzerne Geschoss in die Lüfte und hinterließ dabei nur ein dumpfes Surren. Das Geschoss flog mehrere hundert Fuß zum Horizont hin, weiter als die beiden Zwergenbrüder gedacht hatten. „Beeindruckend“, warf Renor ein und fuhr sogleich mit einer Frage fort: „Doch wie viele Geschosse haben wir?“


  „Nur ein paar Dutzend. Mehr hatten die Holzfäller in dieser Zeit nicht anfertigen können. Jedoch können wir noch ein paar in Auftrag geben.“


  „Sie sollen noch ein paar Dutzend anfertigen. Ehe der Abend dämmert, sind sie fertig, oder etwa nicht?“, fragte der Oberkommandierende die beiden Brüder, die sich beide ansahen und nickten.


  „Vielleicht nicht alle. Doch so gut wie“, gab Oran zurück. „Drei Dutzend werden sicherlich noch bis zur Dämmerung fertig sein“, fügte sein Bruder hinzu.


  „Dann bitte ich euch, dass ihr den Auftrag weitergebt. Ihr habt genug Gold von Vasen bekommen, um die Arbeiter zu bezahlen. Hat übrigens schon jemand erfahren, wo sich Tarion befindet?“, fragte Renor und wandte sich dabei zu den anderen Kommandanten hin, doch diese schüttelten nur ihren Kopf als Antwort.


  


  


  Liam, Janep und seine Kompanie wanderten mit annehmbarer Hast in Richtung Taran. Sie sahen nun das Tor und den Wall, keine paar Dutzend Riesen mehr fern, und sie hatten nur noch den Weg auf der Straße vor sich. Die Freude war noch immer groß und obwohl sich jeder wieder nach seinem Zuhause sehnte, wurden sie dennoch immer langsamer, je näher sie der Stadt kamen. Teils lag es an der Gewissheit, dass sich hinter ihnen kein Feind befand und dadurch Eile nun nicht mehr von Nöten war, zumal auch ihre schwindende Kraft keine Eile mehr zuließ. Teils aber offenbarte sich nun auch die Furcht vor der Schlacht und dem Krieg, der bald in ihre Heimat ein ziehen würde. Dunkle Gedanken kreisten in Liams Kopf und sie wiederholten sich immer und immer wieder, als er mit der kleinen Gruppe auf der Straße, zwischen den nun verschneiten, weiten Wiesen von Kandor, zum Südtor Tarans marschierte.


  Langsam aber sicher, nachdem die Sonne sich immer mehr dem Horizont näherte, kam die unheilvolle Dämmerung, die die Nacht der schlimmsten Befürchtungen verkünden würde. Liam konnte bereits die Wachen, Krieger und Schützen auf den Mauern der Stadt erkennen und den Schimmer des eisenbeschlagenen Tores, als sie von den Kämpfern erkannt wurden, die bereits aus der Ferne salutierten. Auf den Zinnen des Walls konnte Liam noch zwei Kriegsgeräte ausmachen, sie glichen Ballisten, doch waren sie anders gebaut und vier Mann bedienten sie, die nun daneben saßen und in den Himmel blickten. Das Tor öffnete sich. Heimweh verschwand mit einem Mal und die Kompanie kehrte zurück nach Taran, angeschlagen, müde und hungrig.


  Das erste, was sich Liam vornahm, als er in der Stadt angekommen war, war nicht mit dem König zu sprechen, denn dieser würde sowieso alles von Janep erfahren, sondern das Gasthaus aufzusuchen. Sein gesamtes Hab und Gut befand sich noch dort und Elona, die er unbedingt noch einmal sehen wollte. Als er schließlich vorm Gasthaus angekommen war und es betreten hatte, erblickte er sofort, nachdem er die Eingangstür geöffnet hatte, Elona, die hinter der Theke stand, vertieft in einen Brief, den sie mit beiden Händen hielt, dabei versuchend das Papier hinter der Theke zu verbergen.


  „Wir haben seit einigen Tagen geschlossen. Es steht auch an der Haustür geschrieben“, verkündete sie in den Raum hinein, ohne auch nur einmal nach vorne zu blicken und ohne sich von dem Brief abzuwenden.


  „Wenn das so ist, dann muss ich wohl mein Hab und Gut hierlassen“, scherzte Liam und lächelte dabei, als Elona aufsah und überrascht drein blickte.


  „Liam! Wie ist es euch ergangen?“, fragte sie rasch und kam hinter ihrer Theke hervor.


  „Nun, ich bin noch am Leben. Denke ich“, witzelte Liam erneut, als Elona zu ihm trat, die jedoch im Moment nicht zum Scherzen aufgelegt war. Ein kurzes Schweigen folgte und als Liam bemerkte, dass Elona durchaus Angst vor der bevorstehenden Schlacht besaß, verging ihm das Lächeln und er begann, ernster zu werden.


  „Wie groß ist der Feind“, fragte Elona schließlich, während sie Liam ansah, der jedoch ihren Blick nicht mehr erwiderte und zu Boden blickte, bis er schließlich die richtigen Worte fand und wieder zu ihr aufsah:


  „Ich weiß es nicht, Elona. Doch seine Zahl ist beträchtlich.“


  „Was habt ihr gesehen? Erzählt mir alles, was euch widerfahren ist, was in Eleran geschehen ist.“


  „Die beiden Städte in Eleran sind unter der Armee der Tartaren gefallen. Nur wenige überlebten die Schlacht in Mideltan.“ Die letzten Worte trafen Elona sehr und sie hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, als sie schließlich leise flüsterte:


  „Oh Gott. Ich hatte Familie in Mideltan.“ Fenster aus Tränen bildeten sich vor ihren Augen, die in sich zusammen fielen und in Form von kleinen Tropfen an den Wangen der Gastwirtin hinunter flossen.


  „Es tut mir leid“, fuhr Elona fort und wandte sich dabei von Liam ab, um ihre Trauer zu verstecken. „Sie haben uns nichts erzählt. Sie sagten nur, dass eine Streitmacht nach Eleran geschickt wird, aber sie haben uns nie erzählt, wie die Schlacht ausging. Wir sahen die Ritter zurückkehren und dachten, wir hätten die Schlacht gewonnen. Gerüchte, dass wir die Schlacht verloren hätten, machten sich zwar breit, doch gewiss war es nicht. Nichts wurde verkündet. Dass jedoch beide Reiche gefallen sind, hätte ich nicht erwartet.“


  Sie stand noch immer mit dem Rücken zu Liam gedreht, der lange nicht wusste, was er sagen sollte, bis er schließlich einige Worte fand: „Es tut mir leid, was geschehen ist. Ich habe mein Bestes gegeben.“


  „Warum sagt ihr dies? Es trifft euch keine Schuld.“ Elona wandte sich wieder zu ihm. „Wie konnte das passieren? Woher ist diese mächtige Schar und warum ziehen sie in den Krieg. Es ist längst kein Raubzug mehr. Was wollen sie von uns?“


  „Sie nennen sich Tartaren. Sie sind letzten Anhänger König Urtans. Sie wollen sich an den Völkern des Bundes, der aus König Ason hervor gegangen ist, rächen. Sie streben nach dem Fall der Allianz. Ihre Krieger sind groß und kaum noch menschlich. Einen Drachen haben sie auf ihrer Seite und ein Artefakt.“


  „Ein Drache? Was ist mit Irix? Habt ihr den Drachen des Feindes bekämpft?“


  „Irix starb im Kampf“, antwortete Liam und sein Kopf sank zu Boden, der Blick ebenso nach unten gerichtet, während Elona Liam an die Schulter fasste und bestürzt wisperte:


  „Es tut mir leid.“ Ein kurzes Schweigen folgte, als Liam sogleich von dem Thema ablenkte:


  „Ich werde nun auf mein Zimmer gehen, meine Sachen packen und mich für die Schlacht vorbereiten. Was werdet ihr tun, wenn die Schlacht beginnt? Verlasst ihr die Stadt?“


  „Nein, auf keinen Fall. Wohin sollte ich gehen, weiter nach Norden?“


  „Ihr habt Recht. Bis nach Warda ist es ein weiter Weg. Nun, was gedenkt ihr zu tun, wenn ich fragen darf?“, fragte Liam, als er zum Treppenaufgang schritt und dabei sah, wie sich Elona stolz aufrichtete.


  „Dürft ihr. Ich werde für die Stadt und das Volk kämpfen und ich werde für die Allianz sterben, wenn es sein muss. Ich finde, jeder, der dazu in der Lage ist, sollte kämpfen. Wir können nicht mehr fliehen. Was bringt es uns, wenn wir von einer Stadt in die nächste flüchten, um dann mit anzusehen, wie sie vor dem Feind fällt. Ich habe niemanden mehr und ich werde für die Freiheit der Völker kämpfen bis zu meinem Tod.“


  Bei dem letzten Satz vernahm Liam in Elonas Stimme eine tiefe Traurigkeit und Verzweiflung, die sich in einem höheren Ton des Gesagten äußerte, dennoch blickte sie weiterhin stark und selbstbewusst zu Liam hinüber, der gerade einmal einen Fuß auf die Stufe der Treppe gemacht hatte und sie noch immer ansah.


  „Ihr ehrt unsere Stadt. Ich finde es gut, dass ihr für das Volk kämpft“, sagte Liam und lächelte dabei leicht. „Tatsächlich?“, fragte Elona skeptisch und blickte Liam dabei mit hochgezogenen Brauen an.


  „Ja. Warum sehr ihr mich so verwundert an?“


  „Nun ja. Die meisten wollen mich davon abhalten, weil ich eine Frau bin“, sagte sie verlegen, versuchte dabei aber weiterhin den Blick auf Liam aufrechtzuerhalten.


  „Ich werde dies nicht tun. Erlaubt ihr, dass ich mir ein Bad einlasse, nachdem ich meine Rüstung abgelegt habe? Ich will die Sperrstunde nicht stören und werde mir das Wasser selbst holen“, gab er zurück und lächelte dabei leicht, als Elona nickte und Liam anschließend die Treppen hoch ging, während sie immer noch verwundert drein blickte.


  


  


  Am nächsten Morgen war Liam schon früh aufgestanden, um sich am Duellplatz der Stadt auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten. Der Platz war voll, denn er war nicht der Einzige, dem die Idee gekommen war, vor der Schlacht zu üben. Liam war ausgeschlafen und voller Tatendrang, seinen Hunger hatte er gestern mit Brot und Käse gestillt und heut Morgen hatte er das größte Frühstück seit Jahren genießen dürfen. Elona konnte meinen, er hätte den gesamten Markplatz aufgekauft, als er zurückgekommen war mit allerlei Obst, Gemüse, Fleisch und viele Brot- und Käselaibe. Jetzt bekämpften sich die gestärkten, jedoch ruhelosen Krieger, die vor der Schlacht keine Eintracht finden konnten und nur in der Kriegszeit ihren Frieden finden würden. Die Angst vor der Schlacht verlor sich in dem Klirren des Stahls, dem Wetzen der Klingen oder dem Geplänkel der Schilde.


  Liam stand nun im Ring und setzte zum letzten Schlag an, der den Gegner zu Boden warf. Viele hatten bei dem Kampf zugesehen und jubelten nun, als Liam den Kampf gewonnen hatte, dann half er dem Mann hoch, der sich kurz verneigte, ehe er verschwand. Liam tat es ihm gleich, doch bevor er den Reigen verlassen konnte, stieg bereits ein zweiter Duellant schweigend in den Ring, um ihn herauszufordern. Der Herausforderer trug genau wie Liam einen kettenverstärkten Lederharnisch, doch zusätzlich trug er noch einen Kettenhelm. Der Helm besaß eine Kopfplatte aus Eisen und ein Kettengerüst verlief ab der Stirn rund um die Platte, welches erlaubte, den Helm rasch an und aus zu ziehen, wie eine Haube. Eine lange, schmale Öffnung im Kettengerüst offenbarte ein Visier, genauso die zweite, die waagrecht über der ersten verlief und damit das Visier wie ein T aussehen ließ. Nur die Augen, Lippen und die Nase waren zu erkennen, doch dunkel und in den Schatten der Ketten.


  „Ich brauche eine kurze Pause, wenn ihr gestattet“, gab Liam von sich, während er aus dem Ring trat.


  „Nein!“, antwortete der Herausforderer, tief und harsch mit augenscheinlich verstellter Stimme, als er zeitgleich sein Schwert hob und damit auf Liam zeigte. Ein Raunen ging durch die Menge und als Liam dies gehört hatte, blieb er stehen, ehe er sich langsam umdrehte.


  „Sagtet ihr gerade Nein? Ich glaub, ich muss euch eine Lektion erteilen“, spöttelte er, während er dabei schelmisch grinste und die Menge zum Lachen brachte. Er hob sein Schwert, genau wie der fremde Duellant, und richtete dann die Klinge auf seinen Gegner, während der Fremde langsam näher kam. Kaum als Liam dem Kontrahenten eine Schwertlänge entfernt stand, schlug dieser mit seinem Schwert auf Liams Kopf hin, der den Hieb gekonnt mit seiner Klinge parierte. Liam antwortete mit einem Seitenhieb, der jedoch ins Leere ging, da der fremde Kontrahent zur Seite gesprungen war. Es folgte ein Hieb- und Parierspiel, welches erst nach einer Minute enden sollte. Der vermummte Fremde schlug knapp an der Nase Liams vorbei. Liam hatte seinen Kopf gerade noch zurückgezogen, als er im Gegenzug mit einem wuchtigen Schlag, den er von unten nach oben ausführte, das Schwert des Gegners aus der Hand riss.


  „Wie gut, dass ihr einen Helm tragt“, verhöhnte Liam den Gegner, als dieser sein Schwert betrachtete, welches ein paar Fuß fern auf dem Boden lag. Als Liam sein Schwert von dem Herausforderer abließ, sich umdrehte und aus dem Reigen schreiten wollte, hörte er plötzlich ein klirrendes Geräusch, als der Gegner das Schweigen brach und plötzlich antwortete:


  „Dann kämpfe ich eben ohne Helm.“ Liam blieb stehen und erstarrte, als er die Stimme erkannte. Es war eine zarte Stimme. Die Stimme einer Frau und diese Frau war Elona. Sie hatte den Helm zu Boden geworfen und starrte nun Liam an, während die Menge raunte, als sie erkannt hatte, dass der Schwertträger eine Frau war.


  „Was in Gottes Namen gedenkt ihr, hier zu tun?“, fragte er überrascht und starrte Elona dabei erzürnt an, als sie langsam und dann immer schneller näher kam.


  „Euch besiegen!“, antwortete sie kühn und schlug dabei auf Liam ein, der perplex und mit Mühe und Not die Schläge parierte. Liams verdutztes Gesicht veränderte sich kaum und er war so überrascht, dass er nicht einen einzigen Schlag ausführen konnte. Es folgten noch zwei oder drei Hiebe, ehe Liam weiter nach hinten gedrängt wurde und Elona schließlich dem überrumpelten Krieger das Schwert aus den Händen schlug. Liam starrte entsetzt auf seine Klinge, die am Boden zu seinen Füßen lag, dann blickte er auf die Klingenspitze des Schwertes, das nun an seiner Kehle lag.


  „Ihr seid eine Frau. Ich habe noch nie gegen eine…“


  „Frau gekämpft? Nun dann wird es höchste Zeit, denn wenn auf dem Schlachtfeld Frauen kämpfen sollten, sieht es schlecht um einen Sieg aus. Vor allem dann, wenn zahlreiche Männer verwundert drein blicken, ehe sie ihr Schwert ziehen.“


  Nichts als Stille war zu vernehmen, ehe die Zuseher zu flüstern und raunen begannen und sich ebenso überrascht von dem Ausgang des Duells zeigten wie Liam. Schließlich ließ Elona das Schwert von seiner Kehle ab und blickte anschließend stolz auf, während Liam seinen Zorn zu unterdrücken versuchte.


  „Ich kämpfe nicht gegen Frauen und ich war überrascht, als ich euch sah. Wäre ich nicht so überrumpelt gewesen oder hätte ich keine Scheu, eine Klinge gegen eine Frau zu richten, hättet ihr keine Chance gegen mich gehabt.“


  „Oh. So siegessicher? Nun, ich habe euch besiegt, so oder so. Kränkt euch nicht zu sehr.“


  „Ich habe viel mehr Kampferfahrung als ihr und wenn ihr mich nicht getäuscht hättet, wäre eure Klinge beim zweiten Mal genau wie beim ersten Mal zu Boden gegangen“, gab er rasch zurück, als er aus dem Ring trat und in die Menge untertauchte, während sich der Reigen auflöste. Liam war zwar ein wenig beschämt, aber viel mehr noch erzürnt, dass ihn Elona reingelegt hatte. Er schritt die Straße, die neben dem Übungsplatz lag, aufwärts Richtung Norden der Stadt, als er plötzlich hinter sich Laufschritt hörte.


  „Liam. Wartet!“, rief Elona hinter ihm her, die versuchte, ihn einzuholen.


  „Was wollt ihr noch?“, fragte Liam harsch.


  „Es tut mir leid, falls ich euch gedemütigt habe. Dies lag natürlich nicht in meinem Sinn.“


  „Aber es liegt in eurem Sinn, mich herauszufordern, damit ihr zu beweisen vermögt, dass ihr mich besiegen könnt. Das ist ein und dasselbe.“


  „Ihr kämpft doch auch, um euch zu beweisen. Außerdem wollte ich mich gegen euch messen, um zu sehen, wie gut ich geworden bin. Ich habe euch aufrichtig besiegt.“


  „Was sagt ihr da?“, fragte Liam. „Ich kämpfe an den Übungsplätzen, um besser zu werden, um mich auf den Kampf vorzubereiten. Ihr hättet mich auch fragen können, dann hätte ich mich mit euch gemessen. Außerdem habt ihr keineswegs fair gekämpft. Ihr kämpft zudem wie ein junger Knappe. Ich hatte euer Schwert in nur wenigen Augenblicken zu Fall gebracht.“


  „Ich habe euch ebenfalls die Klinge rasch aus den Händen gerissen.“


  „Das ist kein Vergleich. Ich sagte doch bereits, ich richte keine Klinge gegen eine Frau. Eure Agilität ist lächerlich und von eurer Kraft will ich erst gar nicht sprechen. Doch für ein Weib seid ihr gar nicht so schlecht.“


  Als Liam den letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, konnte er fast schon Flammen in ihren Augen sehen, als sie nun beide vor dem Gasthaus angekommen waren und sich gegenseitig anstarrten, Elona mit entsetztem und zugleich wütendem Gesichtsausdruck. Als Liam nach angespanntem Schweigen das Haus betreten wollte, packte Elona ihn an seiner rechten Schulter und drehte damit Liam zu sich.


  „Für eine Frau?“, fragte sie wütend.


  „Nein, ich sagte für ein Weib“, gab er unverblümt als Antwort zurück und grinste dabei so hämisch und über beide Ohren, wie Liam es noch nie zuvor getan hatte. Ihre Augen glühten nun rot und ihre Lippen spitzen sich nun grimmig, als sie ihren Zorn auf Liam abließ und mit ihren flachen Händen wie eine Furie auf seine Brust einschlug. „Ihr seid ein mieses Schwein“, schrie sie, während Liam wegen der Schläge kaum zu Worte kam und dabei immer mehr in das Haus gedrängt wurde.


  „Ich hab doch nur…“ Erneut wurde Liam unterbrochen, bis sie schließlich im Gasthaus waren und Elona mit den furienartigen Schlägen aufhörte, um dann hinter die Theke des Gasthauses in ihr Zimmer zu verschwinden.


  „Ihr seid solch eine Närrin“, rief Liam ihr hinterher, während er Elona zugleich dabei folgte. Er eilte zu ihr in den Raum, packte sie, genau wie Elona es bei ihm getan hatte, an der Schulter und drehte sie damit zu sich. Nun hielt er sie mit beiden Händen an den Schultern und blickte ihr dabei tief in die Augen. Als er gerade genug Luft geholt hatte, um ihr die Meinung zu sagen, unterbrach sie ihn, noch bevor er zu Wort kommen konnte:


  „Ihr seid ein dummer Dorftrottel, der es nicht billigen kann, dass er von einer Frau besiegt worden ist.“


  „Ich hatte euch besiegt. Dann habt ihr mich bloßgestellt. Ihr wisst ganz genau, dass ihr niemals eine Chance gegen mich hättet mit euren zarten Händen, wie die eines Waschweibes“, konterte er ebenso lauthals zurück, die Hände nun wieder von ihrer Schulter nehmend, und versetzte damit Elona in Rage.


  Sie brüllte Liam so laut an, dass ihr Kopf rot wurde, doch aus irgendeinem Grund konnte er ihr nicht mehr böse sein und alles, was sie schrie, überhörte er immer mehr, bis es ihm so schien, als würde er allmählich taub werden. Er betrachtete ihre Lippen und empfand sie als wunderschön, wenngleich die Lippen auch fluchende Wörter deuteten.


  „Was starrt ihr mich so vertrottelt an?“, fragte sie harsch und blickte weiterhin mit wütender Miene auf Liam, der weiterhin auf ihre Lippen starrte.


  „Ihr habt wunderschöne Lippen“, flüsterte er leise und blickte zu ihren Augen hinauf, als er erkennen konnte, wie ihre Miene sich rasch entspannte, um anschließend einen leicht verlegenen, überraschten, aber auch entwaffneten Gesichtsausdruck zu zeigen.


  Was dann geschah, hätte Liam sich nie, nicht mal in seinen kühnsten Träumen, vorgestellt. Innerhalb von einer Sekunde näherten sich die beiden Köpfe langsam und dann immer schneller, simultan, bis sich die Lippen berührten und ein wildes Kussspiel daraus entstand. Es sah fast so aus als würden sie rangeln, während sie sich küssten, anfassten und sich gegenseitig zu den Wänden und dem Mobiliar drängten. Als Liam Elona endgültig zu einer Wand des Zimmers drang, fasst er sie am Oberschenkel an und hob ihn dabei leicht in die Höhe, während sie sich weiter küssten. Mit der linken Hand hielt er ihren rechten Unterarm zur Wand gedrückt, während sie ihre linke Hand an seine Hüften legte. Das Lustspiel dauerte noch ein paar Momente, ehe die Rüstung und die darunter liegende Kleidung zu Boden fiel und die Beiden innig wurden.


  Als sich die beiden in dem Raum nebenan im warmen Wasser der Badewanne entspannten, war Elona fast schon eingeschlafen, nachdem sie ihre Augen geschlossen hielt. Liam lag ausgestreckt in der Wanne und Elona mit dem Rücken an seiner Brust, ihr Kopf lag dabei auf seiner rechten Schulter. Er legte seinen linken Arm über ihren Bauch, während er den anderen Arm auf dem Rand der Wanne liegen hatte. Dann küsste Liam ihren Nacken, nachdem sie ihren Kopf nach rechts geneigt hatte und eingenickt war. Als er sie geküsst hatte, wachte sie auf.


  „Fürchtest du dich gar nicht, wenn du an den morgigen Tag denkst?“, fragte Elona Liam, während er weiter ihren Nacken küsste.


  „Ich fürchte mich davor, dass die Stadt bald Schutt und Asche sein könnte und davor, dass morgen vielleicht viele Männer, Frauen und Kinder sterben könnten“, antworte Liam leise, fast schon flüsternd.


  „Denkst du, wir werden siegreich aus der Schlacht hervorgehen?“ Nachdem Elona die Frage gestellt hatte, überlegte Liam ein paar Sekunden, ehe er eine Antwort gab:


  „Ich weiß es nicht, Elona. Die Hoffnung ist da. Es sind nun mittlerweile einige Krieger ihrer Streitmacht gefallen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als unser Bestes zu geben und mit Herz, Seele und Schwert die Stadt zu verteidigen.“


  Es vergingen noch einige Minuten, ehe sie die Wanne verließen und zusammen in Liams Bett einen unruhigen Schlaf fanden.


  


  


  Der Mond war kaum noch zu erkennen, gerade einmal wie ein Fingernagel wirkte er nun, während er auf den finsteren Wald hinabschien, der in einem düsteren Grau lag. Ein fliegender Schatten überflog den östlichen Wald von Kandor und fand erst seinen Platz am Boden, als er hinter den östlichen Bergketten der Tarkaten verschwand und in die dahinter liegenden Täler gelandet war. Große Schatten türmten sich dort in den Höhlen auf und Gebrüll erfüllte die Grotte, wie der Donnerschlag eine tiefe Schlucht, doch keine Bewegung und keine Furcht war in dem Eindringling zu erkennen, der wie ein Schatten dastand, finster und ohne Mimik, bis er schließlich in Bewegung kam und zu tänzeln begann. Die großen Bewohner der Höhlen brüllten und knurrten, schlugen und fletschten, doch der Schatten tänzelte nur, bis schließlich alles um die Großen herum finster wurde. Nebel umkreiste sie und Zorn wie Feuer erfüllte sie. Nun schimmerten ihre Augen und der Eindringling wurde zum Freund. Dann tänzelte der Schatten vor den Toten. Dutzende riesige, leblose Körper waren es, die nun ein altes Ritual hörten, so alt, dass selbst der Tod es nicht mehr kannte.


  „Der Tod soll schenken. Die Toten sollen dienen.“, rief die Gestalt in die Nacht hinein, als die Toten aus ihrem Schlaf geweckt wurden, seelenlos und mit einem Leuchten in den Augen.


  


  


  Es waren nur viele dumpfe Stimmen zuhören, bevor die Hörner der Stadt ertönten und Liam und Elona aus dem Bett gerissen wurden. Liam saß aufrecht im Bett, als sich Elona aus dem Schlaf erhob und verdutzt um sich blickte, während Liam sie ansah und flüsterte: „Sie sind hier!“


  Rasch zogen sie ihre Kleider und Rüstungen an, ehe sie sich mit ihren Klingen bewaffneten. Vor der Tür und auf den Gassen sahen sie, wie nun fast alle Frauen und Kinder in eine Richtung zu laufen schienen, panisch, die Angst in ihre Gesichtern geschrieben.


  „Wir müssen zum Südtor. Der Feind wird von dort gegen die Flügel preschen wollen“, sprach Liam rasch und lief voraus, während Elona ihn folgte. Die Frauen und Kinder liefen in verschiedenste Unterstände oder Kellereingänge, teilweise sogar einfache Weinkeller, doch für den Krieg nun für jeden zugänglich, um der Bevölkerung Schutz zu gewähren. Liam und Elona hatten sich nun zu den anderen Kämpfern hinzu getan, die mittlerweile zu Hunderten vor den Toren standen und auf Befehle warteten. Die Krieger der Allianz, die etwas weiter vorne zu sehen waren, standen in Reih und Glied, allesamt starrten sie geradeaus und keine Furcht stand in ihren Gesichtern geschrieben. Kalt und ohne Ausdruck blickten sie nach vorne und warteten darauf, dass der Feind durch die Tore kommen würde. Auf dem Wall sammelten sich nun die ersten Truppen der Nahkämpfer, während die meisten Schützen bereits oben warteten, ihre Bögen spannten und dabei den schmalen und dunklen Streifen am Horizont beobachteten, der zunehmend als Feind erkennbar wurde.


  Hinter den Kriegern standen nun auch viele Bauern aus den umliegenden Dörfern oder gar aus Eleran, die sich hier versammelt hatten, um gemeinsam dem Feind zu trotzen. Einer der Milizen unter ihnen war Keral, der eine Streitaxt zu seiner Rechten schulterte und grimmig drein blickte, ehe Liam zu ihm geschritten war und aufmunternd auf seine Schulter klopfte.


  „Ich fürchte, es ist soweit, mein Freund“, sprach Liam mit einer ruhigen Stimme, während Freude in dem Zwerg aufkam, als er seinen alten Freund wieder sah. Sie zeigte sich durch ein schwaches Lächeln, doch innerhalb einer Sekunde war das Lächeln wieder verschwunden, als die dunklen Gedanken über die Schlacht wieder kamen.


  „Ich wünschte, ich könnte sagen: Fürchtet nicht“, fuhr Liam fort, dann schwieg er und blickte zu Boden.


  „Kann der Feind wirklich so eine große Zahl sein Eigen nennen?“, fragte Keral schließlich besorgt und blickte dabei neugierig Liam an, der versuchte, sich so wenig Besorgnis wie möglich anmerken zu lassen, bis er sich dazu durchrang, die Wahrheit zu sprechen:


  „Sie haben mehr Krieger auf ihren Seiten, als wir es haben.“


  „Man erzählt sich in den Schenken der Stadt, sie hätten hässlich entstellte Gesichter und würden dämonische Laute von sich geben. Sind sie wirklich so groß wie zwei Zwerge aufeinander, wie viele behaupten und munkeln?“, fragte Keral noch besorgter, doch versuchte er ebenso, sich nichts anmerken zu lassen und keine Furcht zu zeigen.


  „Zwei Köpfe ragen sie über den meinem. Doch kämpfen sie träge. Manches Mal kommt es mir so vor, als wären sie kleine Trolle. Stumpf, nicht geschwind, doch stark und zermürbend.“


  Keral blickte kurz zu Boden, ehe er auf den Boden spuckte und mit neu gewonnenem Mut antwortete:


  „Dann lasst sie uns zu Trollmus verarbeiten!“ Liam musste grinsen, als er sah, dass in den Augen des Zwerges wieder Feuer loderte und die Angst immer mehr in Freude und Zorn überging, denn diese Eigenart besaßen alle Zwerge, wenn der Kampf bevorstand.


  Es war dunkel und die wenigen Fackeln, die einige Krieger hielten, ließen die Straßen nur teils in ihrem rotorangenen Licht aufflackern. Zusätzlich zu der Dunkelheit - nur der Mond schien und ein paar wenige Sterne - kam noch Regenschauer hinzu, zuerst schwach, bis er sich nach wenigen Minuten zu einem richtigen Regenguss entwickelte.


  Für die Schützen auf dem Wall blieb der Streifen am Horizont schon seit vielen Minuten gleichbleibend, für manche verschwand er gar, da die Dunkelheit allmählich die Sicht raubte. Die Schützen der Skorpione blickten unnachgiebig zum Himmel hinauf, doch den Drachen früh genug zu erkennen würde sich bei der Dunkelheit und diesem Wetter als schwieriges Unterfangen erweisen, auch wenn aus den Zinnen der Türme und über dem Wall hohe Fackeln loderten. Die Fackeln waren größer als die Männer und sie waren mit goldenen Helmkronen bestückt, die dem Feuer eine Überdachung boten. Bei einem der Skorpione stand Oran selbst als vierter Mann, um mögliche Komplikationen bei der Durchführung mit eigener Hand zu lösen. Wie die Anderen auch suchte er akribisch nach dem Drachen am wolkenverhangenen und finster gewordenen Himmel, der die verregnete Nacht nun willkommen hieß. Nicht ein einziges Mal blickte Oran nach vorn, zum Horizont hin, sondern blieb er stets mit dem Blicken im Nachthimmel über sich. Die Schützen entspannten auf Befehl ihre Bögen, da ihre Kraft schon nachließ und die feindliche Armee sich ohnehin schon seit mehreren Minuten lang nicht mehr fortbewegte; die Entfernung war zu groß, um einen Hagel in den Himmel zu schicken.


  Als Oran zu den Schützen blickte, vernahm er plötzlich ein dumpfes, schlagendes Geräusch über sich und in der Ferne. Das Schlagen kam von Sekunde zu Sekunde näher und es wurde immer stärker, dennoch schien es sehr fern zu sein. Nachdem die Schläge häufiger und schneller wurden, spürte der Zwerg nach einiger Zeit, wie der Wall auf dem er stand, zu zittern begann. Jetzt schien es ihm so, als ob die Schläge nur noch vor ihm erschallten, vor dem Wall und in Ferne, dort wo die Ausläufer der Tarkaten am niedersten waren. Die Schützen wurden zunehmend unruhig und ein Raunen ging auf den Zinnen des Walls um sich. Nun schritt Oran vom Kriegsgerät fort und näher zu den gezackten Zinnen der Mauer, dann spähte er über den Wall und in die Nacht hinein, wo er riesige Silhouetten hinter Nebelwänden erkennen konnte. Der Nebel, der erst seit kurzem aufgezogen war, umhüllte am Grund des Bodens die Silhouetten mit einem Nebelkleid, die Streitmacht verschwand gänzlich hinter dem fahlen Grau. Es waren riesige Schatten, vielleicht ein Dutzend an der Zahl, die sich träge, aber bestimmt der Stadt näherten, während der Boden ihre Ankunft ankündigte. Plötzlich ein hallendes Gebrüll, so tief und mächtig, wie es Oran noch nie zuvor gehört hatte. Als der größte der fernen Schatten nah genug gekommen war, vermochte Oran nur vage eine Fratze auszumachen, in Schatten gehüllt und grob war sie, als das Surren der Bogensehnen erschallte und die Schützen den Befehl zum Angriff bekamen.


  Eine riesige Kreatur näherte sich den Zinnen und obwohl sie riesig war, schien sie dennoch fern. Große Arme und dicke Fäuste schwenkten wild durch den Regenschwall hin und her und tobendes Gebrüll untermalte die Gestik. Die Kreatur stürmte jetzt rasch auf den Wall hinzu, wuterfüllt und unkontrolliert, und erst als sie nur noch ein paar Dutzend Fuß fern war, erkannte Oran das Gesicht der riesigen Kreatur; vernarbt und verwest schien es, wie das Gesicht eines Toten, grimmig und zähnefletschend war die Mimik. Eine einzige leere Augenhöhle starrte auf die verzweifelten Schützen und ein übler Gestank preschte auf die Lebenden, so wie die Fäuste gegen den Wall schlugen und der Regen auf den Boden prasselte. Nasses Gestein zersprang vor den Augen Orans, der sich zurück geworfen hatte und die Hände schützend vor das Gesicht hielt, während Geröll und Splitt auf ihn einhagelten. Erneut schlug die Faust der gigantischen Kreatur, größer als jeder Bergriese, den Oran je gesehen hatte, auf den Wall. Die Zinnen erzitterten, als viele Schützen unter der riesigen Hand begraben wurden, während das Gemäuer in sich zusammen fiel und Oran in die Tiefe stürzte. Er blickte auf, Schmerzen durchfuhren seinen Kopf, und als er in den Himmel blickte, spürte er keinen Regen und den Mond fand er nicht mehr, denn er sah jetzt nur Gestein über sich, das seine Sicht schwärzte, bis er fort war.


  Der Skorpion, bei dem Oran zuvor gestanden war, zerbrach und zersplitterte in Hunderte Teile, während der gigantische Riese den Schutt des Walls zu ersteigen versuchte, hinter ihm türmten sich schon die nächsten dunklen und gigantischen Schatten auf. Nun drangen die Krieger, Freischärler und andere Kämpfer wie Ameisen zu den Füßen des gigantischen Ungetüms. Die großen Fäuste hämmerten auf den Boden und die Stadt erzitterte, Dächer stürzten ein und Straßen zersprangen. Liam sah, wie die zahlreichen dunklen Riesen immer näher kamen, als der Wall an einer Stelle in sich gefallen war und er hinaus blickten konnte. Er hatte nur Schreie gefolgt von Gebrüll gehört und nichts gesehen, außer die Silhouette eines riesigen Schädels und die dazugehörige Schulterpartie, ehe der Wall zusammenfiel. Nun schlugen die riesigen Ungetüme wie wild auf den Rest des Walls ein, während ein paar andere Riesen die Gesteinsbrocken aufnahmen und sie dann in die Stadt oder auf das Tor warfen. Wie Donner klang das Gestein, dass gegen das Eisentor preschte, welches nun aus den Angel zu fallen drohte. Der Torbogen erzitterte und Geröll fiel von ihm auf die Krieger dahinter, die voller Furcht zu den Dutzenden Brocken aufsahen, die wie Hagel auf ihre Leiber fielen. Jetzt war der erste der Riesen über den Wall gestiegen und er brachte Tod und Verderben unter den Krieger Tarans. Die Straßen erzitterten und Knochen brachen unter den riesigen Fäusten, Gebrüll und Donner folgte ihnen bei jedem Schlag.


  Die Streitmacht des Feindes rückte näher, in den Nebelwänden versteckt und kaum von den Augen der Schützen gesehen, die sich nur noch auf die Ungetüme konzentrierten. Pfeile schossen durch den Regenguss und prallten an der Haut der Riesen ab, die nun fast alle schon vor dem eingestürzten Wall standen und auf die Schützen und Zinnen einschlugen. Kein Pfeil setzte ihnen zu, außer er gelangte in die Augenhöhle, dann schrien sie wie wild und ihr Zorn zerschmetterte jedes Gestein unter ihren Fäusten. Auch die Geschosse der Skorpione setzten den Riesen zu und sie brüllten auf und tobten, bis sie die Ballisten zerschmettert hatten. Jetzt stieg der zweite und dritte Riese über den Wall, während die Krieger immer mehr zurückgedrängt wurden und vor den gewaltigen Giganten flüchteten. Jetzt erschallte ein Horn, einzelne Kommandanten schrien nun wie wild und wiesen ihre Truppe nach draußen vor dem Wall, um nun auf offenem Feld zu kämpfen und den Riesen zu entkommen. Während nun fünf Riesen gleichzeitig über den Wall stiegen und alles unter sich zermalmten, wurde das schwere Eisentor der Stadt hochgezogen und die Hälfte der Streitmacht Tarans zog nach draußen.


  Liam zog sein Schwert aus dem Schaft, noch ehe er sich fort bewegen konnte, hielt ihn Elona am Arm fest.


  „Liam, was habt ihr vor?“, fragte sie panisch.


  „Vor den Wall.“ Liam deutete zum Tor hin. „Der Feind wird versuchen, über den gefallenen Wall zu steigen, während wir von den Riesen dahinter zerschmettert werden. Wir müssen versuchen, sie aufzuhalten.“


  „Was ist mit den Riesen?“


  „Wir können sie nicht aufhalten. Nicht wir. Die Schützen und Ballisten vielleicht, jedoch nicht wir. Seht nur, wie sie von den Riesen fortlaufen. Sie kommen dem Feind nicht einmal nahe, denn sie würden unter ihm begraben werden. Ihre Haut ist zu dick, wir können sie nicht aufhalten mit Schwert und Schild.“


  „Dann gehe ich mit euch“, verkündete sie, Liam überlegte kurz und nickte dann rasch, ehe sie sich beide zu dem Tor aufmachten.


  Der Nebel zog jetzt durch das Tor, als wäre er die unheilvolle Verkündung des Krieges und die Streitkräfte Tarans stürmten gegen ihn wie der Nordwind gegen Berge. Nichts sahen sie vor sich, nur graue Wände und vereinzelnd karge und tote Wipfel, die aus dem Grau hervorstachen. Aus der Richtung der Tarkaten stürmten nun die letzten Riesen auf die Stadt zu, vier an der Zahl, während die Truppen vor dem Wall Stellung bezogen und sich formierten. Nun schritten sie langsam vorwärts, um nach ein paar Dutzend Fuß stehen zu bleiben, bis alle Truppen vor dem Wall standen. Über eintausend Krieger standen nun vor der Stadt, wartend auf die Streitmacht der Tartaren, während hinter ihnen die Erde erzitterte.


  Die Nacht war kalt und der Regen eisig, jetzt blitzte der Himmel auf, zweimal, und ein Grollen folgte bald. Der Nebel umhüllte sie wie ein Schleier und ihre Sicht ging nicht weiter als ein Dutzend Fuß. Geheul schallte hinter den Nebelwänden hervor, jedoch kein Wolfsgeheul, denn es war tiefer und noch viel eindringlicher. Gänsehaut tat sich bei den Kriegern auf, während der Wind blies und der Regen gegen sie peitschte. Ihre nassen Rüstungen schimmerten in der Viertelmondnacht und ihre Schwerter waren gegen den Nebel gerichtet. Nun hörte Liam, der mit Elona bis zu den vordersten Reihen an der Seite von Renor geschritten war, Getrampel, doch erklang es hell und leise. Die Krieger waren angespannt, die Klingen und Schilde fest im Griff und ihre Mienen zu ernsten Gesichtern verzogen, während der Regen von den Helmen über ihre Augen tropfte. Sie hörten ein schnelles Getrampel und Äste zerbrachen in der Ferne, als die Nebelwand plötzlich zerriss und drei vierbeinige Gestalten aus dem Grau gestürmt kamen.


  Es waren Wölfe und ihre Ohren lagen an ihren Köpfen, eingeschüchtert und demütig, als sie vor der Streitmacht standen und anschließend in den Westen hinter die Nebelwände von dannen zogen. Das Getrampel hörte nicht auf und jetzt erklang wieder das Geheul, reißerisch und tief, doch nun näher als zuvor. Die Schwerter der Krieger waren jetzt noch höher gerichtet und die Schilder noch fester an die Brust angelegt, während sie auf die Schlacht warteten. Sehr rasch wurde das Geheul jetzt lauter, als die Nebelwände plötzlich gänzlich fielen und Hunderte dunkle Reiter in schweren, schwarzen Rüstungen auf zähnefletschenden Bestien zu den Kriegern hin stürmten. Mit langen Speeren bewaffnet und seltsame Laute brüllend, fielen sie auf die Krieger der Allianz ein wie eine dunkle Flut auf einer silberfarbenen Brandung, doch ihre Gischt war Blut. Die Äxte des Feindes schlugen auf Helme oder Schilde, laut und lärmend, und Kriegsgeschrei untermalte ihren metallischen Klang. Die Bestien, auf denen die dunklen Krieger geritten kamen, trugen Platten auf Kopf und Rücken und sie stürzten sich auf die tapferen Krieger Tarans wie Wölfe auf eine Schafsherde.


  Es regnete unnachgiebig, doch jetzt mehr Blut als Wasser und der Nebel tat sich wieder auf, sah der Schlacht zu und verschleierte dann wieder alles und jeden. Blitz und Donner folgten erneut und für einen kurzen Moment waren die grimmigen Fratzen des Feindes gut für Liam und die anderen Krieger der Allianz zu erkennen. Jetzt sah er sie wieder, diese abscheulichen Kreaturen und er erinnerte sich wieder an die grausame Schlacht von Eleran. Entstellte, vernarbte und zähnebleckende Gesichter gellten hinter dem Regen hervor, bösartig und alptraumhaft. Die finsteren Augen der Hokins und die langen, blutigen Zähne bohrten sich in die Gedanken der Verteidiger, als das Leuchten des Blitzes wieder verklungen und nur ein Donnergrollen übrig geblieben war. Der Donner war laut und langanhaltend, er schien kein Ende zu nehmen und erst jetzt vernahm Liam ihn nicht mehr als einen gewöhnlichen Donner, es klang mehr wie ein Gebrüll, weit über ihren Köpfen und in der Ferne. Während die Schlacht weiter im Gange war, flog ein riesiger Schatten über ihre Köpfe in die Stadt hinein und jeder wusste damit, dass der Drache gekommen war.


  Liam und Elona kämpften Seite an Seite gegen die Reiter und ihre Bestien, zusammen mit Renor und anderen tapferen Kriegern, die dicht beieinander standen. Wie Raubtiere sprangen die Hokins auf ihre Beute, doch die Krieger richteten nur ihre Klingen zu den Kreaturen hin, die oft blindlings in den Stahl sprangen. Manches Mal schlugen sie mit Pranken um sich, während die dunklen und gepanzerten Reiter mit Speeren wild um sich stachen. Blut schoss in Fontänen über die zweischneidigen Klingen der Speere und gegen den Regenguss, der das Blut rasch vom Stahl wischte. Aus den blassen und aufgewirbelten Nebelwänden drangen immer mehr Reiter hervor, doch die Krieger Tarans schritten immer mehr vorwärts, da sie noch in der Überzahl waren und gegen den Feind drückten. Die Hokins spuckten Blut, denn Klingen fuhren in ihre Rachen oder sie weinten rot, wenn sich der Stahl durch die schmalen Augenöffnungen des Kopfschutzes schlug. Waren ihre Reittiere erstmals gefallen, benutzten die Krieger ihre Speere beidhändig, doch waren sie im Nahkampf gegen Schwert und Schild der Kandorianer hilflos ausgesetzt.


  Bald nahm die Zahl der Tartaren ab, zuerst langsam, dann rasch, bis nur noch wenige Reiter überhaupt beritten waren. Während sich die Krieger der Allianz noch weiter vorwärts kämpften und die Schlacht zu ihren Gunsten schien, blickte Liam Richtung Süden, wo er vereinzelt Vögel hinter den Nebelwänden und über den toten Wipfeln aufsteigen sah. Das Klirren von Rüstungen und das wilde Geschrei von Kämpfern, die in die Schlacht ziehen würden, erschallte in der Ferne.


  „Ihre Verstärkung kommt!“, rief Liam, während er die letzten Speerkämpfer niederstreckte und mit den anderen in den Nebel blickte, als sie plötzlich hinter sich das Geschrei des Drachens hörten und als Liam sich umdrehte, erblickte er einen orangefarbenen Schimmer über den Zinnen des Walls.


  Der Regen ließ jetzt stark nach und die neun Riesen hinterließen nur zerstörte Straßen, eingestürzte Häuser und Hunderte toter Männer hinter sich, während der fliegende Schatten über die Stadt zog und Feuer und Flamme auf die nassen Skorpione zu speien versuchte. Die Krieger kämpften tapfer gegen die Riesen, manche versuchten sogar, sie zu ersteigen, doch nur wenige gelangten weit genug, um den Giganten überhaupt Schmerz zuzufügen. Die Schützen verfolgten die Kreaturen aus der Distanz und sie versuchten die finsteren, großen Augen zu treffen. Ein Gigant fiel nun, nachdem drei Pfeile seine Augenhöhle getroffen hatten, dort wo noch ein halbverwestes Auge sich verborgen hatte. Er schrie und stürzte auf die Straßen, die nun erzitterten, und als er gefallen war, eilten die Krieger zu seiner Kehle hin, dann floss Blut in Strömen.


  Acht Riesen tobten noch und hunderte Mannen waren bereits gefallen, zerschlagen unter Fäusten oder Gestein, und selbst die Schützen mussten jetzt um ihr Leben bangen, denn Feuer umkreiste sie nun, während die Giganten den Wall zerschlugen, um das abgeschlagene Gestein auf die Krieger zu werfen. Hunderte von Pfeilen steckten nun schon in den riesigen Leibern, ihre Kraft entschwand allmählich und ihr Tempo wurde immer langsamer.


  Die Stadt stand in Flammen, der Drache flog über die Dächer und kein Geschoss der Ballisten traf ihn. Vier waren noch über, zwei waren zerschlagen und zwei weitere brannten bereits lichterloh. König Argor blickte aus seinem prunkvollen Fenster auf die Straßen und brennenden Häuser seiner Stadt hinab. Er sah die großen Silhouetten der Riesen und ein Feuer, wie aus der Hölle aufgestiegen, umkreiste sein Schloss. Leford stand zu seiner Rechten und konnte dabei einen Ausdruck in Argors Gesicht erkennen, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte, entsetzt, bestürzt und zutiefst traurig. Zwei der Riesen, die mittlerweile schon vor dem Schloss des Königs standen, schlugen auf die letzten Krieger und königlichen Wachen ein, die sich alle vor dem Schloss versammelt hatten, um ihren König zu verteidigen. Zermalmt wurde sie wie Insekten und Geschrei, welches abrupt endete, erschallte bis zu den Fenstern des Königs, dem nur noch ein Schauder über den Rücken lief.


  „Ihre Klingen können ihnen nichts anhaben. Sie sterben allesamt vergebens“, entfuhr es dem König mit entsetzter Stimme, während er sich an die Wand seines Gemaches stützte, da ihn Schwindel überkam. „Es ist das Ende. Die Allianz, die Menschen und alle anderen sterblichen Völker sind dem Untergang geweiht. Er hat die Macht über den Tod. Wir können nicht gegen den Tod kämpfen“, fuhr er fort, als er ein letztes Mal aus dem Fenster sah und erkennen konnte, wie nur mehr die Hälfte der Krieger vor dem Schloss standen. Argor bekam eine Gänsehaut, als er plötzlich sah, wie der fliegende Schatten auf das Schloss zukam mit einer Flammensäule aus seinem Rachen steigend. Dann wandte sich der König vom Fenster ab und sah Leford an, der zu der Tür des Gemaches blickte, als sie beide plötzlich vereinzelt Schreie hörten, die von der Halle bis nach oben in das Gemach des Königs drangen.


  „Ihr müsst euch verstecken, mein König. Flieht!“, rief Leford, doch Argor blickte nur zu Boden, bis er all seinen Mut zusammennahm und aus seinem Gemach hinaustrat. „Nein, Leford. Eher werd ich hier sterben“, antwortete er noch, ehe er verschwand und die Treppen zur Eingangshalle hinunterschritt. Fürchterliche Schreie erklangen, als er die letzten Stufen hinunter geschritten war, wo seine königlichen Wachen tot auf dem Boden lagen, das Weiß in ihren Augen und mit verrenkten Hälsen auf die Decke blickend. Ein Schauder überkam ihn, als er von den Leichen zu der großen, in eine schwarze Kutte gehüllten Gestalt aufsah, die langsam auf Argor zuschritt, mit einem Stab in der Hand und die Kapuze tief im Gesicht hängend.


  „Ihr sollt verdammt sein. Ihr und euer verhasstes Volk. Die Macht des schwarzen Kristalls wird euer Untergang sein. Ihr werdet…“ Argor unterbrach und schnappte dabei nach Luft.


  „Auch eurer. Mit dem Kristall vermag ich ganze Reiche zu kontrollieren und mich für die Taten eurer Urgroßväter zu rächen. Ich sollte euch alle töten. Doch mir ist nun etwas anderes in den Sinn gekommen. Ihr solltet wissen, dass es eine Überlegung wert sei, euch mir anzuschließen, mir zu dienen.“


  „Eher würde ich sterben. Mein Volk wird niemals der Sklave eures Volkes sein.“


  „Dann sollt ihr und euer Volk sterben.“ In diesem Moment tauchte Leford auf, mit gezogenem Schwert in der Hand, und er lief zu der vermummten Gestalt, als er plötzlich das Schwert fallen ließ, zu Boden sackte und binnen kürzester Zeit erstickte. Argor eilte zu ihm und musste bestürzt erkennen, dass sein Freund und Diener bereits tot war.


  „Ist es nicht interessant, wie ihr Tausende eurer Art in den Krieg schicken könnt, doch bei einem einzigen Mann tiefste Trauer empfindet, wenn ihr ihn sterben seht“, fuhr er fort und beendete den Satz mit einem leisen, schwachen Gelächter.


  „Was wollt ihr?“, fragte Argor mit verzweifelter Stimme.


  „Ich will den Tod eurer niederträchtigen Rasse. Ihr seid Dreck und das Ergebnis eines unvollendeten Werkes eures Schöpfers.“


  „Wenn das Schwert gefunden wird, werdet ihr für all dies büßen.“


  „Das Schwert? Von welchem Schwert sprecht ihr?“, fragte die Gestalt nun voller Zorn, während sie Argor die Luft nahm, ohne die Hand an seine Kehle zu legen.


  „Es... war... euer König, der euch dies angetan hatte“, keuchte Argor, als er wieder ein wenig Luft bekam. „Er war genauso wie ihr verblendet vom Hass, den der Stein gesät hatte.“


  „Erzählt von dem Schwert“, rief die Gestalt zornig, während sie mit der linken Hand in die Luft griff und der König sich vom Boden erhob. Er fasste sich an die Kehle, da ihn eine unsichtbare Hand zu würgen schien, und er röchelte, die letzten Worte nicht mehr aus dem Mund bringend. Das schattenverhüllte Gesicht starrte in Argors Gesicht, welches immer näher kam, bis er nur noch einen Fuß von ihm getrennt war. Jetzt hob die dunkle Gestalt ihren Stab, den sie in der anderen Hand hielt, und schwenkte ihn zweimal, ehe Argor wieder nach Luft rang.


  „Ihr habt euch nun entschlossen, dass euer Volk bald nicht mehr auf Erden verweilt. Ihr ganz allein seid dafür verantwortlich. Nun sterbt“, fuhr die dunkle Gestalt fort und empfand dabei mit jedem Wort, dass sie gesprochen hatte, mehr Hass, bis der König tot und seine Augen weiß waren.


  Die schwer gepanzerten Krieger schlugen wie Schmiede auf die Kämpfer Tarans ein, doch waren ihre Werkzeuge riesige doppelschneidige Äxte, Hellbarden oder kleine, einhändige Streitäxte. Wie Funken schoss Blut in der Schlacht zwischen den Verteidigern Tarans und den schwergepanzerten, dunklen Krieger der Tartaren. Der Regen nahm wieder zu und Rauch stieg über die Zinnen des Walls und denen der Türme auf, das Feuer schien sich zu legen. Liams und Elonas nasses Haar peitschte gegen ihre Gesichter, während sie hastig den Schlägen der großen Krieger auswichen und Stichhiebe verteilten. Ihre Klingen fuhren in die Rachen der großen und schweren Krieger und sie fielen im Regen wie die Krieger Tarans, die vom schweren Stahl zerschmettert, erschlagen oder gespalten wurden, dennoch schien es so, als würde die Schlacht zu Gunsten der Tartaren ausgehen, denn immer mehr große Krieger rückten aus den Regen- und Nebelwänden hervor, während die Kandorianer immer weniger vorwärts kamen, eher noch wurden sie zurückgedrängt.


  Liam und Elona kämpften nun mit Renor an vorderster Front, während sie zunehmend in Bedrängnis gerieten. Zwei große Krieger schlugen mit Streitäxten auf Liam ein, der den Hieben gekonnt ausgewichen war, bis er plötzlich auf dem nassen Boden ausrutschte. Einer der dunklen Krieger fuhr mit der riesigen Axt auf den nun am Boden liegenden Liam hin, als just in diesem Moment Elonas Schwert gegen die Schneide der Axt schlug, die sich dann neben Liam in den Boden grub. Ehe er sich wieder aufrichten konnte, trat der zweite Krieger auf Liams Rippen, der zu seiner Rechten gestanden war. Es folgte ein brechendes Geräusch und Liam schrie auf, während der Krieger mit seiner schweren Streitaxt ausholte, um ihm den Todesstoß zu versetzten. Noch ehe die riesige Streitaxt auf ihn fallen konnte, bohrte sich eine Klinge durch den Nacken des Kriegers, zwischen Halskrause und Helm, bis die Klingenspitze durch den Kehlkopf glitt und Blut aus seinem Hals schoss. Die Klinge fuhr wieder zurück in Renors Hände, der nun auf Liam blickte und ihm aufhalf. Liam schrie vor Schmerz und hielt dabei die Hände schützend auf seine gebrochenen Rippen, als Elona zu ihm eilte.


  „Helft ihm. Eilt zurück und sucht Schutz. Er kann nicht mehr kämpfen“, rief Renor und blickte dabei zu Elona, die rasch nickte und Liam unter die Arme griff, dann eilten sie zurück zu den angeschlagenen und geöffneten Toren, während Renor weiter in der Schlacht Blut vergoss, bis er sein eigenes sah.


  Die Schlacht näherte sich ihrem Ende. Immer noch strömten Krieger aus dem Nebel hervor und drängten die Kandorianer zunehmend zurück, viele tapfere Verteidiger waren bereits in der Schlacht gefallen. Die Tore waren offen, der Wall gefallen und viele Mannen, die auf den Zinnen gestanden hatten, waren nun erschlagen. Nur wenige Schützen schossen jetzt noch ihre Pfeile auf den Feind. Der Brand war gelöscht, Rauchschwaden stiegen aus der Stadt und vereinigten sich nun mit dem Nebel. Die Riesen tobten noch immer, jetzt nur noch sechs an der Zahl, während die Stadt unter ihren Füßen und Fäusten zertrümmert wurde. Nun dröhnten die Hörner der Stadt und sie hallten bis zu den Krieger außerhalb des Walls. Rückzug wurde befohlen und die Stadt war nun endgültig gefallen, der König war tot.


  Viele tapfere Verteidiger lieferten sich nun einen letzten erbitterteren Kampf, doch fielen sie allesamt, die jetzt noch vor dem Wall standen und kämpften. Wie eine Horde drangen die großen Krieger nun durch den zerschlagenen Wall und sie blickten freudig auf die zertrümmerten Häuser, Türme und Mauern der Stadt. In der Ferne sahen sie noch die letzten Krieger der Allianz gegen die riesigen Ungetüme kämpfen, die nun allesamt vor dem Schloss standen, denn dort verlief die letzte blutige Schlacht.


  Liam und Elona hatten sich einer großen Gruppe von Flüchtigen angeschlossen, die aus Frauen, Kindern und Verletzten bestanden. Ohne Ziel eilten sie in Richtung Norden der Stadt, zu den Toren. Viele Krieger der Allianz wiesen sie dort hin, denn sie sahen nun, dass der Feind zu mächtig war und sie wussten der König war gefallen.


  „Warum fliehen wir?“, fragte Liam plötzlich, den rechten Arm immer noch über Elonas Schulter, während er den anderen an seine Rippen hielt. „Wo sollen wir denn hin?“


  „Willst du mit gebrochenen Rippen kämpfen? Sei kein Narr. Wir können noch nach Ghokarn fliehen.“


  „Jetzt bist du die Närrin. Wir werden niemals bis Ghokarn kommen, eher erfrieren wir und ich bereits auf dem halben Weg, so langsam wie ich mich fortbewege.“


  „Wohin willst du stattdessen gehen, in den Süden hinter die Söhne Goros? Der fünffache Weg wird es sein und seltsame Völker sollen dort leben. Falls überhaupt jemand dort lebt.“


  „Ich will hier sterben. Es hat keinen Sinn mehr zu fliehen. Du kannst gehen, doch für mich ist es kein Ausweg mehr. Flieh und versuch dein Bestes.“


  „Ich werde dich sicher nicht zurücklassen. Wir werden nach Ghokarn reisen und wenn wir es nicht schaffen, dann erfrieren wir eben. So oder so, es ist ein schönerer Tod als hier von den Äxten des Feindes gespalten zu werden.“


  „Nicht, wenn ich noch drei von ihnen mitnehmen kann.“


  „Kannst du nicht. Wie willst du dich schützen mit nur einer Hand? Wie willst du den Schlägen ausweichen? Wir werden nach Ghokarn reisen und wenn wir erfrieren, dann erfrieren wie eben gemeinsam.“


  Liam blickte sie nach ihren letzten Worten an, während sie mit ihm unnachgiebig zum Tor eilte. Es rührte Liam sehr, dass sie ihn nicht alleine ließ und dass sie immer noch Hoffnung schöpfte, doch sagte er nichts.


  Hinter sich ließen sie nun Tor und Wall der zertrümmerten Stadt, während der Regen allmählich fror und es bald zu schneien begann. Hunderte Flüchtlinge waren nun an ihrer Seite, doch nicht alle waren sich über das Ziel einig. Ein paar versuchten ihren Weg über die Gebirgspfade des Karukgebirges bis nach Westen zu den Handelspfaden von Doldun. Andere gingen nach Süden mit einem großen Bogen um Taran, um über Eleran nach Grad oder gar in die Gardaren zu reisen. Die letzte Gruppe hatte vor, über die östlichen Gebirgspfade des Karuks bis zu den Bergen Elmuals zu wandern, die in das Land Warda führten, dort wo die Zwerge in Ghokarn beheimatet waren. Dieser großen Gruppe schlossen sich Liam und Elona an, die ihre Hoffnung in die Zwerge legten, die jetzt die letzte große Streitmacht der Allianz bildeten. Viele verletzte Krieger waren unter der Gruppe, die bis zu fünf Dutzend Mann groß war, aber auch viele Frauen und Kinder.


  Nun machten sie sich auf den Weg zu den weiten und eisigen Pfaden der östlichen Berge des Karuks, lang war ihr Weg, den sie jetzt vor sich hatten und düster der Ausblick hinter ihnen. Zerstörte Türme, zerbrochene Wälle, zertrümmerte Häuser, Hunderte gefallene Kämpfer, ein toter König, weinende Kinder und schreiende Frauen lagen jetzt hinter ihnen, während es in der kalten Nacht zu schneien begann, zornerfülltes und tiefes Gebrüll gellte bis in den Morgen hinein.


  


  


  Liams Haustür war schnell geknackt, als eine fremde verhüllte Gestalt sein Haus zu betreten versuchte. Niemand hatte in dieser Nacht irgendetwas gehört, denn der Regen goss wie aus Eimern und die Winde gellten durch die Hütten, deren Holz knarrte und pfiff. Die Gestalt trug eine Kapuze, die tief ins Gesicht hing, und sie bewegte sich rasch und zügig durch die zwei Zimmer und zu der Falltür, die zu dem Keller des Hauses führte. Die Tür knarrte, als der Fremde sie öffnete und die Steintreppe des Kellers hinab stieg. Der Eindringling zog eine alte rostige Öllampe aus seiner Kutte hervor, in der eine kleine Flamme loderte, die den dunklen Keller und seine Treppe beleuchtete. Als er unten angekommen war, schritt er zielsicher zum anderen Ende des Kellers hin, dann blickte er auf die Wand, an der ein Schwert auf zwei großen rostigen Haken hing, die in dem Gestein der Wand befestigt waren.


  Das Schwert besaß eine silberfarbene Schneide, die mit winzigen weißsilbernen Runen verziert worden war, und einen silbernen Stahlgriff mit schlangenartigen Verdrillungen, die für einen besseren Halt sorgten. Die weißsilbernen Runen wirkten rau, wie ein ungeschliffener Kristall, und sie waren in die Schneide eingraviert, ihre Form war ungewöhnlich und ihre Bedeutungen kannten nur noch wenige der weisen Gelehrten, die die Schrift der Ältesten verstanden.
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  Der vermummte Fremde, der nicht besonders groß war, musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um das Schwert von der Halterung zu heben. Er hielt es mit beiden Händen am edlen Griff und betrachtete die Runen auf den Schneiden, die immer heller zu werden schienen, je näher man sie vor die Augen hielt. Der Fremde fuhr mit der linken Hand über die Runen, während er mit der rechten den Griff festhielt. Er spürte eine eigenartige Wärme, als er sie mit den Fingern berührt hatte, angenehm und wohltuend. Die Runen schimmerten nun weiß und ein schwaches Leuchten ging von dem Schwert aus. Es dauerte noch ein paar Momente, ehe der Dieb mit dem Schwert in die Dunkelheit der Nacht und in den finsteren Wäldern Isoknils verschwand.


  


  


  


  Fackelträger


  


  


  Das Mondlicht schien auf die feuchten Wiesen von Doldun und allmählich kam der Winter auch zu den Phuken, was sich an dem Reif der Grashalme bemerkbar machte, der stetig an Stärke und Dichte gewann. Der eiskalte Wind hinterließ einen stechenden Schmerz auf den Wangen Hudos, der gerade seine Höhle verlassen hatte, um den Morgen in seinen frühen Stunden zu genießen. Er würde nur für ein paar Momente vor seiner Höhle stehen und die vereisten Wiesen und den Sonnenaufgang beobachten, bis er sich an die Arbeit machen und das Scheitholz zerkleinern würde, um es für das Kaminfeuer vorzubereiten.


  Er atmete noch einmal die kalte Luft ein, ehe er sich den Anstrengungen widmete, denn dann trat Hudo zu einem nicht sehr hohen, aber breitgeschnittenen Baumstumpf, in dem eine Holzaxt steckte. Er stieg mit einem Fuß auf den Stamm, während er beide Hände um den Griff der Axt legte, dann versuchte er sie mit all seiner Kraft aus dem Baumstumpf zu ziehen. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, die Axt aus dem Gehölz zu ziehen und als er sie in seiner rechten Hand baumeln ließ, griff er mit der linken Hand nach einem Holzscheit, das daneben auf einem Haufen voller Scheite lag. Dann stellte er das Stück Holz senkrecht auf den Stamm - er musste die Scheite aufgrund der unebenen Fläche ein paar Mal aufstellen, ehe er die Schneide der Axt anlegen konnte. Hudo holte nur einmal aus und traf exakt den Mittelpunkt, als das Stück Holz sich in zwei Teile spaltete.


  Hunderte von Scheiten zersprangen durch Hunderte Schläge der Axtschneide, die das Holz spaltete. Hudo war bereits erschöpft, doch Kälte verspürte er keine mehr und das, obwohl er nur ein Gilet über sein Hemd trug. Für die nächsten kalten Nächte war er nun vorbereitet, was ihm nun Erleichterung brachte. Der Phuke hatte gerade seine Axt in den Stamm geschlagen, als Sanar vorbeikam, die einen kleinen Korb um ihren rechten Arm geschlungen hatte. Sie trat zu ihm und überraschte damit Hudo.


  „Sanar? Was macht ihr hier?“, fragte Hudo mit einer nervösen Stimme und einem ebenso nervösen Lächeln.


  „Meine Mutter hat Brötchen gebacken und ich dachte, da wir schon genug hatten, ob ihr nicht vielleicht auch welche möchtet“, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln, welches Hudo aus der Fassung brachte, denn es vergingen noch ein paar Sekunden, ehe er etwas darauf antwortete: „Tatsächlich, für mich?“, fragte er und strahlte dabei vor Freude, wohl aber eher über die Geste und den Besuch von Sanar, als über die Brötchen selbst.


  „Natürlich, warum denn nicht?“, gab sie nickend und mit einem freudigen Gesichtsausdruck von sich, während sie ihm den Korb entgegenstreckte. Hudo griff hinein und nahm ein kleines Laib, welches mit Kräutern bestückt war, hinaus.


  „Ich hoffe, sie schmecken euch“, fügt Sanar noch hinzu, ehe sie sich mit einem Lächeln verabschiedete. Hudo sah ihr noch hinterher, bis sie zu Hause angekommen war. Erst nachdem sie wieder hinter ihrer Haustür verschwunden war, bemerkte er, dass er ihr die ganze Zeit hinterhergestarrt hatte und er wusste nicht einmal mehr, dass er etwas in der Hand hielt, geschweige denn, was es war. Als er hinsah, fiel ihm wieder ein, dass sie etwas über Brötchen erzählt hatte. Für einen Moment empfand er ein wenig Scham, als er darüber dachte, wie betäubt er immer war, wenn sie sich in seiner Gegenwart befand. Er sah den mit Kräutern bestückten Laib an und biss anschließend hinein. Hudo genoss es sehr, was auch daran lag, dass er schon seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen hatte, und er verspeiste den kleinen Brotlaib in nur wenigen Sekunden.


  Die Holzscheite brannten ziemlich lange und Hudo musste nur wenig nachlegen, damit er das lodernde Feuer im Kamin aufrechterhalten konnte. Mittlerweile hatte sich das Haus, welches an diesem kalten Abend stark abgekühlt war, angenehm erwärmt. Hudo blickte in die lodernden Flammen, während er den Brief eines alten Freundes in den Händen hielt und tief in seine Gedanken versunken war. Der Umschlag war geöffnet und die Nachricht lag darüber in Hudos Händen. Auf dem Umschlag war ein nun geteiltes, goldbraunes Siegel aus Wachs, der das Wappen von Ghokarn eingestanzt hatte. Hudo hätte ein Blick auf die Farbe des Siegels genügt, um zu erkennen, dass es ein zwergischer Brief war, denn nur das kleine Volk aus dem Norden benutzte solch eine Wachsfarbe. Dass es sein Zwergenfreund Borak war, vermochte er nur zu vermuten, wer aber sonst hätte ihm eine Nachricht aus Ghokarn geschickt? Schließlich kannte Hudo nur einen einzigen Zwergen, mit dem er auch schriftlich verkehrte. Auf dem Papier, worauf sich die Nachricht befand, stand in blauer Farbe und schöner Schrift geschrieben:


  


  


  Seid gegrüßt, mein kleiner Freund,


  


  


  lange und viele Tage sind vergangen, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Es mag mir aber so vorkommen, als wäre es erst gestern gewesen, als wir den alten Tam und seine Rinder aus Ghokarn verjagt hatten. Manches Mal, wenn ich so zurück denke, vermiss ich diese Zeiten sehr.


  


  


  Doch muss ich dir leider auch schlechte Kunde bringen. Die Zeit in Eleran bringt viel Schlechtes mit sich und ich fragte mich lange, ob ihr mehr wisst als ich oder die Tratschenden der Schenken.


  


  


  Jedenfalls wird gemunkelt, dass es Raubmorde im Osten gegeben haben soll und merkwürdige dunkle Kreaturen durchstreifen nun die grünen Wälder, Zel sei angeblich sogar verwüstet worden.


  


  


  Ich wollte nur erfahren, wie es euch ergeht und ob ihr ebenso solcherlei Geschichten gelauscht habt. Ich würde mich freuen, wenn ihr mich mal wieder besuchen kommt, dann könnten wir zusammen ein paar Krüge Zwergenwasser trinken. Dieses Jahr haben wir eine besonders gute Lieferung für das Gasthaus Zinkenrotz bekommen.


  


  


  Gruß, Borak


  


  


  In der Tat hatte Hudo Borak schon lange nicht mehr gesehen und er hatte sich schon gefragt, wann er wieder eine Nachricht von seinem Zwergenfreund bekommen würde. Über seltsame Kreaturen, die durch die grünen Wälder streiften - wie die Zwerge und Phuken die Wälder von Eleran nannten -, wusste Hudo nichts. Er hätte zumindest etwas davon mitbekommen, denn die Phuken waren dafür bekannt, dass sich Tratsch in ihren Kreisen schnell verbreitete.


  Er versuchte sich gerade in seinen Gedanken auszumalen, was für dunkle Kreaturen in Eleran gesichtet wurden, als er plötzlich ein Klirren hörte. Es war mehr ein klapperndes Klirren, so als ob jemand mit einem Hammer auf einen Eimer schlagen würde. Hudo warf den Brief auf den Boden und huschte dann zu dem kleinen Fenster, das in seiner Höhlenwand eingefasst war. Als er aus dem Fenster blickte, konnte er kaum etwas erkennen, obwohl die Sterne und der Halbmond den Boden ein wenig erhellten. Das einzige, was Hudo sah, waren ein paar alte Lumpen und Kleider, die auf einer gespannten Schnur gehängt und bereits seit Wochen nicht in das Haus getragen wurden; sie wehten jetzt wie alte Fahnen. Der Wind zischte leise durch die Fensterrahmen. Erneut vernahm Hudo ein Geräusch, diesmal klang es wie ein Schleichen, jedoch um einiges leiser, ein Ast knickte und das Geräusch wurde lauter und schien näher zu kommen. Hudos Nackenhaare standen zu Berge, als das Geräusch abrupt abbrach. Er zuckte mit dem Gesicht, als er ein zweites ähnliches Geräusch gehört hatte, dann hielt er sich geduckt, doch die Neugier gewann rasch und er kam dem Fenster langsam wieder näher. Er blickte erneut hinaus und versuchte, um die Ecke zu sehen, indem er seine Wangen an die Scheiben presste.


  Das Fenster war wegen der kalten Luft von draußen eiskalt und der warme Atem Hudos ließ das Fensterglas rasch beschlagen. Er starrte auf das trübe Glas und als sich ein paar Tropfen gebildet hatten, tauchte plötzlich eine dunkle Silhouette direkt vor dem Fenster auf. Hudo konnte nur eine dunkle Fratze und lange Ohren ausmachen, ehe er erschrak und nach hinten fiel. Sein Herz pochte und seine Augen waren weit aufgerissen. Als er wieder ein klares Bild hatte und erneut zu dem Fenster blickte, war der Schemen bereits verschwunden. Hudo fasste sich ans Herz und blickte sich nervös um. Die Türen waren nicht verschlossen und als ihm der Gedanke kam, hörte er kurzzeitig zu atmen auf, um die Geräusche in der Umgebung noch besser wahrnehmen zu können.


  Als er sich wieder aufraffte, schlich er gebeugt zum Fenster hin und blickte dann erneut aus dem beschlagenen Glas, doch diesmal äußerst langsam und vorsichtig. Es war nichts zu sehen außer einem gelben Schein, der immer wieder aufflackte und nicht zur Ruhe kam. Er wurde heller und allmählich tummelten sich Schatten in dem flackernden Lichtkegel. War es Feuer? fragte sich Hudo nun, während die Schatten immer größer wuchsen und tänzelten. Ein strahlendes Leuchten, gefolgt von einem lauten Klirren war zu vernehmen, als die Fensterscheibe zersprang und Hudo seine Antwort bekam. Er konnte sich gerade noch ducken, als ihm eine Fackel entgegenkam, die über seinen Kopf und durch sein Haus flog. Er verspürte die Hitze auf seinem Kopf und als er sich umdrehte, hatten ein paar Bücher bereits Feuer gefangen. Die Fackel war auf Hudos Arbeitstisch gefallen, auf dem neben Büchern auch zahlreiche Schriftrollen und andere Papiere lagen, die rasch ein kleines Feuer entfachten. Hudo rannte so schnell er konnte zu seinem Bett und entnahm dort die Wolldecke, die er anschließend über den Tisch und auf das Feuer warf; die Flammen erstickten. Er musste husten, als der Rauch in seine Nase quoll, die Augen brannten und begannen, Tränen zu bilden. Bevor er noch seine Augen öffnen konnte, hörte er Schreie, die von Phuken kamen und seltsame grollende Töne, die darauf folgten. Hudo begab sich wieder zum nun kaputten Fenster und erhaschte einen kurzen Blick.


  Er sah mehrere Schattenfiguren, so groß wie Menschen, jedoch breiter als diese, und sie trugen Fackeln in den Händen. Sie verfolgten Phuken, welche schreiend davonliefen, mit Heugabeln, die so aussahen wie die der Wichtelbolde. Als Hudo genauer hinsah, konnte er erkennen, dass die Angreifer braune und graue Kutten oder Mäntel trugen, lange Ohren wuchsen von ihren Köpfen weg. Er sah, wie sie im Dorf ausschwärmten und versuchten, in die Häuser einzudringen. Einer von ihnen war zu dem Haus, worin Sanar wohnte, vorgedrungen und er versuchte nun, dort die Tür einzubrechen. Als das Schloss zerbrach und er das Haus betrat, hörte Hudo nur Sanars Schreie, ehe er selbst aufschrie: „Nein!“ Er stürmte aus seiner Hütte und rannte, ohne auf die anderen Fackelträger zu achten, bis zu Sanars Haus, um anschließend durch die geöffnete Tür zu laufen.


  Sanar lag am Boden und über ihr der Einbrecher, der gerade mit einer Heugabel ausholte. Hudo sprang auf den Rücken des Eindringlings und zog dabei den Unterarm der großen Gestalt zurück. Der Angreifer fing an zu wanken und schien fast nach hinten zu fallen, als er sich gerade noch halten konnte. Die dunkle Gestalt ließ die Heugabel fallen und versuchte nun, den Phuken von seinem Rücken los zu werden, der sich mittlerweile mit beiden Armen um den Hals geschlungen hatte und nun mit seinem eigenen Gewicht versuchte, dem Einbrecher die Luft zu nehmen. Die Gestalt war jedoch kräftiger und konnte die Arme des kleinen Phuken von seinem Hals reißen. Hudo versuchte sich mit seiner rechten Hand zu halten, in dem er nach dem Kragen der Kutte griff, doch ihm gelang es nicht und er fiel zu Boden. Als er nach dem Sturz aufblickte, sah er der Gestalt ins Gesicht, sie hatte sich gerade umgedreht und starrte mit einem furchteinflößenden Gesichtsausdruck zu Hudo hinüber, der mit weit aufgerissenen Augen aufsah.


  Sie besaß eine dunkelgrün gefärbte Haut, die komplett mit Narben übersät war, die erst ein paar Wochen alt zu sein schienen. Die schwarzen verfaulten Zähne der Kreatur bleckten ein wenig hervor und wirkten mit ihrer spitzen Form äußerst bedrohlich auf Hudo. Die Kreatur besaß lange Ohren, wie sie die Wichtelbolde hatten, und ebenso teuflische Augen, die in gelben Feuerfarben getüncht waren und selbst in der Dunkelheit zu erkennen waren. Die abscheuliche Grimasse verformte sich rasch zu einem zornigen Bildnis und ein diabolisches Grinsen tat sich auf ihr auf. Die Kreatur hob die Heugabel wieder auf und ehe das Monster mit ihr zustechen konnte, drehte sich Hudo auf dem Boden zur Seite und entkam damit den Gabelspitzen um Haaresbreite, die nun in den Holzboden fuhren. Er sprang wieder auf die Beine und lief zu Sanar, während der Eindringling nun die Heugabel aus dem Boden zu ziehen versuchte. Als Hudo vor Sanar stand, hielt er sie mit beiden Händen an ihren Oberarmen fest.


  „Ist dir etwas passiert?“, fragte er nervös und unsicher, während Sanar rasch verneinte.


  „Meine Mutter. Sie ist hinten“, rief sie just und rannte mit Hudo in das zweite Zimmer. Beim zweiten Versuch gelang es dem Einbrecher, die Heugabel aus dem Holzboden zu ziehen, woraufhin er erzürnt den Phuken hinterher lief. Als sie das Zimmer betraten, schloss Hudo die Tür so schnell er konnte und schob mit Sanar rasch ein Bücherregal davor, welches neben dem Eingang stand. Das leichte Gewicht war ein großer Nachteil, denn die Tür samt Regal würde nicht lange ein Hindernis für den deutlich größeren Eindringling darstellen, auch nicht mit Hudos Eigengewicht, welches er mitbrachte, indem er sich vor dem Regal hin gesetzt hatte. Mitten im Raum stand eine alte Phukendame, die ziemlich verängstigt drein blickte und die Mutter von Sanar zu sein schien. Sie war nicht besonders alt, doch die Furcht, die sie erfuhr, machte sie zu einer verängstigten alten Dame, auch wenn sie nur wenig graues Haar und Falten besaß.


  „Die Tür wird nicht lange stand halten“, rief Hudo zu Sanar rüber, als just in diesem Moment die Tür einen Spalt aufging und das Regal samt Hudo beiseitegeschoben wurde, über dessen Kopf Bücher hinweg sausten. Gut einen halben Fuß öffnete sich die Tür, als die Kreatur dagegen stieß und die Erschütterung durch Hudos Mark und Bein fuhr.


  „Schnell, aus den Fenster“, rief Sanar, als sie sich umgesehen hatte und ihre Mutter am Arm gepackt hatte. Sie riss das Fenster auf und half ihrer Mutter, aus der Behausung zu steigen, während Hudo noch auf dem Boden saß und hoffte, dass der zweite Stoß nicht der letzte war, ehe das Regal zerbrechen oder die Kreatur durch den Türspalt passen würde. Der Eindringling blickte durch den Spalt und als er Hudos Schatten sah, welcher von einer Öllampe gezeugt wurde, die auf einem kleinen Tisch im Zimmer stand, fing er mit einer krächzenden Stimme zu lachen an. Die Einbrecher zog seine Waffe hervor und fuhr mit dem Arm und der Gabel durch den Türspalt, um anschließend auf den Phuken einzustechen. Die Spitzen der Gabel stachen in den morschen Holzboden und ließen ihn mit groben Holzspan zerbersten. Nur um eine Daumenlänge von Hudos Hand entfernt ging die Attacke daneben. Er schrak zurück, zog seine Hand zur Brust hin und hielt sie mit der anderen fest, sich den Schmerz bereits in seinem Geiste vorstellend. Ein weiterer Stichhieb kam von links, doch dieses Mal wich er zuvor aus und rollte auf die Seite. Es folgten weitere und immer aggressiver werdende Hiebe in alle Richtungen, die Hudo dazu zwangen, gänzlich von dem Regal zu verschwinden.


  Sanar und ihre Mutter waren bereits aus dem Fenster geklettert und Hudo würde ihnen bald folgen. Er rannte zum Fenster hin, als die Kreatur gegen die Tür stieß und das Regal nach vorne schoss. Panisch kletterte er aus dem Fester hinaus und als Hudo draußen auf den Boden gefallen war, richtete er sich rasch auf. Nachdem er auf beiden Beinen stand, blickte er zurück in die zähnefletschende, teuflische Fratze des Eindringlings, der nun aus dem Fenster starrte und knurrte.


  „Schnell, lasst uns verschwinden!“, rief Hudo zu den anderen beiden und sie eilten, so schnell sie konnten, einen Hügel hinauf, der das letzte Haus von Butzden war, ehe sie über einen Hang in die silberschimmernden Wiesen in den Westen flohen. Keiner von ihnen drehte sich um, bis sie eine große Entfernung zurückgelegt hatten und als sie zurückblickten, sahen sie nur noch das gelegte Feuer lodern, welches aus den winzig gewordenen Hügeln flammte. Wie brennende Augen wirkten die Fenster der Behausungen nun und sie starrten grimmig auf die drei Phuken.


  „Wir müssen fort von hier“, sprach Hudo leise, während er auf das Dorf blickte.


  „Was sind das für Kreaturen?“, fragte Sanar entsetzt. „All unsere Freunde…“, kam noch aus ihrem Mund, ehe sie in Tränen ausbrach. Ihre Mutter hielt sie in den Armen und tröstete sie. Hudos Hals fing zu schmerzen an, so als ob er einen Kloß verschluckt hätte, besonders als er an Meldor und all seine anderen Freunde dachte, seine Tante, die einzige Verwandte von Hudo, die noch in Butzden lebte. Er versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, doch es war zu schwer und bitter für ihn, dann weinte er ein paar Tränen.


  „Wohin sollen wir jetzt?“, schluchzte Sanar, während sie Hudo verzweifelt ansah.


  „Nach Hompfen. Ich habe einen Halbbruder dort. Wir müssen die anderen dort warnen.“


  „Nach Hompfen. Wie lange werden wir brauchen? Kennt ihr überhaupt den Weg? Die Straßen könnten verschneit und nicht zu sehen sein. Überhaupt in den Bergen.“


  „Ihr habt Recht, doch ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig. Ich kenne den Weg wahrscheinlich so gut wir ihr. Dennoch sollten wir es versuchen und rasch aufbrechen, ehe sie uns einholen.“


  Ohne weiter zu überlegen oder sich abzusprechen eilten sie über die Wiesen, bis sie bald zu den breiten Handelsstraßen gelangten, doch finster war ihre Sicht und die Straßen nur undeutlich erkennbar. Kälte überzog sie, denn nicht viel Kleidung trugen sie jetzt in dieser windigen Nacht.


  


  


  


  Ghokarn


  


  


  Die Gipfel der umliegenden Berge zeigten sich mächtig mit ihren verschneiten Spitzen in der kalten und sternenklaren Nacht. Der kalte Wind schmerzte beim Einatmen und der warme Atem, der aus den vielen Lungen der Wandernden hinaus blies, bildete einen dichten Hauch vor ihren Gesichtern. Es waren Dutzende Flüchtlinge aus Taran, die nun die ersten Ausläufer des Elmuals zusammen durchwanderten und Dutzende, wenn nicht vielleicht sogar Hunderte, würden ihnen noch folgen, in anderen Gruppen mit Abständen von vielen Riesen. Der Grat, in dem sie wanderten, war äußerst lang und uneben, der steinige Boden war komplett verschneit und meist sogar vereist, große Steine, teilweile sogar größer als die Köpfe der Wandernden, ragten wie eisige Klumpen aus ihm und bildeten des Öfteren Hindernisse.


  Wenn Liam nach vorne blickte, sah er nicht mehr als ein heftiges Schneetreiben und einen weißblauen Horizont. Die Schneeflocken schossen von der Seite in die nach unten gerichteten Gesichter der Wanderer, die sich zum Großteil mit Kapuzen vor der schmerzenden Kälte schützten. Liam konnte wegen der Kälte seine Nase kaum noch spüren und der Rotz, der aus ihr zu fliehen versuchte, fror schon, bevor er noch hinaus rinnen konnte. Es war der dritte Tag seit dem Angriff und einen halben Tagesmarsch hatten Liam und Elona heute schon hinter sich gebracht. Von ein paar Flüchtlingsgruppen wurden sie bereits überholt, da Liam durch seine gebrochenen Rippen nur langsam die Klüfte und den Berggrat des Elmuals durchwandern konnte, doch er war froh, es überhaupt zu können. Durch die Kälte verlor er den Überblick, welcher Schmerz stärker war, die Kälte, die auf dem Gesicht schmerzte oder der mittlerweile stechende Schmerz des Bruches. Das Gesicht Liams war zu einer mürrischen und schmerzverzerrten Mimik verzogen. Elona blickte traurig und gequält drein, denn sie fror wie alle anderen auch und war zusätzlich noch sehr besorgt um Liams Wohl, zudem waren beide bereits völlig erschöpft und hatten nun ein starkes Verlangen nach Rast.


  Erst eine Pause hatten sie eingelegt, seit sie im Morgengrauen die Höhle, in der sie mit ein paar anderen Flüchtlingen genächtigt hatten, verlassen hatten. Die Gruppe fand die Grotte, nachdem sie an der rechten Hangseite des Karukbergs gewandert waren, im Norden, als die Nacht schwärzte und ein tobender Schneesturm aufgezogen war. Als der Morgen graute, brachen sie bereits wieder auf und wanderten weiter Richtung Nordwest, als die Gruppe rasch zu den ersten Ausläufern des Elmuals gekommen war, nur kurz waren sie auf verschneiten Ebenen gewandert zwischen dem Karuk und Elmual. Schließlich drang sich Liam dazu etwas zu sagen, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, die nächsten Stunden ohne Rast durchzuwandern.


  „Verzeih mir meine Müßigkeit, doch ich benötige unbedingt eine Rast“, drang es schwach und heiser aus Liams Stimme hervor.


  „Oh nein, bitte nicht um Vergebung! Und müßig ist es überhaupt nicht, was du bist. Du bist schwer verletzt und brauchst Ruhe und Rast“, antwortete Elona besorgt.


  „Wir haben aber nicht viel Zeit für Ruhe und Rast.“


  „Genug, um ein wenig zu ruhen. Ich werde zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen.“


  „Wo willst du hier Nahrung finden?“, fragte Liam mit runzelnder Stirn.


  „Ich werde jemanden fragen, ob er etwas entbehren kann.“


  „Ihr wollt betteln?“, klang er nun entsetzt.


  „Wir müssen sonst tagelang hungern, denn es gibt hier weit und breit nichts außer Stein und Schnee und ich weiß nicht, ob wir noch andere Flüchtlinge antreffen werden. Wir werden sonst verhungern, ehe wir Ghokarn erreichen.“


  Nach den letzten Worten Elonas überlegte Liam ein paar Momente, ehe er schließlich nickte und einverstanden war. Als sie stehengeblieben und Elonas Vorhaben beschlossen war, standen bald alle Anderen der Gruppe ebenso still und es kam zu einer gemeinschaftlichen, nicht ausgemachten Pause. Elona entfernte sich von Liam, der sich nun auf einen aus dem Boden herausragenden Fels setzte.


  Elona hatte bereits mehrere der Gefährten um etwas Nahrung gebeten, doch die meisten behaupteten, sie hätten nichts, was zum Teil stimmte, doch viele von ihnen wollten nichts abgeben, um ihren eigenen Hunger zu stillen. Nachdem sie nun schon über ein Dutzend Männer und Frauen gefragt hatte, kam ihr der Gedanke aufzugeben, doch sie konnte nicht. Sie machte sich zu große Sorgen um Liam und wollte nicht ohne Nahrung wieder zurückkehren, zumal sie auch selber großen Hunger verspürte. Dann sah Elona eine Frau, welche mit ihrem Kind etwas abseits saß und ein kleines Laib Brot mit ihrer Tochter teile. Elona ging langsam zu ihr hinüber und fragte dann mit leiser Stimme:


  „Habt ihr für mich und meinen Gefährten vielleicht noch ein kleines Laib übrig? Er ist schwer krank und wir haben seit Tagen nichts mehr gegessen.“


  „Wir haben selber nur wenig, aber hier, nehmt ein Stück“, antwortete die Frau und riss dabei ein Stück des Brotlaibs hinunter und gab es anschließend Elona.


  „Ich bin euch zutiefst dankbar“, gab Elona von sich und verneigte sich dabei. „Mögen euch die Götter segnen.“


  Für Elona und Liam war das Stück Brot, was sie gegessen hatten, nicht mehr als vier Bissen für jeden, doch nun waren ihre Mägen wenigstens ein wenig gefüllt und so konnten sie gemeinsam mit den anderen Flüchtlingen wieder aufbrechen. Da es schon spät war, würde die Gruppe ohnehin nur noch einen geeigneten Platz zum Nächtigen suchen, eine Höhle oder einen großen Baum für wenigstens ein paar der Kinder. Meist aber teilte sich die Gruppe während der Wanderung immer wieder auf, eben wegen der Suche nach einer Unterkunft, jedoch kamen nach einiger Zeit immer wieder neue hinzu, die von Anderen zurück gelassen wurden oder es kamen welche hinzu, die sie eingeholt hatten.


  Bald hatten sie eine Höhle gefunden, in der sie die Nacht verbringen konnten. Gut mehr als ein halbes Dutzend Männer, Frauen und Kinder fanden Platz in der harten, aber trockenen Unterkunft und machten sich nun für die Nacht bereit. Liam und Elona lagen zusammengekauert und versuchten, in den Kapuzen ihrer Mäntel einen halbwegs angenehmen Schlaf zu finden. Sie lagen seitlich aneinander, während Liam den linken Arm um ihren Oberkörper legte. Den Schmerz verspürte er noch immer, doch fing er langsam an, sich an ihn zu gewöhnen und wenn er sich nicht bewegte, oder Elona, spürte er ihn zeitweise gar nicht.


  Bevor Liam sich noch seinen Träumen widmete, versuchte er auszumachen, wo er sich nun befand. Sie waren den ganzen Nachmittag den Berghang hinaufgestiegen und es war draußen zu sehen, dass sie noch lange den Elmual bergauf wandern würden. Die Nordwestseite des Elmuals hinunter zu steigen, auf der anderen Seite in Warda, würde über einen Tag dauern und dann wäre es noch eine halbe Nacht oder mehr bis zu der Stadt der Zwerge. Selbst war Liam noch nie bis Warda gewandert, doch er hörte von Erzählungen, wie lange die Eilboten gebraucht hatten, die nur über die Gebirgspfade wanderten. Jedoch waren die Männer in den Erzählungen immer erfahren darin und vor allem besaßen sie keine Verletzungen. Es dauert nicht lange, bis sie alle in der Höhle eingeschlafen waren, das gelegte Feuer spendete ihnen Wärme und Geborgenheit.


  Liam träumte von den Bewohnern Tarans und Isoknils, die es nicht geschafft hatten zu fliehen. Er sah überall Leichen, zerstörte Häuser und dunkle Reiter, wie sie über die Toten ritten und ihre emporsteigenden Seelen verschlangen. Dann träumte er von einem dunklen König. Es war so, als ob er nur einen Schatten sehen würde, wenn er den Monarchen ansah, jedoch einen Schatten, der einen eigenständigen Körper besaß und von dunklem Nebel umgeben war. Der König hatte eine prächtige Krone und einen ebenso prächtigen Bart, jedoch bestand er nur aus Schwaden und Rauch. Seine Augenhöhlen waren leer und sein Mund geöffnet, er schien etwas zu verbergen. Liam versuchte genauer hinzusehen, doch konnte er es nicht deutlicher erkennen, doch dann wie aus dem nichts, drangen kleine blasse Gesichter aus dem Mund hervor und sie fingen an zu schreien. Er erschrak und fiel zurück auf kalten Boden. Vom Boden aus sah er, wie aus dem Mund des Königs Geister emporstiegen, wild umherschwirrten und schrien. Dann nahm er einen Dolch aus seinem schattenhaften Gewand hervor und schritt langsam zu dem Träumenden.


  Liam konnte nicht wegsehen, so als ob jemand seinen Kopf fest hielt. Er wollte nicht in die Augenhöhlen des Königs blicken, doch blieb ihm keine andere Wahl, so als ob er gezwungen würde, und als der König vor ihm stand, kniete er vor Liam nieder und starrte ihn an. Liam blickte direkt in die schwarzen, leeren Augenhöhlen und begann vor Angst und Kälte zu zittern, bis der König schließlich seine Augenlider schloss. Es vergingen ein paar Sekunden, ehe der Monarch seine Lider wieder öffnete, doch war jetzt nur das Weiß der Augen zu sehen, strahlend hell. Dann begann er zu grinsen und ließ damit seine Zähne blecken, welche schwarz und spitz waren. Eine dämonische Fratze begann sich zu formen und der König blickte immer finsterer drein, begann immer mehr Falten zu bekommen und sich zu deformieren, bis er kein Mensch mehr war. Der Dämon fing an zu lachen, immer tiefer, während sich seine Miene noch mehr verfinsterte, teuflisch und hämisch, bis er schließlich aufhörte zu lachen und mit dem Dolch durch die Brust und in das Herz von Liam stach.


  Liam wachte schweißgebadet auf und sah sich um, bis er bemerkt hatte, wo er sich befand. Sein Herz raste und er hatte große Angst. Dann sah er Elona an, legte wieder seinen Arm um ihren Körper und schmiegte sich zu ihr. Nach ein paar Minuten legte er sich wieder auf den Rücken, schlief recht schnell ein und wachte bis zum Morgengrauen nicht wieder auf.


  


  


  Früh zum ersten Grauen des Morgens war die Gruppe zusammen aufgebrochen. Gegenseitig hatten sie sich geweckt, um früher fort zu gehen, damit sie sobald wie möglich die Stadt erreichen würden. Die Meisten glaubten, wenn sie einen schnellen Marsch vorlegen würden, noch vor Anbruch der Nacht Ghokarn zu erreichen, jedoch wusste keiner von ihnen genau, wo sie sich nun auf dem Elmual befanden. Die Spitze dieses Berges hatten sie fast erreicht, doch keiner vermochte zu sehen, wie weit sich der Grat dahinter erstrecken würde, doch mit dieser Frage beschäftigte sich Liam nun schon seit Anbruch. Es war ein fahler Morgen, der einen grauen, nebelartigen Schleier über ihren Köpfen hervorbrachte und die Kuppe des Berges wie einen ergrauten alten Greis aussehen ließ. Die Kälte war unerbittlich und schmerzte an den Wangen, Nasen und Stirnen der Reisenden. Wenn Liam nach oben blickte, sah er nur den stetig steigenden Hang und den grauen bewölkten Himmel. Elona hatte fast ohne Unterbrechung die Augen bei Liam und versuchte jeden noch so kleinen Fehler von ihm auszugleichen, indem sie ihn festhielt. Liam empfand einen großen Drang, bei jeder Hilfe Dankbarkeit zu zeigen, obwohl er ihre Hilfe nicht wirklich benötigte. Er empfand jedoch mehr als nur Dankbarkeit, doch was genau, vermochte er selbst nicht zu wissen, nur dass er sich geborgen in ihrer Gegenwart fühlte.


  Die Hoffnung auf ein baldiges Ende dieser Reise verschwand rasch in Liams Gedanken, als sie den Grat zur Spitze erklommen hatten und nun zum Horizont blickten, unter sich die Gebirgsketten des Elmuals sichtend. Die letzten Schritte und der letzte Aufstieg brachten Wehklagen und Missmut in die Runde der Wandernden, denn als sie hinunter blickten und mit ihren Augen die Ausläufer des Gipfels sahen, erkannten sie, dass zu den Füßen des Berges, auf dem sie nun standen, der Hang wieder zu steigen begann und zu einer zweiten Gebirgskette verlief, um anschließend zu einer noch größeren Spitze zu gipfeln. Was sich dahinter verbarg, wusste zu diesem Zeitpunkt noch niemand und Furcht über weitere steile Pfade und Hänge machte sich breit. Sie blickten noch ein paar Momente lang in das Tal und versuchten dabei, den Ausblick der Hügel und Wälder, die in den Tälern ihren Platz beanspruchten, zu genießen.


  Die Reisenden, die vom Durst gepackt waren, nahmen nun reinen Schnee vom Boden auf, um ihn anschließend auf der Zunge zergehen zu lassen. Auf der Spitze des Gipfels waren die Kälte und der eisige Wind unerträglich, was die Gruppe dazu veranlasste, sich nach der Trinkpause bald wieder auf den Weg zu machen. Vorsichtig stiegen sie den Hang hinunter und blickten dabei auf den Abgrund, in die Tiefe, wo der Boden und die Baumkronen nur wie ein fahler graugrüner Schleier wirkten. Obwohl sie versuchten, immer den längeren Weg am Hang zugehen, kamen ab und an Stellen, die sich nur durch vorsichtiges und gerades Hinuntersteigen oder durch Rutschen, bezwingen ließen. Dann kamen wieder ebene Stellen, die selbst ohne Umwege direkt nach unten verliefen und kaum Gefälle aufwiesen. Elona achtete immer noch auf Liam, der sich oft mit einer Hand die Rippen hielt, während er schwankend und auf beiden Beinen Hänge hinabrutschte. Sie sah so oft zu ihm hinüber, dass ihr dies einmal fast zum Verhängnis wurde, als sie nicht nach vorne geblickt und darauf geachtet hatte, wohin sie stieg.


  Es vergingen Stunden und es kam ihnen vor wie Tage, ehe sie durch das lichtbewaldete Tal wanderten und die ersten Ausläufer des zweiten Gebirgszugs erreicht hatten. Vom Tal aus konnten sie den Gipfel des nächsten Berges kaum noch sehen, er verschwand mit einem fahlen Hals und gipfelte dabei in die Wolken hinein. Es war Nachmittag und die Sonne bereitete sich auf ihren Untergang vor, während sie zur Rechten neben dem Hals des Berges sank. Die Gruppe legte nun eine weitere Rast ein und Elona suchte, wie ein paare andere Reisende auch, nach Fröstelbeeren, die es in Tälern der Gebirgsketten des Elmuals reichlich gab. Sie besaßen eine dunkle, veilchenviolette Farbe, die jedoch fast schon Blau wirkte, und sie schmeckten süß mit einem sauren Abgang. Nach ein paar Minuten fand Elona die ersten Sträucher, an denen Fröstelbeeren hingen, sie glänzten mit ihrem Reif wie Perlen. Sie pflückte die Beeren und tat sie in ihre Beuteltasche, die innerhalb ihres Mantels in der Höhe der Brust eingenäht worden war. Als die Tasche voll war, riss sie ein großes Geäst vom Strauch, auf dem noch Dutzende Beeren hingen, dann kehrte sie wieder zur Gruppe zurück. Nachdem sie wieder bei Liam war, setzte sie sich zu ihm auf den Boden, er selbst saß an einen Baum gelehnt.


  „Ich habe die besagten Beeren gefunden, die du beschrieben hattest“, sprach Elona leise zu Liam und lächelte dabei, so gut es bei der Kälte nur möglich war, denn ihre Lippen waren bereits sehr blau und taub, ihre Stimme zittrig. Beide hatten sie ihre Kapuzen noch im Gesicht hängend, während es leicht schneite und der Wind schwach blies.


  „Ich danke dir. Ich bin dir ewig zu Dank verpflichtet, so wie du dich um mich kümmerst. Es wäre für mich noch mehr eine Qual, müsste ich auch Beeren selbst pflücken. Meine Beine kann ich bewegen, doch das Pflücken mit den Armen würde mich sehr schmerzen“, gab Liam leise und mit heiserer Stimme zurück.


  „Du bist verletzt. Außerdem würdest du dasselbe für mich tun, oder etwa nicht?“


  „Doch, das würde ich.“


  „Ich könnte dich nie im Stich lassen. Das gehört sich nicht.“


  „Du bist treuen Herzens und äußerst liebevoll“, sagte Liam und sah ihr dabei tief in die Augen, was ihr unangenehm war, wie man an den nervösen Blicken erkennen konnte.


  „Und besitzt anmutige Stärke, habt ihr vergessen“, fügte sie hinzu und blickte dabei gespielt erhaben, während sie einen Dolch hervor zog und ein kleines Geäst vom Strauch hinunter schnitt.


  „Die Stärke eines jungen Knappen“, scherzte er, doch nachdem er den Satz mit einem Husten beendete, vermochte Elona ihm nicht böse zu sein, sondern sie lächelte schwach, während Liam weiter hustete. Sie aßen ihre Beeren vollständig auf, die Rast dauert noch gut eine halbe Stunde, ehe sie endete, denn mit jedem Blick nach oben zu den Ketten und Formationen hatten sie weniger Lust, das Gebirge zu erklimmen.


  Der Rücken des Gebirges wuchs ins Unermessliche, als sie nach oben blickten und die ersten Formationen des Berges direkt vor sich sahen. Es war nicht sehr ermutigend, nicht einmal den Hals des Berges zu sehen, sondern stattdessen nur eine fahle Mitte, die im Nichts verschwand. Nebel umkreiste den Fuß des Berges. Sie versuchten, den Grat in Schleifen hochzuwandern, um die steilen Hänge herum, doch war der Weg dadurch äußerst langwierig und ein rasches Weiterkommen schien nicht in Sicht. Die Sonne war für die Wandernden nun nicht mehr zu sehen, da sie nun hinter dem Gipfel lag und allmählich unterging. Ohnehin hätten sie den Schein der Sonne kaum gespürt, da der bewölkte graue Himmel kaum einen Strahl hindurchgelassen hätte und die Nebeldecken über und neben den Reisenden ebenso.


  Es war sehr spät in der Nacht, als sie fast die Gipfelspitze des Berges erreicht und wieder einen Platz zum Nächtigen gesucht hatten. Ein kleiner, höhlenartiger Vorsprung verschaffte zumindest ihren Köpfen ein Dach, als sie sich niedergelegt hatten und sich an der Felswand in ihren Mänteln einigelten. Am nächsten Morgen stiegen sie zum Gipfel hoch und genossen ein wenig die Aussicht, bis der kalte Wind sie schließlich wieder nach unten trieb. Sie waren sehr erleichtert, als sie oben standen und vor sich keine weiteren Berge sahen, doch vermochten sie nicht zu sagen, wie weit sich die grauen, nebeligen Decken noch unter dem Horizont erstrecken würden und wie fern die Stadt noch lag.


  Die Ausläufer des Berges, auf dem sie nun wanderten, zogen sich sehr lang in die Nacht hinein, bis sie in das Tal führten, wo sich nun dichte Wälder auftaten. Als sie unten angelangt waren, wanderten sie ohne Halt in das Grauen des Morgens hinein. Der aufziehende Tag schien noch grauer und kälter zu sein als der vorherige und er brachte einen starken Wind, der an den Bergwänden vorbei strömte und auf die Reisenden brandete. Sie durchwanderten den dichten Fichtenwald des Tals und senkten dabei ihre Häupter, die in Kapuzen verschwanden, so tief wie es ihnen möglich war, um dem kalten und starken Wind zu entgehen. Ihre zitternden Leiber waren nach vorne gerichtet, um gegen die unnachgiebigen Böen zu steigen und zu ihren Füßen lag Schnee, höchstens eine Faust hoch, der sie an einem schnellen Voranschreiten hinderte. Einzelne Vögel huschten zwischen dem Geäst der Fichten hervor und zogen dann über die Köpfe der Wandernden hinweg, während der Schnee der Wipfel auf den Boden fiel. Liams Stiefel waren bereits komplett durchnässt und seine Zehen waren eiskalt, er vermochte sie kaum noch zu spüren. Elona erging es nicht besser, denn sie war mittlerweile erkältet und spürte starke Schmerzen an ihren Schläfen. Alle hofften sie, bald am Horizont etwas zu sehen, doch nun war ihre Sichtweite durch den Wald noch mehr eingeschränkt und das Tal stieg zusätzlich ein wenig.


  Der Tag wurde wieder zur Nacht und die Kälte wurde erbarmungsloser. Die Reisenden hatten den halben Nachmittag den Wald durchquert und den Rest waren sie einen meilenlangen Hang hinauf gestiegen, der immer wieder hinab sank, um dann das Doppelte emporzusteigen. Der Weg war finster, doch die Sterne waren klar am Himmel zu sehen, der Mond war fast voll und leuchtete auf die Häupter der Reisenden hinab. Sie wussten nicht, wie lange sie noch marschieren mussten, ehe sie einen Platz zum nächtigen finden würden, weshalb Liam sich vorgenommen hatte, bei der nächsten Gelegenheit nach einem Rastplatz zu suchen. Die anderen würden es ihm dann wahrscheinlich gleich machen, außerdem waren seine Schmerzen wieder stärker geworden. Sie stiegen den Hang weiter hinauf und merkten bald, dass er sich dem Ende neigte, als die letzten Dutzend Fuß immer ebener wurden.


  Hinter dem Abhang sahen die Reisenden eine weite, steinige und verschneite Ebene, die sich lang und gerade bis zum Horizont erstreckte, ohne zu steigen oder zu fallen. Nach der weiten Ebene erstreckten sich, etwas rechts versetzt, hohe Gebirge, die kaum noch für die Reisenden sichtbar waren und sie zeigten sich grau und farblos, mächtig und hoch. Der Abhang, auf dem die Wanderer nun standen, war ein paar Fuß hoch und er wirkte wie ein vereister Balkon über der verschneiten Landschaft. Am Horizont sah Liam ein leichtes Schimmern, er kniff die Augen zusammen und vermochte durch die ersten Schneeflocken, die nun vom Himmel fielen, mehrere verschwommene Lichter zu erkennen. Sie waren äußerst klein und schienen in der Ferne wie kleine Kerzen. Ein plötzliches Gefühl der Freude überkam Liam, denn er dachte an Ghokarn.


  „Seht ihr die Lichter in der Ferne?“, rief er hustend, aber dennoch laut und zeigte dabei zum Horizont hin. Die Menschen starrten ihn verwundernd an, blickten dann aber allmählich genauer zum Horizont hin. Einer nach dem anderen gaben sie überraschte Laute von sich und ein Stimmengewirr tat sich auf.


  „Das muss die Zwergenstadt sein!“, rief ein kräftiger Mann, der sich nach vorne stellte und sich von Herzen freute. Die Menschen fingen an, sich zu umarmen, lachten und freuten sich lautstark, als sie den Hang hinabstiegen oder sprangen.


  „Wir haben es geschafft“, flüsterte Elona zu Liam, während sie ihm dabei tief in die Augen blickte und als er ihren Blick erwiderte, gab sie ihm einen Kuss. Liams Blut gefror in diesem Moment, eine Gänsehaut und ein plötzliches Glücksgefühl überkamen ihn. Der Kuss dauerte zwei bis drei Sekunden, jedoch kam es Liam so vor, als würde die Zeit nun langsamer verlaufen und die Schneeflocken, die jetzt vermehrt vom Himmel fielen, bewegten sich für ihn träge und nur langsam zu Boden. Als sie ihre Lippen von den seinigen löste, blickte Elona Liam wohlgelaunt an, als sie schließlich langsam im Schneetreiben verschwand. Liam stand jetzt wie angewurzelt da und bemerkte erst nach ein paar Sekunden, dass er nun alleine dastand, die Gruppe vor ihm weiter marschierend.


  Das Schneetreiben entwickelte sich immer mehr zu einem Schneesturm, als sie die Stadt Ghokarn nun in vollem Glanz sahen, jedoch war sie noch ein paar Riesen entfernt und etwas tiefer gelegen. Über den hohen Mauern, die nicht gänzlich die Stadt umfassten, sahen sie in weiter Ferne viele Lichter strahlen, die von den höchsten Bauwerken aus schienen. Die Stadt war nur zu zwei Drittel von der siebzig Fuß hohen Steinmauer umfasst, denn zu einem Drittel wurde sie von den hohen Gebirgen hinter ihr geschützt, die so steil hinauf verliefen, dass eine Mauer dort kaum von Nöten war. Ein paar Häuser und Türme, die auf den höheren Hängen gebaut worden waren, warfen Licht über die Mauern, sodass man Leben dahinter erahnen konnte. Sonst verriet die Stadt aber nichts, was hinter den großen Mauern geschah und als die Fremden sich ihrem Eingang näherten, gerieten sie ins Staunen, denn sie bewunderten nun die mächtigen, eisenverstärkten Holzflügel des Tores und die beiden gigantischen Türme, die links und rechts an beiden Seiten des Tors gebaut waren.


  Dunkle, kleine Schatten, die sich zu Dutzenden aufstellten, huschten in den Augen der Türme und auf den Zinnen des Walls umher. Die Gruppe erwartete nun, dass sich bald eine Stimme auftun würde und sie gefragt würden, wer sie sein, doch stattdessen hörten sie nur ein klackendes, metallenes Geräusch und ein hölzernes Knarren, als plötzlich ein Ruck durch das mächtige Tor fuhr. Einen Moment später öffneten sich die beiden Flügel und ein heller Schein kam ihnen entgegen. Hinter den Toren waren Dutzende Fackelständer neben den Straßen der Stadt aufgestellt und Dutzende Gestalten huschten zwischen ihnen hin und her, etliche von ihnen standen jedoch nur regungslos da und starrten nun der Gruppe entgegen. Verwirrung und Fragen tauchten in der Gruppe auf und während sie darüber nachdachten, einfach in die Stadt zu schreiten, kamen ihnen plötzlich vier kleine Gestalten entgegen. Je näher sie kamen und aus dem Schein traten, desto mehr konnten sie ihr Aussehen ausmachen. Eine der vier kleinen Figuren trat hervor und die drei anderen folgten ihr hinterher, zu einem Dreieck aufgestellt. Es waren Zwerge.


  Alle vier trugen sie lange Bärte und waren kräftig gebaut. Sie besaßen buschige Augenbrauen und knollige Nasen, dunkle Augen und große Wangenknochen, welche die Gesichter noch runder erschienen ließen. Der Anführer trug einen langen Vollbart, der ab der Hälfte geflochten und mit leichten und dünnen Stahlringen bestückt war. Es waren drei an der Zahl und sie waren verziert mit kleinen zwergischen Symbolen. Sein Haar besaß, wie sein Bart, eine dunkelbraune Farbe, die dem dunklen Holz eines alten Walnussbaumes glich, und war ebenfalls geflochten. Seine Lippen waren spröde und blass, seine dunkelbraunen Augen gaben seinem Aussehen noch mehr Ausdruck und seine buschigen Augenbrauen waren gekräuselt wie der Haarwirbel eines jungen Knaben. Seine knollige Nase war rot und seine Miene war ernst und hart, als er vor der Gruppe stehen blieb.


  Er trug am Oberkörper einen braunen Lederharnisch und darüber eine silberne Kettenrüstung. Als oberstes Kleidungstück trug er noch das braune Rückenfell eines Bären, die oberen Seiten waren am Harnisch befestigt, sodass es als Umhang diente. Ebenso aus Bärenfell war seine Hose und die Hosenbeine wurden in die Lederstiefel gesteckt. Er besaß ein Kurzschwert, das an seiner rechten Seite in einer Schwertscheide steckte. Auf der Brust und auf dem Kettenhemd war ein Wappen angebracht, es bestand aus purem Gold und besaß einen weißsilbernen Rahmen, es schien das Wappen der Stadt zu sein. In der Mitte des Wappens war ein Hammer eingraviert, der von Ketten umringt war und auf einem Schild lehnte.


  „Seid gegrüßt, Fremde. Ihr seid aus Taran, nehme ich an?“, fragte der Zwerg mit einer tiefen, brummigen Stimme und starrte dabei einen nach dem anderen an.


  „Ja. In der Tat sind wir das.“, antwortete Liam und stellte sich nach vorn. „Wir sind aus unserer Stadt geflohen. Unser König ist gefallen. Wir suchen hier einstweil eine Zuflucht und hoffen auf eure Gastfreundschaft“


  „Nun, wir sind zwar weder Gasthaus noch eine Taverne, aber wir haben von der Schlacht gehört und ihr seid bestimmt nicht die ersten, die hier angelaufen kamen.“ Ein Schweigen gefolgt von musternden Blicken des Zwerges überfiel die Runde. Die Gruppe war nun angespannt und unsicher, die Furcht, dass ihnen kein Einlass gewährt würde, machte sich breit, ehe der Zwerg fort fuhr:


  „Wir werden euch in dieser Zeit der Not entgegenkommen und euch Aufenthalt in unserem Reich gewähren.“


  „Habt Dank“, sprach Liam erfreut und verbeugte sich dabei, so gut es seine Verletzung erlaubte. Der Zwerg begutachtete seine angespannte Körperhaltung, ehe er Liam neugierig fragte:


  „Hab ihr in der Schlacht gekämpft?“


  „Ja. Viele unter uns haben in der Schlacht gekämpft. Ich bin ein Kommandant der Allianzstreitkraft aus Kandor und habe versucht, die Stadt zu verteidigen, ehe sie in der Dunkelheit und in den Flammen des Drachens fiel.“


  „Ich hörte von dem Drachen. Ich glaubte den Fremden zuerst kein Wort. Doch nach und nach kamen immer mehr Flüchtende in die Stadt, die dasselbe berichteten. Wir dachten bis heute, dass es Drachen, wenn überhaupt, nur hinter den großen Söhnen gebe. Jedoch sind diese Berge so weit entfernt und nur von Erzählungen bekannt, dass wir die Länder und ihre Geschichten nur als alberne Sagen abtaten.“


  „Wir wissen nicht, woher der Drache kommt. Wir glauben, dass er womöglich aus Rektar kam, aus dem hohen Norden. Jedenfalls hält der Feind den Drachen unter seiner Kontrolle.“


  „Märchen, wenn ihr mich fragt. Genau so ein Märchen wie der Drachenreiter aus Taran. Wir kennen die Gebirge aus Rektar gut und wir haben noch nie Drachen dort gesehen.“


  „Der Drachenreiter aus Taran steht vor euch“, antwortete Liam ernst und blickte den Zwergen tief in die Augen. Der Zwerg verzog seine Miene noch ernster und sah dabei Liam mit einem sehr skeptischen Blick an.


  „Haltet mich nicht zum Narren“, ließ er nach einem kurzen Augenblick des Schweigens und der Überlegung verlauten.


  „Ich halte euch nicht zu Narren und ehrlich gesagt ist es mir gleichgültig, ob ihr mir Glauben schenkt oder nicht. Mein Name ist jedenfalls Liam Legkrig, elfter Kommandant der Allianz. Ich wäre sehr erfreut, euren Namen zu erfahren.“ Wieder blickte der Zwerg mürrisch und diesmal ein wenig misstrauisch, ehe er sich vorstellte: „Mein Name ist Tholvar Oman und ich bin der Oberkommandant der ersten Stadtwache und des ersten Regiments der Goldschilde.“ Bei den letzten Worten wippte der Zwerg mit seinen Fußspitzen nach unten, sodass er kurz in die Höhe stieg und auf seinen Zehenspitzen stand, während er dabei seine Hände nach hinten verschränkte.


  „Sehr erfreut.“ Liam verneigte sich leicht, ehe der Zwerg mit der Fragerei begann, während sie durch das Tor schritten.


  „Der Sage nach habt ihr den Drachen gefunden und gezähmt, indem ihr ihn verzaubert habt.“ Liam lachte. „Nein, nichts dergleichen. Mein Vater hatte damals ein Ei in Keltor gefunden und als es geschlüpft war, zog er den Drachen auf. Er vermochte bald auf dem Rücken des ausgewachsenen Drachen zu reiten und eines Tages, als mein Vater schon lange tot und ich für den Drachen alt genug war, nahm er mich ebenso auf seinem Rücken mit und auf in die Wolken.“


  „Es gab viele Erzählungen von euch, die von Zwergen kamen, die Taran besucht hatten. Erzählungen über die Flammen des Drachen und wie sie über die Köpfe der Riesen brandeten, die Taran hin und wieder heimsuchten. Ihr wart aber für die meisten Zwerge nicht mehr als eine Sagengestalt.“


  „Nun, ich bin mehr als das“, fügte Liam hinzu und lachte fromm.


  „Gibt es diese einäugigen Riesen wirklich?“, fragte Tholvar jetzt mit einem neugieren Blick.


  „Ja, es gibt sie. Wir nennen sie schlicht Bergriesen oder manchmal auch Einaugen. Sie leben hinter den östlichen Gebirgen in Kandor, in den nach ihnen benannten Tälern.“ Während Tholvar Liam weiter ausfragte, unter anderem auch über den Feind und seine Macht, die er besaß, durchschritten sie das Tor und traten somit in die Stadt Ghokarn.


  Vom Torbogen aus verlief eine gepflasterte Straße zwischen eine Reihe von Gebäuden, die rechts und links an ihr säumten; es waren Läden, Gasthäuser, Tavernen und viele bewohnte Häuser. Vor und zwischen den Häusern huschten hin und wieder zwergische Bürger umher, die neugierige Blicke zu den Neuankömmlingen hinüber warfen. Ein paar Fuß vom riesigen Torbogen entfernt standen links und rechts an der Straße zwei hohe Straßenlaternen, in denen große weiße Kerzen schienen, die die Finsternis der Nacht vertrieben. Sie erhellten den Toreingang der Stadt und ließen das Straßenpflaster in rotgoldenen Farben schimmern. Der Schnee, der sich in der Stadt gesammelt hatte, wirkte nun im Laternenschein wie goldener Kristallschmuck, der vom Himmel geworfen worden war. Nicht nur Dutzende Wachen standen auf den Zinnen des Walls, die oben wie dunkle leblose Figuren wirkten, sondern mindestens genauso viele an der Straße, bis die Reihe aus Kriegern nach ein paar Dutzend Fuß zu Ende war. Sie alle trugen Hellbarden, die so groß waren wie die Zwerge selbst, und sie standen dabei so kerzengerade, wie sie ihre Waffe hielten. Die Wachen trugen allesamt grausilberne Lederharnische und darüber schwere eiserne Kettenrüstungen, die mit Gold beschlagen waren. Sie bewegten sich kein bisschen und blickten nur starr geradeaus, während der Schneesturm stärker wurde und in ihre Bärte blies, die sich als einziges überhaupt bewegten.


  Sie schritten die Hauptstraße lange und immer nur geradeaus entlang, ehe sie rechts in eine Seitengasse einbogen und nach ein paar weitern Häusern stehen blieben. Die vier Zwerge und die Schar an Flüchtlingen standen nun vor einem, selbst für Menschen, großen Gasthaus. Es besaß gleich drei Stockwerke und war immens breit gebaut, was in dieser Straße noch mehr auffiel, da links, rechts und gegenüber nur kleine Läden oder Schenken lagen. Auf dem Haus stand auf einem hellen Holzschild über den Türstock mit Kohle geschrieben: Unterkunft: Fremdland.


  „Hier sind derzeit alle Flüchtlinge aus Taran untergebracht. Es ist eine angenehme Unterkunft. Es wird etwas voll sein, doch man wird versuchen, euch so gut es geht unterzubringen. Momentan versuchen wir ein zweites Gasthaus zu eröffnen, welches dann nur für die Flüchtlinge zu Verfügung stehen wird“, teile Tholvar Liam und den anderen mit.


  „Habt Dank für eure Gastfreundschaft“, gab Liam zurück und verneigte sich dabei leicht.


  Tholvar überlegte kurz, ehe er noch hinzufügte: „Da ihr Kommandant seid, wäre es für uns von großen Nutzen, wenn ihr um eine Audienz bei unserem König bittet. Ihr könntet Informationen über die Schlacht und den Feind erbringen.“


  „Fürwahr, denn ich denke, diese Legion wird vor nichts halt machen, auch nicht vor Ghokarn. Sie haben kein Erbarmen, selbst vor Frauen und Kindern nicht. Diese Gräueltaten…“


  „Ein paar der Frauen und Kinder und sogar ein paar Männer haben kein Wort mehr gesprochen. Sie sind verstummt und blicken wie Geistlose in leere Ecken und Räume. Manche von den Kindern schreien die ganze Nacht und vergießen Tränen wie die Wolken Regen. Sie erzählen von bösen Geistern und brennendem Feuer. Sie sprechen von der Hölle. Sind die Krieger der feindlichen Heerschar wirklich so entstellt, entsetzlich und von Haas zerfressen, wie man es sich erzählt?“


  „Sie sind nicht menschlich, in keiner Sicht und Weise, das steht fest. Sie haben ungeheure Kraft und verdorbene Seelen.“


  „Was haben die Götter vor, dass sie uns Verdammte schicken?“, fragte Tholvar und blickte nachdenklich und ein wenig missmutig zu Boden. Liam gab darauf keine Antwort mehr, bis Tholvar schließlich fortfuhr:


  „Ich werde für euch um eine Audienz bitten. Morgen zur Mittagsstunde werde ich kommen und hier vor der Tür warten, dann werden wir gemeinsam zum König gehen. Ich wünsche euch allen eine gute Nacht.“ Ein Wortgewirr aus Danksagungen und Verabschiedungen tat sich bei dem Rest der Gäste auf und als der zwergische Kommandant mit seinen drei Wachen verschwunden war, trat die Gruppe in das Gasthaus hinein.


  Das Gasthaus wurde im Vorraum durch einen prunkvollen, schwarzen Kronleuchter erhellt, die Holzwände des Vorraumes trugen eine Reihe verschiedenster Tierköpfe und Gemälde. Mittig und an der hinteren Wand des Vorraumes stand eine Theke und dahinter ein kräftiger Zwerg, der aber größer als die meisten anderen Zwerge zu sein schien. Er besaß eine noch knolligere Nase als Tholvar und noch rötlichere Backen. Er trug dunkelbraunes Haar, welches zu einem langen und dicken Zopf geflochten war, besaß viele Goldringe an den Fingern, Ohren und im geflochtenen, langen Bart. Er trug ein weißes Hemd, darüber eine braune Wollweste und dazu eine Lederhose mit einem passenden Gürtel in denselben Farben. Er grüßte die Gäste auf der Stelle, als sie das Haus betreten hatten, dann trat er vor die Theke und sprach:


  „Guten Abend, meine Damen und Herren. Mein Name ist Bron. Ich nehme an, ihr seid aus Taran und wollt eine warme Unterkunft?“


  „Wir bitten darum“, antwortete Liam und viele der anderen Flüchtlinge nickten und bejahten seine Aussage leise.


  „Wir haben kaum noch leere Zimmer, und Betten wird es auch nicht für jedermann geben, jedoch haben wir noch genügend Platz.“


  „Für ein Dach über dem Kopf und ein kleines Mahl sind wir schon äußerst dankbar“, gab ein dünner, junger Mann aus der Gruppe, der noch in seinem Mantel gehüllt war, von sich.


  „Wie wahr“, gab Liam zu, während viele der anderen Gäste zustimmend nickten.


  „Es wird ein großes Mahl geben. Dies verspreche ich euch! Es wird viel Brot, Käse und ein paar Früchte geben. Wein und Bier sollt ihr auch bekommen.“


  Ein Strahlen tat sich auf den Gesichtern der Gäste auf, als Bron dies verkündet hatte. Anschließend wies er die Gäste auf ihre Zimmer und zeigte ihnen die Bäder und Kleiderschränke. Ein paar der Zimmer waren nur für zwei Personen eingerichtet worden, doch unter diesen Umständen nächtigten nun in manchen Doppelzimmern bis zu sechs Gäste.


  Nach ungefähr einer Stunde, nachdem sich die Fremden mit Schwämmen und warmem Wasser gewaschen hatten, wurde das Mahl angerichtet und die Neuankömmlinge verzehrten im Schein der vielen Kerzen, die im Speisezimmer aufgestellt waren, das festliche Mahl, um ihren großen Hunger endlich zu stillen. Liam genoss jeden Bissen Brot und jeden Happen Käse, den er zu sich nahm. Er trank viel Bier und dazu etwas Wasser, welches ebenfalls in großen Mengen angeboten wurde. Ein Feuer im Kamin des Saals wärmte die Gäste und ließ sie nach dem Essen immer schläfriger werden. Liam schlief mit Elona und zwei weiteren Gästen in einem Doppelzimmer auf dem Boden, der fünfte, ein alter Mann, schlief auf dem Bett. Sie bekamen dicke Wolldecken, in die die Gäste sich einwickelten, bis sie letztendlich ihren dringend benötigten Schlaf fanden.


  Liam sah Elona an, die neben ihm lag, das Gesicht zum Boden und zu Liam gerichtet, die Augen geschlossen. Dann wurde er selbst immer schläfriger, als er an die dunklen schattenhaften Krieger und den schwarzen Drachen dachte. Seine Augenlider wurden schwerer, Gedanken über Geister und Schatten fuhren in seinen Geist, verdunkelten seine Sicht und die Träume. Er träumte von fliegenden Silhouetten und von einem roten Drachen, der in rote Wolken flog und währenddessen immer dunkler zu werden schien, bis er mit rabenschwarzen Schuppen in einem blutroten Firmament verschwand. Der Rest der Gäste fiel in nur wenigen Minuten in einen tiefen Schlaf und sie träumten bis zum nächsten Morgen hin von Geborgenheit und Wärme, nur ab und an wachten ein paar von ihnen wegen Alpträumen auf.


  Über die wandelnden Berge


  


  


  Nichts als Kälte spürten die drei kleinen Phuken, als sie die verschneiten, nördlichen Ebenen von Doldun durchwanderten. Sie wanderten ohne Rast die ganze Nacht hindurch und als die Sonne aufging und der Morgen graute, hatten sie in einer leeren Bärenhöhle bis zum Mittag hin geschlafen, ehe sie ihre Reise fortsetzten. Müde und kraftlos hatte die Gruppe mittlerweile die Grenze von Doldun erreicht und war damit fast in Warda angelangt. Es schneite schon seit Stunden und die weiten Ebenen von Doldun waren bis hin zum Süden Wardas komplett in Schnee gehüllt. Sie sahen nichts außer einem breiten, weißen Teppich, der endlos zu sein schien, und zu ihrer Rechten klein und fahl das Gebirge des Elmuals. Die Phuken waren allesamt hungrig und froren in der Kälte, denn sie trugen kaum Kleidung.


  Hudo trug nur ein Gilet und eine Lederhose, die er sonst eigentlich immer zum Schlafen trug, da sie recht dünn war. Sanar und ihre Mutter Oliva waren in Hemden und lange Kleider gehüllt, dazu trugen sie Wollstrümpfe und kurze Stiefel. Sie hatten alle drei noch Schuhe an, als der Angriff stattgefunden hatte, was ihnen nun zu Gute kam. Hätte Hudo es aber nicht geschafft, ein kleines Feuer in der Höhle zu entfachen, wären sie wahrscheinlich über die Nacht erfroren. Er besaß in seinem Beutel, der an die Innenseite seines Gilets genäht war, noch ein paar Feuersteine und mit ein paar trockenen Hölzern, die die drei Phuken lange in der Umgebung gesucht hatten, hatte Hudo es geschafft, ein Feuer zu entfachen. Nun aber dachten sie an das Feuer zurück und sie zitterten bei jedem Schritt, den sie taten. Sich schneller zu bewegen fiel ihnen immer schwerer, was dazu führte, dass sie wie träge Figuren durch den Schnee wateten. Sie hofften auf das baldige Auftauchen der Stadt Ghokarn und damit das Ende dieser Tortur aus schmerzender Kälte, nagendem Hunger und endloser Müdigkeit. Hin und wieder zeigte sich die Sonne vor dem Firmament als eine weiße, blasse, aber dennoch blendende Scheibe. Die meiste Zeit war sie jedoch nicht zu sehen und vor ihr nur der grauweiße Wolkenvorhang, der sie beschützt hielt wie eine Nebelkrähe ihre Jungen.


  Nach gut einer Stunde machte sich der kurze Schlaf der Drei bemerkbar, denn sie kamen kaum noch vorwärts, bis Oliva schließlich kraftlos auf die Knie und zu Boden fiel.


  „Mutter!“, rief Sanar, als sie zu Oliva lief, um ihr aufzuhelfen. „Wir haben es bald geschafft, Mutter.“


  Oliva blickte zu Boden und ihr Blick und Gesichtsausdruck wurde immer schwächer und lebloser mit jeder Sekunde, die verstrich.


  „Mutter“, rief Sanar erneut, dieses Mal jedoch leiser, sie zog ihre Mutter in die Höhe, doch ihre Beine konnten sie nicht mehr tragen. Hudo half Sanar und legte den Arm von Oliva um seine Schulter, den zweiten warf er Sanar über die Schulter.


  „Lasst mich zurück. Ich bin euch nur eine Last“, flüsterte sie schwach und krank.


  „Eher sterbe ich“, antwortete Sanar, während sie und Hudo Oliva hoch zogen und ihr beim Gehen halfen. Sie machte nur noch kleine Schritte und besaß kaum noch Kraft in den Beinen. Mit jedem Schritt drohte sie zu stürzen, doch ließen Hudo und Sanar nicht los.


  Nach ein paar Riesen verließen auch sie ihre Kräfte und sie suchten nach einem Platz zum Rasten, den sie an einem schneebedeckten Hügel fanden, der sich steil aus dem Boden auftat wie ein großer Fels, und fast hundert Fuß in die Höhe ragte. Sie setzten sich vor dem Hügel in eine kleine Vertiefung und ruhten dann ihre müden Füße aus. Sie wussten, würden sie einschlafen, fielen sie dem Tod in die Hände. Mit den Rücken an die Hügelwand gerichtet lehnten sie sich zurück und saßen dabei eng beieinander, als plötzlich etwas Schnee den Hügel hinunter fiel und auf Hudos Kopf landete. Sanar fing augenblicklich zu lachen an, während Hudo verärgert schmunzelte.


  „Na wartet!“, flüsterte er, als er schließlich mit der flachen Hand auf die steile Hügelwand schlug, direkt über Sanars Kopf.


  „Was habt ihr vor? Das wird euch niemals gelingen!“, sagte Sanar und lachte dabei noch mehr, während Hudo und Oliva nun ebenso in das Gelächter einfielen, bis Hudo stärker und mit beiden Händen an die Wand schlug.


  „Komm schon, du blöder...“, rief er halblaut, als plötzlich ein Grollen hinter der Wand erschallte und der Berg erzitterte. An der Seite, ungefähr drei Fuß neben ihnen, rieselte Schnee zu Boden, zuerst langsam und dann immer stärker, bis er allmählich einen Haufen bildete. Hudo, der mit seinen Händen noch immer den Hügel berührte, bemerkte nun, dass die Wand am unteren Ende, dort wo sie fast senkrecht nach unten verlief, mit Schnee bedeckt war. Als er genauer hinsah, konnte er erkennen, dass der Schnee in großen Klumpen an der Wand hing, so als ob er gehalten würde, und zwischen den Klumpen befanden sich weiße, dünne Fäden, wie Haar. Nun erzitterte der Berg noch mehr und ein tiefes Grollen, so als ob der Hügel selbst jetzt mit ihnen sprach, war für alle drei mehr als deutlich zu vernehmen. Die drei kleinen Phuken traten ein paar Schritte zur Seite, als immer mehr Schnee vom Hügel auf den Boden brandete, so viel, dass sie in wenigen Augenblicken begraben hätten werden können.


  „Was geschieht hier?“, fragte Sanar mit nervöser Stimme und blickte dabei Hudo verwirrt an, der dieses Spektakel mit geöffnetem Mund verfolgte und nicht mehr im Stande war, eine Antwort auf die Frage zu finden. An manchen Stellen schien der Berg seine Form zu verändern, mal wurde er höher und mal sank ein Teil von ihm herab. Immer mehr Schnee fiel zu Boden, bis sich langsam unter dem brüchigen Eismantel ein weißes Fell offenbarte, an dem große Eisklumpen baumelten. Nun standen sie alle drei mit mehr oder weniger geöffneten Mündern und großen Augen da, denn sie sahen dabei zu, wie sich der kleine Berg allmählich hob. Unter ihm hing noch mehr Haar, und Licht trat zwischen Berg und Boden hervor, als er in die Lüfte stieg.


  Der Berg stand wortwörtlich auf eigenen Beinen und schaukelte leicht nach vorn. Es waren vier starke Beine, wobei zwei von ihnen etwas schmäler waren und wie dicke Arme wirkten. Das Fell des lebendigen Berges war an jeder Stelle mit Eisklumpen bedeckt, die sich mit dem Haar verheddert hatten, frischer Schnee befand sie nur noch auf seinem Rücken. Die drei Phuken standen immer noch wie angewurzelt da und sie konnten nicht glauben, was ihre Augen sahen, als der Berg sich richtete. Der Berg schien sich zu drehen, die beiden Arme übten Schritte seitwärts aus, richteten sich parallel zu ihnen wie ein Tor, und bauten sich sodann vor ihnen auf. Die beiden dickeren Beine waren nun hinter den schmäleren und als die Gruppe nach oben blickte während der restliche Schnee vom Rücken fiel, konnten sie erkennen, wie sich zwei Augen hinter dem Vorhang aus Schnee und Haar hervor taten und dabei schimmerten, als wären sie lange keiner kalten Luft mehr ausgesetzt gewesen. Die Augen waren eisblau und je länger man sie betrachtete, desto mehr kam es einem so vor, als ob der Winter niemals enden würde, wie blasse Saphire schimmerten sie nun. Unter den Augen tat sich eine knollige Nase hervor, die wie ein dunkler, grauer Kohleklumpen aussah. Ein Mund war nicht zu sehen, dafür konnte man immer mehr einen Kopf ausmachen, der sich träge nach unten bewegte und wie ein Fels mit weißem Fell wirkte.


  Der gewaltige Berg blickte nun auf die drei Phuken hinab und sah sie nun mit drohenden, bedrängenden Eisperlen an. Ihre Glieder schienen zu erfrieren, denn sie standen wie leblose Eisfiguren da, während der Kopf des lebenden Berges immer näher kam und die eisigen Perlen immer größer wurden. Nun konnten sie einen dunklen, waagrechten Riemen unter der Nase erkennen, der immer mehr in die Länge wuchs, bis er schließlich dicker wurde und dem Ungetüm eine Mundöffnung verschaffte. Ein schwarzes Tief öffnete sich vor ihnen und barg hohe hornartige Zähne, die die Farbe weißer Eierschalen besaßen und um eine dunkle, breite Zunge verliefen. Es dauerte nur einen Lidschlag, nachdem die Kreatur ihren Mund geöffnet und tief eingeatmet hatte, und hinaus kam ein tiefes grollendes Gebrüll, welches die Phuken mit Hauch und Schall davon trug. Es war wie ein Windstoß, der über sie hinwegfegte, nur, dass er warm war und tiefe Töne mitbrachte. Sie fielen mit dem Rücken in den tiefen Schnee, als sich über ihnen ein Schatten vor die blasse Sonne schob und Dunkelheit brachte.


  Der Berg begann, sich auf zwei Beine aufzurichten, wobei die Erde zu beben und der Boden unter ihnen zu brechen drohte. Vor ihnen stand nun ein hundert Fuß hoher, gekrümmter Eisberg mit Gesicht und Fäusten, die er nun träge in den Himmel zog. Die drei Phuken fielen indes in eine kleine Grube, als sie fort laufen wollten und der Boden unter ihnen zu rutschen begann. Schnee rieselte nun mit ihnen in diese eisige Mulde, als sie die beiden geballten Fäuste, die wie Morgensterne aus Eis und Stein wirkten, über sich erblickten. Wie kleine Nagetiere versuchten sie jetzt panisch, auf allen Vieren die Grube wieder zu verlassen, doch der weiche Schnee hinderte sie daran, aus der Mulde zu steigen, vielmehr wateten sie jetzt. Die beiden Morgensterne des Giganten preschten nahe der Mulde ein, als die Drei gerade den Rand erreicht hatten. Die Erde erzitterte, die drei kleinen Phuken wackelten wie Spielfiguren auf der verschneiten Ebene und drohten, in die Knie zu gehen. Hudo blickte zurück , doch musste er leider feststellen, dass der heisere Schrei, den er im pfeifenden Wind gehört hatte, nicht eingebildet, sondern ein Laut von Oliva war, die in das weiße Loch, das nun eine enorme Tiefe dazu gewonnen hatte, gefallen war. Mit weit geöffneten Augen fiel sie in ein Grab aus Eis, als Hudo in den Himmel blickte und sah, wie die geballten Fäuste den halben Weg ihrer Reise zurück zum Himmel bereits hinter sich gebracht hatten und wie der Schnee zwischen ihren dicken, steinartigen Fingern hinunter rieselte. Er rannte so schnell er konnte und sprang in das Eisloch, als er nur noch verworrene Schreie von Sanar hörte, die sich im Wind verloren.


  Ein Schneesturm tat sich in diesem Moment auf und Sanar starrte gegen den Himmel, während ihre Haare wie wild im Wind peitschten und die Fäuste des Riesen, zuerst langsam und dann immer schneller, erneut nach unten fielen wie gigantische Hämmer. Hudo war in das tiefe Loch gefallen und landete hart auf dem Boden neben Oliva, die ihre linke Hand auf den rechten Arm gelegt hatte und dabei ein schmerzverzerrtes Gesicht zeigte. Hudo rappelte sich auf und eilte zu ihr, um ihr anschließend aufzuhelfen. Als sie beide wieder auf ihren Beinen standen, blickten sie nach oben, um zu sehen, dass sie nun gut sechs Fuß unter der Erde waren, für Phuken eine kaum überwindbare Hürde. Die Grube war ungefähr doppelt so lang und breit, wie sie tief war und hatte damit die Größe und Form der Faust des Giganten, der nun wieder kurz davor war, die geballten Morgensterne in den Boden zu schlagen. Sie versuchten zunächst, das Loch empor zu steigen, da es nicht senkrecht hinauf verlief, dennoch war es für Oliva und Hudo zu steil. Sie fuhren mit ihren Fingern in den kalten, eisigen Schnee und benutzen sie wie Haken, doch erneut durchfuhr ein Donnern den Boden und die Tiefe erzitterte.


  Dieses Mal hatte der Gigant versucht, auf Sanar zu zielen, die sich jedoch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Er schlug etwas weiter abseits auf den Boden, hinter der Grube, die nun drohte einzustürzen. Den beiden Phuken kam eine Welle aus Schnee entgegen, der auf ihre Leiber brandete, ihnen den Halt am Hang nahm und sie anschließend begrub. Zornig und panisch versuchten sie jetzt so schnell sie konnten, sich wieder aus dem kalten Eisgefängnis zu befreien.


  Nachdem sie sich mit Mühen befreien konnten, versuchten sie den Hang erneut zu ersteigen, doch dieses Mal war der Boden unter ihren Füßen höher. Wieder stoben die Fäuste träge und gewaltig in die Höhe und hielten dann über dem Kopf des Riesens inne, ehe sie erneut wie Hämmer auf den Erdboden schlugen. Die beiden Phuken drohten durch die Erschütterung erneut zu stürzen, doch dieses Mal zog die Schneewelle rechts an ihnen vorbei und ließ sie unbehelligt weiter klettern. Obwohl der Schnee der steilen Grubenwand an der Stelle, wo sie kletterten, noch ein wenig rutschte, vermochten sie es dennoch, vorwärts zu kommen und nicht wieder hinuntergezogen zu werden. Nun hatten sie den oberen Rand erreicht und mit allen Vieren stiegen sie zurück auf die Oberfläche, als sie plötzlich einen Schatten über sich sahen, der den Himmel verschwinden ließ. Der Gigant stieg über die Beiden hinweg und schien sich dann immer schneller von den Beiden zu entfernen, zielgerichtet, so als ob er eine Verfolgung aufgenommen hätte. Hudo erblickte Sanar in der Ferne, hinter dem Schneegestöber der stampfenden Gebeine des Ungetüms, wie sie um ihr Leben rannte. Die Bergkreatur stieg ihr mit riesigen Schritten hinterher und obwohl der Berg träge und langsam wirkte, war er ihr bald mit großen Schritten gefährlich nahe gekommen. Nun stürmte er durch die Lande, begleitet von einem tobenden Donner und einem tiefen Grollen, schnell wie ein Blizzard war er und kraftvoll wie eine Lawine, die junge Phukin nun um ihr Leben fürchtend.


  Hudo und Oliva rannten dem Ungetüm zwischen die dicken und riesigen Beine, während sie nach Sanar riefen, doch nicht lange dauerte es und der wandelnde Berg ließ die beiden Phuken hinter sich. Nun hatte der Riese Sanar eingeholt und er schlug mit seiner rechten Faust weit aus, während er die linke als drittes Bein nutzte. Als die geballte Faust in den verschneiten Boden brandete, schuf sie eine zwanzig Fuß hohe Gischt aus Schnee und Eis, die in der Luft und über Sanars Kopf zerstob. Der Schlag schuf erneut ein Beben, heftiger als zuvor, die Gischt legte sich nur langsam und von Sanar fehlte jede Spur, als wäre sie den Erdboden gleich gemacht worden.


  „Nein!!“, schrie Hudo und lief dabei so schnell er konnte zu dem Einschlag, während er Oliva mehr und mehr hinter sich ließ. Der Schrei war so laut, dass die Kreatur sich nun langsam umdrehte, Dutzende Fuß vor Hudo auftürmend. Der Golem stand jetzt fast aufrecht, nur sein Buckel ließ ihn wie ein rückgratloses Wesen aussehen, und er blickte dabei auf den kleinen Wicht hinab, der wie eine kleine Maus zwischen den riesigen und stämmigen Gebeinen des Berges hindurch huschte. Als Hudo auf der anderen Seite hinter dem Berg stand, sah er eine große Mulde, deren Rand sich zu bewegen schien. Aus ihr schoss plötzlich eine Hand hinaus und dann eine zweite, die nach festem Halt suchten. Hudo lief zu den wühlenden Händen hin und versuchte anschließend, Sanar aus der Grube zu ziehen. Er stemmte sich mit seinen beiden Füßen gegen den Boden und lehnte sich dabei nach hinten, als er sie an den Armen packte. Langsam und Stück für Stück zog er Sanar nun hinauf und nachdem sie die Armee und den Kopf draußen hatte, stemmte sie sich mit den Händen gegen den Boden und stieg sodann allein aus der Grube. Sie atmete wild und starrte mit weit geöffneten Augen gegen den Himmel, da die Kreatur sich bereits wieder gewendet hatte und nun erneut auf die beiden kleinen Figuren hinab starrte. Unter den Gebeinen der Bergkreatur sahen sie Oliva, völlig außer Atem.


  „Lauf Mutter!“, rief Sanar, als sie mit entsetztem Gesichtsausdruck Oliva entgegenblickte, während ihre Mutter zwischen den Beinen der Kreatur hindurch lief. Der Bergriese zog seine beiden Arme nach hinten, während sich langsam und schwerfällig das Maul der Kreatur öffnete und nach einem kurzen einatmenden Sog, ein donnerndes und zugleich morsches Gebrüll erschallte, das wie ein Erdbeben durch die Ohren und Gebeine der Phuken fuhr. Sie verzerrten ihre Gesichter, bis der Schall verklungen war und als die drei beisammen waren, lief Sanar mit ihrer Mutter Hand in Hand hinter Hudo her. Sie rannten so schnell sie konnten und obwohl Oliva kaum noch mehr laufen konnte, wagte sie es nicht sich umzudrehen oder langsamer zu werden. Wieder hob der tobende Berg die steinernen Fäuste. Dutzende Fuß über seinen Köpfen ragten die Pranken. Erneut hämmerte der Berg sie in den Erdboden hinein und der Schnee zerstob vor ihm zu einer gefrorenen Gischt, die Erde erbebte ein weiteres Mal. Die drei Phuken drohten bei der Erschütterung wieder zu stürzen, doch vermochten sie sich gerade noch wacklig auf ihren Beinen zu halten.


  Sie hatten nun genug Entfernung erreicht, um die letzte Erschütterung nicht allzu heftig zu spüren. Sie rannten einen Hang hinunter und erblickten bald ein Fichtenwald, auf den sie geradewegs zusteuerten. Das Bergungeheuer nahm nun die Verfolgung der Phuken auf und als sie den Wald fast erreicht hatten, tobte der wandelnde Berg den Hang hinunter und Beben folgte ihm. Als sie den dichten Wald erreicht hatten, schlängelten sie in Windeseile um die Bäume herum und sprangen über Unterholz und Gestein, wie Wild im warmen Frühling. Obwohl der Bergriese drei bis vier Male größer war als die Fichten, so behinderten sie ihn dennoch und er kam nur langsam voran, während die Bäume unter seinen riesigen Gebeinen lautstark zerbarsten und zu Boden fielen. Vögel schwirrten in Schwärmen aus den Baumkronen und flohen in die Himmel. Ein tiefes grollendes Gebrüll war erneut zu vernehmen, doch das Knacken und Brechen der Fichten wurde allmählich leiser und schien ferner zu wirken, bis auch das Gebrüll für die Phuken immer ferner erklang. Unnachgiebig rannten sie weiter und weiter, während das mächtige Gebrüll des Berges immer dumpfer und leiser wurde, bis die Vögel allmählich wieder in den Baumkronen vor den Phuken Platz fanden.


  Erst nachdem sie einen langen Zeitraum nichts mehr gehört hatten und ihre Geschwindigkeit sich immer mehr verringert hatte, wagten sie sich umzudrehen und als sie den Berg nicht mehr sahen, blieben sie stehen. Völlig erschöpft lehnte sich Oliva mit ihrer linken Schulter an einer Fichte an, während sie mit der linken Hand ihren rechten Arm zur Brust hielt.


  „Was fehlt euch Mutter?“, fragte Sanar besorgt und legte dabei ihre Hände auf die Schultern ihrer Mutter.


  „Ich glaube, mein Unterarm ist gebrochen“, flüsterte sie und verzog dabei ihr Gesicht zu einer schmerzverzerrten Miene. Hudo trat hinzu und begutachtete ihren Arm, dann zog er sein Gilet aus und sein darunter befindliches weißes Hemd. Er legte es auf den Boden und rollte es der Ärmellänge nach ein, sodass ein weißer Strang entstand. Er nahm das eingerollte Hemd, legte es unter Olivas rechten Unterarm und breitete es in der Mitte ein wenig auf, sodass ein Tragetuch entstand. Er nahm die beiden Enden und fixierte sie mit einem festen Knoten hinter ihrem Hals.


  „Verspürt ihr es unangenehm?“, fragte er und sah Oliva an, die ihren Kopf schüttelte. „Dies wird euren Arm schonen, bewegt ihn nicht zu sehr“, fuhr er fort und zeigte dabei auf das Tragetuch.


  „Woher habt ihr die Heilkunst erlangt?“, fragte Sanar, als sie Hudo verwundert zusah.


  „Ein weiser gelehrte Namens Esmarh aus Ghokarn hat sie mir beigebracht, zumindest Teile davon.“, antwortete er und zog dabei sein langärmliges Ledergilet wieder an.


  „Ihr wart schon einmal in Ghokarn?“


  „Ja.“


  „Ich dachte, ihr wisset nur ungefähr, wo die Stadt liegt.“


  „Nun, ich weiß es nicht genau. Es ist schon lange her und wir sind damals mit einer Kutsche losgezogen, als es noch Sommer war und die Straßen noch sichtbar waren.“


  „Wisst ihr, wo wir uns jetzt befinden?“


  „Ich bin mir dessen nicht sicher. Ich denke, wir sind in den südlichen Wolfswäldern von Warda. Wir haben sie mit der Kutsche gemieden und sind an ihnen vorbei gezogen. Hier gibt es auch keine Straßen.“


  „Wolfswälder?“, fragte Sanar ängstlich, als die Drei sich wieder gefasst hatten und sich nun beunruhigt umsahen.


  „Wir sollten vielleicht unnötigen Lärm vermeiden“, verkündete Hudo leise und blickte in die Schatten der Bäume, die grau und fahl wirkten, genau wie der Himmel und dessen Firmament. „Und wir sollten gleich wieder aufbrechen, denn ich möchte so schnell als möglich nach Ghokarn gelangen. Der Schneesturm scheint stärker zu werden.“


  Sie machten sich nun wieder auf den Weg und allmählich versteckte sich die kaum gesehene Sonne hinter den fernen Gipfeln des Elmuals, die die Gruppe nun sehen konnte, und brachte damit einen weißgrauen Schimmer über die Ränder der Gipfel, um dann die trostlose Abenddämmerung zu verkünden.


  Die Nacht lag bald in ihren ersten Stunden, während der Schneesturm bereits nachgelassen hatte, dennoch gönnten sich die drei Phuken keine Rast. Einzelne Schneeflocken schwirrten in Kreisen umher, ehe sie zu Boden fielen und der Mond schien nur an manchen Stellen durch die Kronen der Fichten auf den Erdboden hinab; der Rest des Waldes verblieb in dunklem Schatten. Seltsame Geräusche suchten den Wald heim und ein Schauder überfiel die Wanderer, die vor Müdigkeit eher taumelten, als dass sie zügig voran schritten. Eine Rast kam jedoch nicht in Frage, denn die Kälte würde ihnen den Tod einbringen, sollten sie einschlafen, und die Wölfe wären auch keine wohlmeinenden Gastgeber.


  Die Bäume drangen dichter zusammen und ließen immer weniger Mondlicht durch das dichte Nadeldach hindurch. Der Wald schien kein Ende zu nehmen, als es plötzlich blitzte und die Sicht erhellt war. Für einen kurzen Augenblick konnte Hudo Dutzende Reihen von Bäumen sehen und eine kahle Stelle, etwas weiter vorne, jedoch vermochte er nicht zu erkennen, was sich hinter der kahlen Stelle verbarg, denn außer Dunkelheit war nichts zu sehen. Ein mächtiges Donnern folgte dem Blitz und schien die Nähe des aufziehenden Gewitters in ein bis zwei Riesen Entfernung zu deuten.


  „Ich glaube, dort vorne ist eine Lichtung“, rief Hudo zu Sanar und Oliva hinüber, die etwas zurück lagen und sichtlich erschöpft zwischen den Bäumen torkelten. Er erhöhte sein Schritttempo und ließ die Fichten Reihe für Reihe hinter sich, als er den Anfang der Lichtung immer deutlicher sehen konnte. Seine Zweifel verschwanden immer mehr, denn er sah, wie die Bäume immer spärlicher wurden und wie Mondlicht bis zum Unterholz des Waldes hervordrang. Als er die letzten Bäume hinter sich ließ, musste er jedoch feststellen, dass er nicht in einer riesigen Lichtung stand, sondern den Waldesrand erreicht hatte, denn vor Hudo tat sich Dutzende Fuß lang kein Baum auf und als er den zu seinen Füßen liegenden Hang hinunterblickte, sah er weit und breit keine Fichte mehr. Er wollte sich gerade wieder umdrehen, um nach Sanar und Oliva zu sehen, als er just in diesem Moment ein blasses und unklares Schimmern in der Ferne vernahm. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte, es genauer zu erkennen, doch dann war er sich sicher. Ghokarn lag vor ihm in der Ferne. Das Gebirge hinter der Zwergenstadt, schwarz und kaum erkennbar, und die dunklen Schemen des Elmuals zu seiner Rechten gaben ihm Gewissheit. Freude kam in ihm hoch und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Sanar und Oliva nun aus den Wald traten.


  „Wir haben es fast geschafft. Dort unten ist sie!“, rief er euphorisch, als er sich umgedreht hatte, während die anderen Beiden noch benommen drein blickten.


  „Ghokarn?“, fragte Sanar mit schwacher Stimme und als Hudo nickend bejahte, eilte Sanar zum Hang, um selbst einen Blick zu werfen. „Ich erkenne kaum etwas, seid ihr euch sicher?“, fragte sie misstrauisch und sah dabei Hudo an.


  „Ich bin mir sicher“, antwortet er lachend, während er den Hang mit Freudensprüngen hinunter stieg und dabei in die Richtung der Stadt eilte.


  Die graue Zauberin


  


  


  Der Nebel in den Schwarzwäldern von Keltor verhieß nie etwas Gutes, auch wenn die Gegend die meiste Zeit von Nebel verhangen war. Seltsame Kreaturen sollten in den Schwaden des Nebels und in den Schatten der Bäume wandern, während sie dabei leichtsinnigen Wanderern auflauerten, die gelegentlich die Wälder durchstreiften. Die Schwarzwälder bestanden aus gemischter Bewaldung, hauptsächlich jedoch aus Nadelhölzern wie Fichten, Föhren und Tannen. Die Wälder wuchsen in Rektar, verliefen durch Warda und erstreckten sich bis hoch in den Norden zu den kalten und unbewohnten Ländern.


  Obwohl Valdon sich kaum vor Geschichten und Erzählungen fürchtete, erst recht nicht, wenn diese von Zwergen stammten, war es für ihn dennoch äußerst unangenehm, den endloslangen und furchtbar dunklen Wald zu durchwandern. Es war eine Tatsache, dass ein paar flüchtig Bekannte von Valdon erst vorangegangenes Jahr nie mehr wieder aus den Wald zurück gekehrt waren, nachdem sie beschlossen hatten, von Kandor nach Warda über diesen Weg zu reisen. Straßen und Pfade gab es hier überhaupt keine, was nicht unbedingt für dieses Land und seine Wälder sprach. Es führte zwar eine breite Straße von Taran aus nach Ghokarn, jedoch tat sie dies in einem großen Bogen südlich am Elmual vorbei nach Doldun, durch die Ländereien der Phuken und dann erst nach Ghokarn. Der Handel floss nur über diese Straße, jedoch fuhren die Händler mit Kutschen und waren selbst dann vier bis fünf Tage unterwegs. Er selbst hatte aber aus gutem Grund die Strecke gewählt, denn er wollte noch vor allen anderen die Stadt Ghokarn erreichen. Da sein Vater ein zwergischer Reisender war, der genau wusste, wie man am einfachsten in die Hauptstadt der Zwerge gelangt, wusste Valdon, wie er rascher als alle andere nach Ghokarn angelangen würde, zumindest wenn die anderen zu Fuß unterwegs wären. Er hatte vielleicht einen längeren Fußweg vor sich, doch er würde sich die Berge ersparen und so an Zeit gewinnen, jedoch war die Kälte des Nordens fast unerträglicher als der Wind der Berge, weshalb die Strecke um einiges beschwerlicher war, als er zunächst geglaubt hatte. Nun wanderte er bereits über sieben Tage und war damit weit über seinem Zeitplan, dennoch schien der Wald kein Ende zu nehmen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, am fünften oder sechsten Tag bereits in Ghokarn zu sein, doch dauerte es alleine schon zwei Tage, von den Schwarzwäldern aus nach Ghokarn zu gelangen und er durchwanderte die Wälder erst seit ein paar Stunden.


  Valdon wollte deshalb so früh wie nur möglich in Ghokarn ankommen, damit er den Zwergenkönig vor dem Feind warnen konnte und um ihm mitzuteilen, wie ernst die Lage wirklich war, denn er wusste als Sohn eines Gelehrten genau Bescheid, wer die Reiter waren und was sie vorhatten. Genauso gut wusste er, wie wichtig Liams Schwert war, welches er nun an seinen Rücken geschnallt trug. Der Gedanke, dass er zu weit nach Norden gewandert war und sich nun in dem Wald verlaufen hatte, überkam ihn immer mehr. Es war bitterkalt in der stockdunklen Nacht und obwohl Valdon einen grauen Mantel trug, der bis zum Boden reichte, und dazu eine Kapuze, die er über seinen Kopf geworfen hatte, fror er dennoch.


  Der Nebel um die Bäume war teilweise so dicht, dass Valdon die Fichten erst dann sah, wenn er bereits ein paar Fuß vor ihnen stand. Hin und wieder waren die Laute von Eulen zu vernehmen, die in die Nacht hinein gellten, und hin und wieder ein Knacken im Unterholz. Valdon besänftigte sich mit dem Gedanken, dass die Geräusche von kleinen Eichhörnchen verursacht wurden, die nach vergrabener Nahrung suchten, doch wusste er, dass es hier keine kleinen Nager gab. Tatsächlich half es nur minder und er bekam eine Gänsehaut auf dem Nacken und an den Beinen, als die brechenden Geräusche der Äste lauter wurden und näher zu kommen schienen. Er hatte die letzten Nächte kaum geschlafen und immer nur mit einem kleinen Feuer und einem offenen Auge, denn bei den kleinsten Geräuschen war Valdon panisch und schweißgebadet aufgewacht. Müde taumelte er jetzt zwischen den Bäumen und hoffte, dass er bald das Ende des Waldes finden würde. An den Sternen konnte er sich ebenso wenig orientieren, da er, wie in den letzten zwei Tagen auch, keinen sternenklaren Himmel über sich ausmachen konnte. So blieb ihm nichts weiter übrig, als immer weiter zu gehen und zu hoffen, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte.


  Der Nebel zog immer dichter auf und der Zwerg fühlte sich zunehmend bedroht, fast so, als wäre Valdon nicht erwünscht und geisterhafte Schwaden würden versuchen, ihn davon zu jagen. Immer näher kamen die Nebelwände und ehe er sich versah, konnte er überhaupt nichts mehr vor sich sehen. Er war umringt von einer Nebelmauer und eingesperrt in einem geisterhaften Gefängnis, ohne Sicht auf die Außenwelt.


  Äste brachen erneut, langsam und laut, so als ob jemand mit schweren Schritten Valdon folgen würde. Das Geräusch schien immer näher zu kommen, doch vorsichtig, wie auf der Lauer. Eine ängstliche Lähmung durchfuhr Valdon, er stand wie angewurzelt da und drehte sich dabei vorsichtig im Kreise. Er wurde das Gefühl nicht los, durch die Nebelschwaden beobachtet zu werden und er bereitete sich auf einen Angriff aus dem Hinterhalt vor. Er zog das Schwert langsam aus der Scheide, die auf seinen Rücken gebunden war, und hielt es dann mit beiden Händen gegen die Geister der Nebel gerichtet. Ein tiefes Knurren war zu vernehmen und ein Schauer lief über den Rücken des Zwerges, während er hastige Blicke durch die Nebelwände warf. Dasselbe Knurren war noch einmal zu hören, doch diesmal von einer anderen Stelle, Valdon fuhr mit der Klinge umher. Schwere Schritte aus mehreren Richtungen kreisten nun um ihn, gefolgt von einem Knurren mit Unterbrechungen. Die Geräusche näherten sich immer mehr und jedes Mal tauchte das Knurren an einer anderen Stelle auf, so als ob sich mehrere Kreaturen um ihn herum bewegen würden, die Beute beobachtend. Valdon hielt den Griff des Schwertes fest in den Händen und wartete darauf, dass er den Hinterhalt rechtzeitig erkennen und abwehren würde.


  Hinter seinem Rücken tauchten plötzlich zwei silberne, stumme Perlen aus den Nebelschwaden hervor und keinen Moment später bleckten weiße Zähne, angeführt von einer schwarzen Schnauze. Valdon verspürte etwas hinter sich und obwohl er angestrengt lauschte, hörte er kein einziges Geräusch. Diese Stille war zu verdächtig! Er hielt den Griff des Schwertes noch fester in den Händen und überlegte sich einen drehenden Schlag nach hinten, als plötzlich ein Ast hinter ihm zerbrach, auf den die Kreatur gestiegen war, nun wusste sie, dass der Zwerg jetzt von ihrer Anwesenheit wusste. Ein hoher Sprung aus dem Nebelteppich und ein weit geöffnetes Maul, so groß, dass es den Zwerg fast schon verschlingen konnte, kam Valdon entgegen, als er das Schwert mit einer Drehung nach außen und in die Höhe schwang. Die Bestie war jedoch zu geschwind und sie drückte den Zwerg mit ihrem Gewicht einfach zu Boden, die Schneide des Schwertes berührte gerade einmal das Fell der Kreatur.


  Nun lag die Klinge über Valdons Gesicht und sie schützte ihn vor den reißerischen Zähnen. Dann biss die bärenartige Kreatur in die stählerne Parierstange der Waffe und zog sie hin und her, bis der Zwerg die Waffe schließlich nicht mehr halten konnte und die Kreatur das Schwert aus Valdons Händen riss. Instinktiv zog der Zwerg seinen linken Arm vor sein Gesicht, als die Kreatur nach ihm schnappte. Ein mächtiger Schmerz durchfuhr den Zwerg und ließ ihn aufschreien, als sich die Zähne der Kreatur bis zu den Knochen des Armes durchbissen. Er war vor Schmerz wie gelähmt und als das Untier an seinem Arm riss, zog der Zwerg zur Gänze mit und wurde anschließend ein paar Fuß hinweggeschleudert. Er lag nun auf dem Rücken, die Arme schlaff am Boden, seine Augenlider fielen wie schwere eiserne Tore zu, als der Schmerz zu groß wurde und das Blut aus der Schlagader seines Armes quoll. Nun sprang der Tod mit weitgeöffnetem Maul und gekleidet mit Fell Valdon an die Kehle.


  Dort lag es nun. Das Schwert. Die Waffe, die nie hätte vergessen werden dürfen. Auf dem Boden lag das Artefakt nun, die Klinge im Schnee vergraben, unter den nebelverhangenen Bäumen der dunklen Schwarzwälder und sie verschwand mit der Zeit immer mehr aus den Augen der Wanderer, im Schneetreiben, unter Eis und kaltem Boden, wo sie viele Sommer und Wintermonaten nicht mehr gesehen wurde.


  


  


  Das Gasthaus Schmiedehammer im Bergviertel, eines der sieben Viertel der Stadt Ghokarn, war mehr als überfüllt, als Liam und Elona die Türschwelle übertreten hatten und nun in den Raum blickten. Es war mittlerweile die zehnte Nacht, seitdem sie nach Ghokarn gekommen waren. Liams Rippen wurden bereits von einem Heilkundigen versorgt und schmerzten kaum noch.


  Obwohl nun bereits Hunderte Fremde in der Stadt waren, beäugte man dennoch die beiden Menschen sehr argwöhnisch, als sie hereinkamen und es dauert ein paar peinliche Momente, ehe die beiden nicht mehr angestarrt wurden und die Zwerge wieder ihrem Gesang, Gerede und ihrem Saufgelage nachkamen. Es waren Dutzende Stühle, Hocker, Bänke und Tische zu sehen und Dutzende Zwerge, die grölten und brüllten, während sie tranken und rauften. Ein warmes, gelbgoldenes Licht erfüllte den großen Raum, der zur Hälfte mit Holz verkleidet war, dahinter befand sich eine Wand aus Ziegelstein. Das Gestein war zinnoberrot und war hier und da mit Jagdtrophäen wie Geweihen oder ausgestopfte Wolfsköpfen verziert. An den Wänden hingen zusätzlich noch eiserne Wandkerzenhalter, die elegante Verzierungen und Verdrillungen besaßen und dem Raum noch mehr Zwergenhaftigkeit verliehen. An der hinteren Wand stand in der Mitte eine lange Schanktheke, hinter der ein Wirt Bier und verschiedenste Branntweine ausschenkte. An der Theke saßen Zwerge auf Hockern, die sich betranken und dabei lautstark unterhielten, brüllten oder lachten, während sie nicht selten von den Stühlen fielen. Alle Bänke wurden zu den Wänden gestellt, die Tische davor und an die restlichen Tische, die im Raum standen, waren einfache Stühle oder Hocker hinzugestellt worden.


  Kaum ein Tisch oder ein Stuhl war frei, weshalb Liam und Elona weiter vorwärts in die Räumlichkeiten traten und an der Schanktheke vorbei in die hintersten und dunkelsten Ecken blickten. Sie wurden von den Zwergen an der Theke angestarrt, als sie einen Platz fanden und bei dem Wirten Zwergenwasser bestellten. Der Wirt war ein wenig größer und auch dicker als die anderen Zwerge, er trug einen Bart, der wild gekräuselt fast bis zu seinen Oberschenkeln hinunterwuchs. Er schenkte ihnen zwei Krüge ein und blickte dabei mürrisch und etwas angetrunken drein, während die anderen Zwerge Elona und Liam anstarrten. Als sie bezahlt hatten, machten sie sich anschließend auf den Weg zu der finsteren Ecke, um ein wenig aus den Mittelpunkt der Schenke zu treten. Während sie zu dem kleinen Ecktisch schritten, an dem nur zwei Stühle standen, stieß Liam mit einer sehr kleinen Person zusammen. Es war einer von drei kleinen Halbwesen, die ihnen entgegengekommen waren, ohne dass Liam sie bemerkt hatte. Die kleine Figur zu Liams Füßen war männlich, zwei Frauen folgten ihm, eine jünger, eine älter, und sie waren viel kleiner als jeder Zwerg in der Schenke. Sie blickten zu Liam hinauf, als der männliche Halbzwerg kleinlaut hinauf rief: „Habt ihr keine Augen im Kopf!“ Anschließend schritt er mit den beiden Anderen von dannen.


  Das Zwergenwasser schmeckte zunächst wie Rum, doch dann bekam es einen unbeschreiblich herben Nachgeschmack, fast schon wie Kräuterschnaps, doch im Abgang wie Bierhefe. Es brannte anfangs ertragbar, während die Flüssigkeit die Speiseröhre hinunter floss, doch dann, als das Zwergenwasser den Magen erreicht hatte, brannte es so stark, dass Elona und Liam fast meinen konnten, sie hätten glühende Kohle verschluckt. Beide husteten sie, nachdem sie einen großen Schluck aus dem Krug gemacht hatten, ehe sie wieder durchatmen konnten.


  „Wie können die Zwerge solch einen Trunk nur gut heißen?“, fragte Elona und Liam zuckte mit den Schulterm, als er schließlich eine Antwort gab: „Ich denke, sie werden sich einfach daran gewöhnt haben. Außerdem haben Zwerge immer schon mehr Bier und Wein vertragen als alle anderen Völker.“


  „Es ist ja nicht nur die Stärke, sondern der Geschmack selbst. Einfach widerlich!“, gab Elona von sich und verzog ihr Gesicht dabei.


  Während Elona sich noch nicht entschieden hatte, ob sie noch ein Schluck des Gebräus versuchen sollte, blickte Liam in die Runde, als er plötzlich vier Menschen die Schenke betreten sah, die der Kleidung nach zu urteilen auch aus Taran waren. Sie sahen sich nervös in der Schenke um und als sie in die Ecke, dort wo Liam und Elona saßen, blickten, winkte Liam sie zu sich her.


  „Wir bekommen Gesellschaft. Ich werde die Tische zusammen stellen“, flüsterte Liam und als Elona, die noch immer in den Krug starrte, überrascht aufsah, stand sie auf und half Liam dabei, die Tische zurechtzurücken, die neben ihnen gerade frei wurden.


  Sie waren nun seit gut drei Stunden in der Schenke und mittlerweile zu neunt. Sie saßen allesamt an drei zusammengestellten Tischen und wurden, da sie nun die lautstärksten Trinker und Gesellen waren, von den anderen Zwergen grimmig beobachtet. Nachdem weitere Gäste aus Taran in die Schenke gekommen waren, wurde die Gruppe rasch größer und innerhalb kürzester Zeit schufen Erinnerungen an ihre Heimat und eine Menge Zwergenwasser eine unterhaltende Gesellschaft. Sie tranken, aßen und je später es wurde, desto eher akzeptierten die Zwerge die Fremdländer. Nach einiger Zeit wurde schon so viel getrunken, dass sich ein paar der Zwerge einfach hinzu taten und den Gesprächen lauschten, bis sie sich selbst einmischten und es noch ein geselliger Abend für Jedermann im Schmiedehammer wurde. Es schien fast schon so, als würden alle an einem einzigen Tisch sitzen; es wurden mittlerweile sechs Tische zusammen geschoben. Die restlichen Gäste standen nun um die riesige Tischgruppe herum, lauschten, lachten und tranken dazu, während Zwerge und Menschen einander Geschichten erzählten.


  Spät in der Nacht, als schon einige gegangen und die meisten schon ziemlich angetrunken waren, kam ein kleiner Mann zu Liam. Liam war sich nicht sicher, ob er ein kleinwüchsiger Mensch oder nur ein zu dünner Zwerg ohne Bart war, jedenfalls hielt er einen Brief in der Hand.


  „Seid ihr Liam Legkrig?“, fragte der kleine Mann, der einen grauen Mantel mit Kapuze besaß, die er aber nach hinten geworfen hatte, als er die Gaststube betreten hatte.


  „Der bin ich. Wer will das wissen?“, fragte Liam neugierig und verstohlen in dem dämmrigen, goldenen Kerzenschein der Ecke.


  „Ihr sollt eine Nachricht erhalten. Sie ist von Frau Graumähne. Sie hat mich als Boten geschickt“, sprach der kleine Mann etwas nervös, als er bemerkt hatte, dass die Zwerge neben den anderen Tischen ihn anstarrten und sich über ihn lustig machten, während er den Brief Liam übergab. „Graumähne?“, fragte sich Liam mit einem Flüstern selbst. Ohne sich zu verabschieden verschwand der kleine Mann wieder aus der Schenke und ließ Liam mit einem verdutzten Gesichtsausdruck zurück. Der Brief besaß ein goldenes Siegel mit einer Tiertatze darauf und er roch nach sehr altem Papier, wie Liam feststellen musste, als er ihn näher zu sich gehalten hatte, um ihn genauer zu betrachten.


  „Kennst du eine Graumähne aus der Stadt?“, fragte Elona, die zugesehen und mitgehört hatte, immer noch Liam gegenüber sitzend.


  „Ich kenne überhaupt keine Graumähne, doch vielleicht ist sie eine Untergebene des Königs und es geht um die Audienz.“


  Die Audienz würde in drei Tagen stattfinden. Liam hatte sich mittlerweile aufgehört zu fragen, warum er erst so spät eine bekommen hatte, denn schließlich war das, was er zu erzählen hatte, nicht unwichtig. Vielleicht aber hatte der König der Zwerge schon genug Informanten und wusste bereits genügend über den Feind oder aber er hatte dringenderes zu erledigen. Liam öffnete den Brief und dort stand in schönster Schrift auf feinem Papier geschrieben:


  


  


  Seid gegrüßt, Liam Legkrig


  


  


  Ich muss euch umgehend treffen und dringend sprechen. Es ist wichtig, dass ihr niemandem davon erzählt.


  


  


  Ich sehe euch morgen, wenn die Sonne aufgeht, in meinem Garten im Waldviertel. Es ist das größte Haus an der Handelsstraße, welches ihr aufsuchen müsst.


  


  


  Graumähne


  


  


  Nachdem Liam die Nachricht gelesen hatte, wollte er das Papier wieder in den Briefumschlag stecken, doch Elona entnahm es ihm aus den Händen und las es selbst, während er nachdenklich zu Boden blickte. Nachdem Elona die Nachricht gelesen hatten, blickte sie Liam bestürzt an und fragte ihn leise:


  „Ihr werdet doch nicht etwa dort hingehen?“


  Liam blickte noch nachdenklicher als zuvor drein, als er schließlich eine Antwort fand:


  „Es könnte wirklich dringend sein und ich denke nicht, dass mir etwas zustoßen wird, wenn sie mich in ihrem eigenen Haus treffen möchte und noch dazu am frühen Morgen. Ich frage mich nur, was diese Graumähne erstrebt und warum sie nicht schreibt, was sie beabsichtigt und lieber möchte, dass diese Nachricht eine Geheimnis bleibt.“


  „Darum finde ich, dass ihr nicht dort hingehen solltet!“


  „Aber was soll mir denn schon passieren. Ich glaube nicht, dass sie mich in ihrem eigenen Haus ausrauben oder ermorden wird.“


  „Vielleicht ist es gar nicht ihr Haus.“


  „Selbst wenn, was würde ihr ein Raub in einem fremden Haus bringen. Da könnte sie mich genauso gut an einem verlasseneren Ort treffen und mir dann von hinten einen Schlag auf den Kopf versetzten.“


  „Ihr werdet aber nicht alleine gehen. Ich werde mitkommen.“


  „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Zudem hat sie geschrieben, dass ich keinem davon erzählen soll.“


  „Ich werde abgeschieden warten, etwas abseits vom Garten und Haus, keine Widerrede!“


  


  


  Es war tatsächlich das größte Haus in der Straße und besaß einen wunderschönen Garten, der mit Blumenbeeten, die der Winter kaum noch berührt hatte, und kurzen Hecken, die das Beet umrandeten, verziert worden war. In der Mitte des Gartens, der von einem hohen prunkvollen Eisengitter umzäunt war, lag ein gepflasterter Steinweg, der vom Tor des Gartens, bis hin zur Haustür verlief. Das Haus war noch schöner anzusehen als der Garten des fremden Briefverfassers, denn es bestand aus weißem Ziegelstein und besaß ein hellbraunes Dach mit einem hohen Rauchfang. Obwohl das Haus und seine Fenster groß waren, wirkte es dennoch lieblich, nicht mächtiger oder erhabener als die anderen Häuser. Liam sah, ehe er noch das Tor öffnete, dass auf den eisernen Gitterstangen des Tors in einem edlen Schriftzug auf einer silbernen Zierleiste Graumähne eingraviert stand. Er stand nun im Garten, als er das Tor wieder schloss und blickte an den Seiten des Hauses vorbei, doch er sah nichts und niemanden.


  Elona stand mit guter Sicht auf Liam drei Häuser entfernt an einer Reihe von Markständen, die sich in der Handelsstraße immer wieder sporadisch auftaten und sie tat so, als ob sie sich für die Waren interessieren würde. Indes trat Liam zu der großen Haustür, die das letzte Indiz dafür war, dass er sich mit keinen Zwergen traf, und er klopfte an dem edlen Weißbuchenholz der Tür, die blass im Morgengrauen schimmerte. Es war niemand zu hören, auch nicht, nachdem Liam noch einmal geklopft hatte und mehrere Momente lang wartete. Er legte die Hand um den kalten Türgriff und drückte ihn nach unten. Zu Liams Verwunderung ließ sich die Tür öffnen und er konnte das Haus betreten, wenngleich er noch kurz zögerte, doch dann schloss er die Tür hinter sich.


  „Seid ihr zu Hause? Die Tür stand offen“, rief Liam halblaut in die Räume hinein. Es war ein Zimmer zu seiner Linken, Rechten und vor ihm, die alle drei die gleiche Größe zu haben schienen. Der Einrichtung nach zu urteilen schien der Besitzer dieses Hauses belesen zu sein, denn in jedem Zimmer einschließlich des Vorraumes standen Regale, die voll mit Büchern verschiedenster Art waren. Liam trat weiter in die Räumlichkeiten und blickte dabei in das rechte Zimmer hinein. Er erkannte, dass es das Schlafzimmer war und als er nach links blickte, sah er ein Gästezimmer, welches mit einem langen Tisch und vielen Stühlen ausgestattet war. In diesem Zimmer waren sämtliche Fenster geöffnet worden, sie brachten einen kalten, aber sanften Windzug zu Liam hinüber. Er schritt geradeaus weiter und betrat nun das Arbeitszimmer, welches mit Abstand das sonderbarste war. Auf dem dunklen Eichenholztisch, der in der Mitte und an der Wand des Zimmers stand, lagen Dutzende Schriften, Briefumschläge, verschiedenste Federn, Tintenfässer und alte, teilweise aufgeschlagene Bücher.


  Manche der altertümlichen Bücher hatten eine dicke Staubschicht auf ihren Umschlägen und wirkten, als ob sie jahrelang nicht berührt worden wären. An manchen Stellen auf dem Tisch lagen verschieden große Spinnweben, die dicht um die Schriften und Papiere tänzelten, als Liam näher trat und damit einen schwachen Luftzug hinüber trug. Auf den Buchbänden waren teilweise nur alte Runen oder Symbole abgebildet, die Liam noch nie zuvor gesehen hatte, und als er in ein aufgeschlagenes Buch blickte, fand Liam zwei leere Seiten vor. Er blätterte auf die nächste Seite und musste feststellen, dass auch diese komplett leer war, genauso wie alle anderen. In einem anderen Buch, welches offen lag, sah er Bilder von abscheulichen Kreaturen oder Dämonen, die jeweils in einer anderen Sprache, die Liam völlig fremd war, ausführlich beschrieben wurden. Der Schriftzug, mit dem sie beschrieben wurden, war fast noch eigenartiger als die Symbole oder Ziffern, die sich unter den Bildern zeichneten. Das Bild auf der linken Seite war etwas dunkel gezeichnet und zeigte eine nackte menschliche Gestalt mit zerfetzten Flügeln und einer Haut, die vom Feuer versengt und gebrandmarkt war. Das Gesicht der Kreatur zeigte einen leidenden, aber gleichzeitig bösartigen Ausdruck.


  Das zweite Bild auf der anderen Seite war etwas kleiner gezeichnet und zeigte ein kleines buckliges Wesen mit einem hässlichen, animalischen Gesicht, welches die Kreatur mit ihren kleinen verkümmerten Händen zu verbergen versuchte. Liam wollte umblättern, doch blickte er zuerst auf seine Finger, die sich anfüllten, als wären sie mit einem Flaum überzogen. Seine Fingerkuppen waren nun dunkelgrau, bis er den Staub wieder vom Finger blies. Er wandte sich ab und blickte weiter in die Räumlichkeit. Liam fand einzelne Tränke in einem Regal, das etwas abseits rechts neben dem Tisch stand. In diesem Regal standen außerdem noch Flaschen, worin sich Pulver, Kräuter oder grob geriebene Pflanzen befanden. Dann sah er in dem Regal etwas weiter unten Pfoten von Tieren in Gläsern und als er sie näher betrachten wollte, verspürte er einen kalten Wind, der auf seinen Nacken zog, so als ob ihn die aufgewirbelte Luft eines Flügelschlags treffen würde. Als er sich umdrehte, stand eine alte große Frau mit langem grauem Haar vor ihm und sie blickte ihm direkt in die Augen. Liam erschrak und er fiel fast auf den Tisch, als er einen hastigen Schritt zurück gemacht und den Stuhl, der vor dem Tisch stand, umgeschmissen hatte. Die Frau lächelte sanft, dann nahm sie ihren Stab, der fast dieselbe Länge wie sie selbst besaß, in die andere Hand, während Liam den Stuhl wieder aufhob und zum Tisch stellte. Die alte Frau trug eine Robe in einem alten Grauton gehalten, sie verlief bis zu ihren Füßen hinunter und bedeckte diese gänzlich. Sie war genau so groß wie Liam und unter ihren sanften, graugrünen Augen, bildete sich ein friedliches Lächeln, als sie Liam ansah.


  „Ich grüße euch, Liam. Ich heiße euch willkommen in meinem Haus. Ich bin Graumähne, wie ihr euch denken könnt.“, sprach die grauhaarige Frau mit einer alten, aber dennoch kräftigen Stimme. „Ich sehe, ihr seid interessiert an meinen alten Schriften?“, fragte sie mit einer leicht amüsierten Stimme.


  „Ich habe angeklopft, aber ihr wart nicht hier und die Tür stand offen“, sprach Liam nervös. Graumähne lächelte, während sie Liam ansah, der sich nun wieder langsam gesammelt hatte.


  „Ihr seid mir keine Rechenschaft schuldig, Liam.“


  „Woher wisst ihr denn überhaupt meinen Namen?“, fragte er und blickte dabei die alte Frau misstrauisch an.


  „Nun, ich weiß ziemlich viel über euch. Euren Namen kenne ich nun schon sehr lange, denn ich habe euren Vater gekannt.“


  „Meinen Vater?“, fragte Liam überrascht und blickte verwundert drein. „Woher kennt ihr ihn?“


  „Wir hatten damals des Öfteren miteinander zu tun.“


  „Er hatte nie etwas von einer Graumähne erwähnt.“


  „Mein Kind“, sagte die alte Frau, während sie herzhaft, aber zugleich auch fromm lachte, um sodann fortzufahren: „Ich habe viele Namen. Sehr viele. Ich bin es zwar leid, sie alle zu tragen, doch fürchte ich, bleibt mir keine andere Wahl.“


  „Wovon sprecht ihr?“


  „Man kennt mich an verschiedenen Orten unter verschiedenen Namen. Es ist sicherer, wenn man viel auf Reisen ist.“


  „Ihr wart schon länger nicht in eurem Haus, falls es überhaupt eures ist.“ Graumähne lachte erneut und begann sich zu erklären:


  „Nun das ist wahr. Ich hatte eine lange Zeit überhaupt kein Dach mehr über den Kopf und hier in diesem Haus in Ghokarn war ich schon seit Jahren nicht mehr. Doch dunkle Vorkommnisse lassen mich in die Zwergenstadt zurückkehren.“


  „Besitzt ihr etwa mehrere Häuser?“


  „Nun, einige. An den verschiedensten Orten mit verschiedensten Größen. Dies hier ist eines meiner größten Häuser.“


  „Ihr seid also vermögend?“


  „Ich besitze keinen Reichtum. Jedenfalls keinen, den ihr als solchen ansehen würdet. Nun, ich denke ihr habt nun genug über mich erfahren“, gab die alte Frau von sich und lächelte besonnen.


  „Ich denke, ich hab noch viel mehr zu erfahren. Was wollt ihr von mir und warum wisst ihr, dass ich hier bin? Wer seid ihr wirklich, denn wenn ihr mit mir sprechen wollt, müsst ihr mir euren richtigen Namen verraten.“


  „Meinen wirklichen Namen?“, fragte sie sich selbst und blickte dabei nachdenklich zu Boden. „Wer vermag schon zu wissen, welcher Name echt oder unecht ist. Um ehrlich zu sein, mein Kind, kann ich mich nicht mehr entsinnen. Man nannte mich einst Molina. Dies war mein erster Name, den ich besaß, doch wusste bald niemand mehr von dem Namen und sie gaben mir einen anderen. Hier bevorzuge ich aber Graumähne. Die Zwerge kennen mich nur unter diesen Namen.“


  Liam blickte jetzt noch konfuser, als zuvor. „Was wollt ihr nun von mir?“


  „Ah ja!“, sagte die alte Frau, während sie auf die Zimmerdecke blickte, so als ob ihr Gedächtnis dort oben zu schweben vermochte. „Trinkt ihr Tee?“, fragte sie und verschwand damit aus dem Arbeitszimmer, um in das Gästezimmer zu schreiten. „Die Zwerge trinken zwar hauptsächlich Branntwein und andere Gifte, aber ein paar der vornehmeren Halbwesen bauen sogar nordischen Tee aus den kalten Himmelbergen in ihren Gärten an.“


  Liam stand da und fand kein einziges Wort, welches er benutzen konnte, denn die alte Frau schien auf einer Seite gebildet und weise zu sein, aber auf der anderen etwas wirr und seltsam.


  „Kommt nur.“ Sie winkte Liam zu sich, als sie anschließend in das Gästezimmer verschwand. „Ihr mögt doch Tee, oder?“, fragte sie, während Liam den Raum betrat und zusah, wie die alte Frau auf einem Tisch, der unter den Fenstern des Gästezimmers stand, in einer Schale mit einem kleinen Stein Teeblätter zerrieb und sie anschließend in zwei Becher aus Ton hinein warf, worin sich kaltes Wasser befand.


  „Nehm Platz“, sagte Graumähne und deutet dabei auf den Gästetisch mit den Stühlen hin. Liam setzte sich auf einen Stuhl und sah Graumähne beim Zubereiten des Tees zu, den Stab an den Tisch gelehnt. Dann fuhr die alte Frau ihre Hände über die beiden Gefäße und nach ein paar Momenten fing das Wasser darin zu dampfen an, ehe es nach ein paar weiteren Momenten gänzlich kochte. Als sie die Becher auf den Gästetisch hinstellte, waren sie heiß. Liam zögerte einen Moment und dachte über das nach, was er gerade gesehen hatte, als er sodann einen Schluck anzusetzen wagte, die Teeblätter noch in dem Gefäß schwimmend.


  Plötzlich schlug die Haustür wie ein Blitzschlag gegen die Hauswand und eine zierliche Gestalt stürmte schweratmend hinein. Es war Elona mit einem gezogenen Schwert in der Hand.


  „Also gut. Wer möchte zuerst einen Kopf kürzer geschlagen werden“, rief sie. Graumähne stand noch immer vor dem Tisch und hatte gerade einen Schluck von ihrem Becher genommen, als sie freundlich sagte:


  „Ihr kommt gerade richtig. Setzt euch. Wollt ihr einen Tee?“ Elona hielt das Schwert mit beiden Händen hoch in Kampfhaltung, als sie zu Liam hinüber sah, der die Lippen gespitzt und den Becher zum Trinken angehoben hatte, nun wie eine Statue regungslos zu Elona hinüberblickend. „Verzeiht meine Begrüßung“, sagte sie gespielt kühn und steckte dabei ihr Schwert zurück in die Scheide und strich sich dabei eine Haarsträhne hinter ihr Ohr zurück.


  „Nehmt nur Platz, mein Kind. Ich werde auch euch einen Tee zubereiten“, und als die alte Frau dies sagte, setzte Elona sich neben Liam, der nun seinen Tee schlürfte und Elona genauso verwirrt ansah wie sie ihn.


  „Nun, ich frage euch noch einmal. Warum sind wir hier?“, fragte Liam, während er seinen Tee trank. Als die alte Frau sich ihnen gegenüber setzte, erklärte sie sich:


  „Nun, wie ihr wisst, sind die Dinge, die in letzter Zeit geschehen waren, mehr als nur sonderbar. Abscheulich würde es eher zu treffen. Diese dunklen Reiter, die ihr gesehen habt. Es ist kein Zufall, dass sie gerade jetzt aus den dunklen Schatten der Berghöhlen Keltors gekrochen kamen.“


  „Sind sie Dämonen, wie die, die in euren Büchern abgebildet sind?“


  „Nun, die Sache ist nicht so einfach zu erklären“, sprach die alte Frau nun leiser und lehnte sich dabei zurück, während ihre Gedanken sich verdunkelten. „Sie waren einst Menschen wie wir. Menschen eines Königreiches, geführt von einem mächtigen und herrschsüchtigen Prinzen, der den Thron des Königs eingenommen hatte. Sein Name war Urtan und er hatte, bevor er König wurde, nur eines im Sinn: König Ason zu stürzen, da er kein blaues Blut in sich trug. Ich nehme an, ihr werdet schon von den göttlichen Steinen gehört haben?“, fragte Graumähne und blickte dabei ihre beiden Gäste neugierig an.


  „Meint ihr die Steine der Götter aus den heiligen Schriften?“, fragte Elona und Graumähne nickte als Antwort.


  „Nun, wie ihr wisst, geht aus den Überlieferungen der Ältesten hervor, dass sie heute nur noch als Splitter existieren sollen, da sie später in der Schlacht der beiden Könige zersprangen. König Urtan ließ mit seinen Brüdern nach dem dunklen Stein suchen, um Ason und seiner Macht, die er dank seines Steines besaß, ebenbürtig zu sein. Urtan fand ihn und wurde verdorben. Er wurde zu einem schrecklichen und gefürchteten Herrscher und versuchte mit Intrigen König Ason vom Thron zu stoßen. Eines Tages verschwand er, nachdem der Krieg der Bürger ausgebrochen war, und mit seiner letzten Anhängerschaft ließ er ein neues Königreich in Eleran erbauen. Er vergiftete sein Volk mit dunklen Gedanken und mithilfe des schwarzen Steines. Sie wurden von den Mächten der Dunkelheit verzehrt. Ihre Schönheit fiel, ihre Glieder verformten sich und ihr Hass zerfraß sie. Als er und der König des alten Reiches in dem gleißenden Blitz der Steine fielen und nachdem die Schlacht zu Gunsten der Anhänger Asons gewonnen war, flüchtete eine kleine Anhängerschaft Urtans in den Norden und es ging bald das Gerücht um, dass sie sich erneut erheben würden, doch die Jahrhunderte vergingen und die Splitter, die von den Steinen übrig geblieben worden waren, wurden versteckt und vergessen. Tatsächlich hat die Anhängerschaft ihre Anzahl verhundertfacht und sie trachten jetzt nach einem Rachefeldzug. Ihr jetziger Anführer ist wieder in Besitz der dunklen Relikte gekommen und er führt sein Volk nun in den Krieg gegen die Völker der Allianz, die aus dem Pakt Asons entstanden waren. Sein Hass ist groß, er blendet ihn mit jedem Tag, der verstreicht.“


  „Sie lebten im Norden sagt ihr?“, fragte Liam, der den Erzählungen aufmerksam gefolgt war und ebenso in dunkle Gedanken versunken war wie Elona.


  „Ja, in den dunklen Höhlen der kalten Bergketten Keltors.“


  „Woher wisst ihr all dies und was wollt ihr von uns?“


  „Woher ich es weiß, spielt keine Rolle, wichtig ist, was jetzt zu tun ist, Liam Legkrig, Sohn Eluards.“ Ihre Stimme verhärtete sich und wurde tiefer. „Ihr habt keine Ahnung, was euch bevorsteht. Der Tag wird kommen, an dem die Schatten und die Bestien über die Berge ziehen werden und glaubt mir, sie werden kommen. Sie werden bis nach Ghokarn marschieren und jeden töten. Er ist nicht wie Urtan, denn der jetzige Anführer trug die Splitter auf seinen Händen und wurde eins mit ihnen. Er ist nun besessen und ihn ihm wohnt die Finsternis, der Herrscher der Dunkelheit selbst ist in ihm und mit ihm die Macht der Dämonen. Selbst der Tod obliegt seiner Macht.“ Graumähne verstumme und beugte sich langsam vor, als sie zu flüstern begann: „Ihr habt keine Ahnung, was für eine Dunkelheit er über die Länder bringen wird. Seine Gedanken alleine würden euch zerschmettern wie tausend schwarze Reiter.“ Liam und Elona saßen wie versteinert auf ihren Stühlen und ihnen lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  „Warum habt ihr mich hergebeten?“, fragte Liam langsam und versuchte zu verstehen. Graumähne lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und antworte nun wieder mit einer weicheren Stimme:


  „Nun die weißen Splitter wurden ebenfalls gefunden, schon vor Jahrzehnten. Sie wurden damals zusammen geschmolzen und neu geschmiedet, zu einer Klinge. Seit genau sechzehn Tagen weiß ich von einem Trinker aus einer der Schenken in Taran, dass er einen Zwerg kannte, der behauptete, dass er wüsste wo sich die Waffe befindet. Ich hatte ihn zuvor über die Waffe murmeln gehört, als er mit sich oder einem seiner betrunkenen Freunde sprach. Ich konnte natürlich von ihm erst erfahren, was ich wissen wollte, nachdem ich ihm einen Wahrheitstrank einflößte. Er gab mir den Namen des Zwerges und den Wohnort, schließlich suchte ich nach ihm. Ich fand ihn nicht zu Hause auf und als ich die Nachbarschaft fragte, sagten sie mir, sie hätten ihn zuletzt in der vorhergehenden Nacht gesehen, also vor siebzehn Tagen von heute aus gesehen, und sie erzählten mir, dass er ein Schwert bei sich hatte. Sie sagten mir, dass er es aus einem Haus genommen hatte, welches neben seinem liegt. Als ich fragte, wessen Haus dies sei, sagten sie mir euren Namen, Liam Legkrig und ich erfuhr alles über euch, was ich nicht schon vorher wusste.“


  „Der Zwerg? Er hieß Valdon, nicht wahr?“, fragte Liam und tausend Gedanken durchschossen seine Gedanken.


  „In der Tat. Als ich euren Namen hörte, wusste ich, was geschehen war. Euer Vater war ein Freund des Schmiedes der Klinge und er vererbte sie euch, ehe er starb. Niemand wusste, wo die Waffe geblieben war, als der Schmied verstorben war. Ich kannte euren Vater schon damals und ich hätte mir nie erträumen lassen, dass er sie die ganze Zeit über besaß.“ Graumähne verstummte und dachte kurz nach und ehe sie sich wieder nach vorne lehnte, um fortzufahren, nahm sie noch einen Schluck des Tees. „Valdon war fort und niemand wusste, wohin er gegangen war. Ich folgte eurer Spur und fand heraus, dass ihr in Ghokarn seid. Nun bin ich bei euch und möchte nun erfahren, wo sich die heilige Klinge befindet.“ Als Graumähne den letzten Satz beendete, verhärtete sich ihre Miene und sie blickte Liam tief in die Augen, dabei ungeduldig auf die Antwort wartend.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist“, antwortete Liam matt und ließ damit die alte Frau wie versteinert und um ein paar Jahrzehnte älter aussehen.


  „Spielt nicht mit meiner Geduld, mein Kind, oder ich werde euch mit Feuer und Flamme strafen“, rief die alte Frau nun zornig und zog währenddessen ihren Stab mit der rechten Hand zu sich, der zuvor noch an den Tisch gelehnt stand. Sie hielt ihn fest im Griff, während sich rote Lichter über ihren Kopf auftaten und Feuer in ihren Augen entfachten.


  „Es ist die Wahrheit. Ich wusste bis vor kurzem noch nicht einmal, dass es die heilige Waffe überhaupt gibt und dass ich sie besessen habe. Mein Vater hatte mir als Kind nur erzählt, dass sie kostbar ist und, dass ich sie gut aufheben und bewahren soll.“ Graumähne blickte nach Liams Worten unsicher und leicht misstrauisch, während die zornigen Farben langsam erloschen.


  „Ihr wisst gar nicht wie kostbar, mein Kind“, sie tippte auf ihren Stab „Ihr wisst also nicht, wo sich die Waffe und der Zwerg befinden?“


  „Nein. Ihr müsst mir glauben.“


  „Ohne diese sakrosankte Waffe wird der Herrscher keinen Moment lang aufzuhalten sein.“


  „Woher sollen wir nun wissen, wo sich das Schwert befindet, wenn Valdon in Nacht und Nebel damit verschwunden ist?“


  „Noch vor Sonnenaufgang hoffte ich, dass ihr mir dies sagen könnt, mein Kind. Da ihr aber nichts von der Macht der Waffe wusstet und der Zwerg damit verschwunden ist, nehme ich entweder an, dass er die Waffe ohne euer Wissen in Sicherheit bringen oder sie nur in diesen dunklen Zeiten zu verwahren versucht, um sie euch dann in der Zukunft zurück zu bringen.“


  „Hätte er denn gewusst, dass ich nach Ghokarn gehen werde?“


  „Er wird es angenommen haben, vermute ich. Schließlich ist es der nächste, noch sichere Ort. Doch so oder so, er wollte sie erstmal in Sicherheit bringen, damit sie nicht in die Hände des Feindes gelangen konnte, dessen bin ich mir sicher. Schließlich ist er einen Tag vor der Schlacht entschwunden.“


  „Er hätte mich längst angetroffen, wenn er mir das Schwert übergeben hätte wollen.“


  „Es sei denn, er will es euch nicht überlassen oder er ist nie in Ghokarn angekommen.“


  „Warum sollte er mir die Klinge nicht überlassen? Wir kennen uns nun schon sehr lange und wir vertrauten einander stets.“


  „Vielleicht ging er davon aus, dass er euch solch eine Bürde nicht anvertrauen konnte oder er wollte die Klinge anderen, sicheren Händen übergeben. Viele Dinge sind möglich, mein Kind. Es bringt uns wahrlich nichts, darüber zur rätseln. Wichtig ist, dass ich weiß, in welchen Händen sie zuletzt war. Sie darf nicht noch einmal verloren gehen.“


  „Warum sind die Splitter vor Jahren überhaupt gefunden worden? Gab es der Legende nach nicht einen Wächter, der sie bewachen sollte?“


  „Das wurden sie auch. Es war eine List, die den Wächter täuschte. Neun Reiter aus den für die Gardarenwälder weit entfernten Ländern Eleran und Kandor waren gekommen, sie waren entsandte Diebe und im Auftrag des reichsten Schmiedes eilten sie nach Süden. Der Name des Schmiedes war Daran. Er war es auch, der später die heilige Klinge schmiedete. Wie der Wind stürmten die Reiter durch die Gardaren, bis sie den Tempel fanden, wo die Splitter einst verwahrt wurden. Einer, der listigste unter ihnen, stieg von seinem Ross und betrat das tiefe Grab. Wie ein Windhund eilte er kurze Zeit später wieder hinaus, doch mit einem Beutel in der Hand. Er ritt geschwind in die Schatten der Bäume, der Wächter folgte ihm mit geflügelter Gestalt, doch die List begann damit, dass der Wächter ihm gefolgt war, denn als er den Reiter erwischt hatte, fand er einen leeren Sack vor. Die Reiter hatten dies geplant und waren schon längst wieder verschwunden, ehe der Wächter es merken konnte und mit den Splittern in ihrem Besitz eilten sie in die Reiche der Menschen zurück.“


  „Woher wisst ihr so viel darüber?“


  „Es sind Erzählungen von alten Greisen wie ich es bin. Nun ist es aber wichtig, dass wir die heilige Klinge finden. Wir müssen nach Valdon suchen, hier und an jedem anderen denkbaren Ort. Er war es, der sie zuletzt trug, somit ist er unsere einzige Hoffnung, denn nur mit der Klinge wird der Feind aufzuhalten sein. Sucht nach ihm in Ghokarn. Vielleicht sucht er euch noch immer und wir wissen es nur nicht.“


  „Was ist, wenn er niemals in Ghokarn angekommen ist und auch sonst in keiner anderen Stadt.“


  „Dann mögen uns die Götter gnädig sein.“


  Liam und Elona tranken ihren Tee mit jedem Schluck lieber und versuchten trotz der vielen wirren Gedanken, die sie überkamen, einen klaren Kopf zu bewahren.


  „Macht euch auf und versucht, ihn ausfindig zu machen. Ich werde fort gehen und außerhalb von Ghokarn suchen.“


  „Seid ihr nicht zu alt, um auf Reisen zu gehen und außerhalb des Walls zu wandern, noch dazu in diesen dunklen Zeiten und jetzt wo der Winter aufzieht.“


  „Macht euch um mich keine Sorgen, denn es ist nicht von Nöten. Macht euch lieber um euch Sorgen und um die, die eure Liebsten sind. Nun geht, sucht und findet.“


  


  


  Zwei Tage nachdem sie wahllos die Stadt erkundet und erfolglos die Bewohner nach einem Zwerg gefragt hatten, der den Namen Valdon trug, war der Tag nun gekommen, an dem Liam eine Audienz bei Tholran, dem König der Zwergen, bekommen hatte. Er regierte in einer stattlichen Burg, die ringsum einen riesigen Hof besaß, der den Hof Tarans um Längen übertraf. Die Fläche bestand aus verschneiten Wiesen, wunderschönen Straßen und Bänken. Verschiedenste Nadelbäume zierten die Wege und hier und da prunkten Statuen von ehemaligen Herrschern und Generälen an den Pflasterwegen.


  Die Burg und deren Hof waren genau im Zentrum der Stadt gebaut worden und berührten jedes ihrer vier Viertel. Die vier Viertel waren das Bergviertel, Waldviertel, das Bauern- und das Talviertel; sie besaßen die Namen zu Recht, denn sie beschrieben die einzelnen Viertel oberflächlich. Im großen Waldviertel wuchsen viele Bäume, die später bei der Gründung der Stadt nicht gefällt wurden, das Bergviertel wurde teilweise auf den Berghängen gebaut, ihm gegenüber lag das kleinere Talviertel unten am Hang und im Bauernviertel lebten übermäßig viele Bauern, da auch hier die meisten Marktplätze florierten.


  Liam war alleine vor dem Eingang des königlichen Tores erschienen, denn nur er hatte eine Befugnis zu der Audienz. Vor dem Tor standen zwei breitschultrige Zwerge in schweren Rüstungen, sie trugen Helme und Plattenrüstungen an Oberkörper, Unterleib, Armen und Beinen. Sie hielten beide schwere Hellbarden in den Händen, die größer waren als sie selbst, zusammen ein Kreuz bildeten und schützend vor das Tor gehalten wurden. Sie blickten starr und ohne Ausdruck geradeaus, bis sie Liam sichteten und augenblicklich die Waffen in die Höhe hoben. Ein Torwächter innerhalb des Hofes öffnete die Flügel des schweren Eisentores, als Liam den königlichen Vorhof betrat. Er war etwas schmächtiger und trug nur Kettenrüstungen, keinen Helm, und als Liam den Hof betreten hatte, beugte er sich leicht, zeigte mit beiden Händen eine einladende Geste und wies auf das Burgtor hin.


  „Seid willkommen, unser König erwartet euch bereits“, sprach der Torwächter freundlich, während Liam an ihm vorbeischritt und sich dankend verbeugte. Während die stattlichen Zwerge schon längst wieder die Waffen vor das Tor gerichtet hatten und der Torwächter die Flügeln schloss, trat Liam zum großen Eingang der Burg hin, der gut ein Dutzend Fuß in die Höhe ragte, jedoch nur sechs Fuß breit war. Er bestand ebenso aus zwei Flügeln und davor standen wieder zwei Wächter. Liam sah dieselbe Rüstung, dieselben Waffen, denselben Blick und als die Wächter ihre Waffe hoben, klopfte einer von ihnen an die Tür und keinen Lidschlag später öffnete sie sich mit einem lauten Knarren.


  Das erste, was Liam auffiel, als er in den Thronsaal blickte, war der riesige Kronleuchter, der an der Decke hing und ein goldenes Leuchten hinunter warf. Der Boden war aus grauem, gekacheltem Marmorstein und er schimmerte goldsilbrig im Schein des Kronleuchters. In der Mitte des Thronsaal verlief vom Eingang bis zum Thron, der am hintersten Ende des Saals prunkte, ein dunkler, weinroter Teppich, vielleicht sechs Fuß breit, und er zierte die Mitte des Raumes. Links und rechts neben dem roten Teppich standen alle paar Fuß königliche Wachen, die starr zum Eingang blickten. Der Saal war immens lang und breit gebaut worden, er bot viel Platz für festliche Angelegenheiten des Adels, doch nun war er leer. Säulen ragten etwas abseits des Teppichs und schlugen sich in die Decke, von goldenen Verzierungen wurden sie umschlungen. Die Decke besaß ein Bildnis; es waren viele Zwerge zu sehen, sie trugen Tierfelle und huldigten allesamt einer Figur. Die Person, vor der sich die Leute niederknieten, war ein alter, weißhaariger Zwerg, der in einer weißen Kutte auf einem Thron saß. Hinter seinen Kopf war eine kleine Sonne gemalt, die ihm einen goldenen Umriss verlieh.


  Nach dem vierten Paar Wachen erhoben sich fünf langgezogene Stufen mitsamt dem roten Teppich. Dann verlief der Teppich noch Dutzende Fuß mit Wachen gesäumt, bis sich endlich der Thron auftat, der über weiteren fünf Stufen gebaut wurde. Um den Thron herum war ein Marmorgerüst aus kurzen und dünnen Säulen gebaut worden, auf denen kleine Statuen von Tieren standen. Hinter dem Thron befanden sich zahlreiche riesige Gemälde von ehemaligen Herrschern des Zwergenreiches. Vor dem Thron selbst standen, unterhalb und vor den Treppen, links und rechts, zwei königliche Wachen, die mit Abstand die größten und stämmigsten Zwerge waren, die Liam je gesehen hatte.


  Als Liam ihnen näher kam und nur noch acht Fuß von den letzten Treppen entfernt war, konnte er König Tholran ausmachen, der auf seinem Thron saß. Sein Haar war lang und grau und zu fünf dicken Zöpfen geflochten. Ein Zopf hing links über seine Schulter, ein anderer an der rechten Seite und die restlichen Drei wuchsen nach hinten. Sein Bart war etwas heller und nur zu einem einzigen Zopf geflochten, der mächtig und mit vielen goldenen Ringen bestückt bis zu seinen gebeugten Knien hinunter wuchs. Er trug einen eisblauen Pelzmantel, darüber einen gleichfarbigen Umhang und auf seinem Kopf eine dicke, goldene Krone mit kleinen, hellblauen Edelsteinen. Seine Augenbrauen waren buschig und groß, seine eiskalten blauen Augen drangen bis zu Liam vor und musterten ihn. Liam verneigte sich tief und wartete, bis der König sich zu Wort meldete, doch er musste nicht lange warten.


  „Seid willkommen, Legkrig Liam, elfter Kommandant der Allianz aus Kandor“, sprach der König laut und deutlich und seine Stimme hallte im königlichen Thronsaal wider.


  „Es ist mir eine Ehre, eure Hoheit“, gab Liam zurück, ehe er sich aufrichtete und dabei lächelte.


  „Wie euch sicher aufgefallen sein wird, war ich in letzter Zeit sehr beschäftigt, weshalb ich euch warten ließ und eure Audienz vorerst aufschieben musste“, fuhr der König entschuldigend fort.


  „Ich bin sicher, die Aufgaben und Tätigkeiten, denen ihr nachkommen musstet, waren sehr dringlich.“


  „In der Tat waren sie wichtig. Uns ereilen ebenso die Schatten, wie ich erst kürzlich erfahren musste. Späher berichteten, dass sich die Armee der Tartaren, oder wie auch immer sie genannt werden, in der Stadt Taran gerüstet und formiert hätten. Die Nachricht bekam ich vor fünf Tagen und das Geschehnis ist nun zehn Tage alt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Schattenreiter in Warda einmarschieren. Gegenwärtig bewachen Dutzende Späher die Grenzen des Landes, doch wurden noch keine besonderen Vorkommnisse gesichtet. Nun, was habt ihr mir zu berichten, was mir von Nöten sein könnte?“


  „Ihr wisst also, dass sich das Volk Tartaren nennt?“


  „Ja, das vermag ich seit ein paar Tagen zu wissen.“


  „Nun, dann kennt ihr bestimmt auch ihre Absichten, eure Hoheit?“


  „Ich kenne die Geschichten der heiligen Schriften und die Erzählungen der Tartaren. Entstellte und hasserfüllte Wesen sollen sie sein und nur in den Schatten wollen sie wandern und Böses anrichten.“


  „Wisst ihr auch, dass die schwarzen Splitter des Wächter Vegar gefunden worden und nun in den Händen ihres Anführers sind?“


  „Beim Barte Boriams, dann ist es also wahr, dass sie existieren?“, entfuhr es dem zwergischen Monarchen und seine Augen weiteten sich.


  „Ja, und sie sind in den Händen des Feindes und mit ihnen die Macht des dunklen Herrschers. Eine Weise, offenbar eine Gelehrte der alten Schriften, hat mir berichtet, dass auch die heilige Klinge des Schmiedes existiere und nur sie uns helfen wird.“ Nachdem Liam dies gesagt hatte, staunte der Zwergenkönig ungläubig, zog dabei seinen Kopf zurück und hob die Augenbrauen etwas, während er nachdenklich auf Liam hinabblickte.


  „Ihr sollt wissen, dass wir nie an die Relikte und Geschichten der alten Schriften geglaubt hatten und wir schenkten ihnen seit jeher kaum Aufmerksamkeit, und wenn meine Späher nicht die Tausenden Krieger und seltsamen dunklen Reiter gesehen hätten, würde ich euch und den Schriften noch heute keinen Glauben schenken.“ Der König blickte kurz zu Boden, dann fuhr er fort: „Doch es würde einen Sinn ergeben und töricht in solch einer misslichen Lage zu sein, wäre mehr als schlecht für unser aller Wohl, weshalb ich euch und euren Erzählungen glaube. Es bleibt nur noch eine Frage zu klären: Was sollen wir tun? Ich bin zwar ein König und Herrscher, doch bin ich ratloser als ein Narr.“ Liam lachte halb verstohlen. „Mir scheint, als wüsstet ihr mehr als alle anderen, Liam Legkrig, darum erbitte ich euch um euren Rat.“


  „Ich fühle mich zutiefst geehrt, eure Hoheit. Wenn ihr wirklich meinen Rat wollt, dann würde ich vorschlagen, dass ihr nach dem Schwert suchen lasst. Die Vorbereitung auf die Schlacht ist natürlich genauso von höchster Wichtigkeit.“


  „Wie sollen wir nach der Klinge suchen? Wir wissen doch nicht einmal, wo sie ist, oder etwa doch?“


  „Nein. Deshalb wird es keine leichte Aufgabe sein. In der Tat ist es wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen, denn wir wissen genau so wenig wo sie ist wie ihr. Die einzige Information, die ich habe ist, dass sie zuletzt von einem Zwergen Namens Valdon entnommen und getragen wurde. Er zog aus Kandor und von dannen. Nun haben wir keine Spur mehr von ihm. Wir hoffen, dass er sie nicht jemand anderem übergeben hat, denn dann wird die Suche um einiges schwieriger für uns werden, wenn nicht gar unmöglich.“


  „Ist er ein Diener des Dunklen oder bloß unwissend gewesen, weshalb er sie gedankenlos mitnahm?“


  „Beides bezweifle ich stark. Ich glaube, er hatte sie mit guter Absicht fort getragen, denn er entnahm sie an jenem Tag, an dem die Reiter in der Nacht über Taran fielen.“


  „Wo entnahm er die Klinge? Ich dachte, sie sei verschwunden und verschollen. Manche behaupteten, es hätte sie nie gegeben oder sie wurde von den mittleren Ländern Kelkarans fort getragen.“


  „Um ehrlich zu sein, entnahm er sie mir. Allerdings wusste ich nicht, dass ich sie besaß. Ich kannte ihre Macht nicht und ich kannte selbst die Geschichten um sie nur vage und nicht genau. Ein weise, alte Frau namens Graumähne hat mir erzählt, dass es dieselbe Klinge ist, die mir mein Vater vererbt hatte, in der die Macht des heiligen Steines fliest.“


  „Graumähne sagt ihr?“, fragte der König verwundert.


  „Ja. Wieso fragt ihr?“


  „Sie ist eine mächtige Hexe und bereitet uns in letzter Zeit nichts als Sorgen.“


  „Weshalb, wenn ich fragen darf?“


  „Sie lauscht Gesprächen ranghoher Generäle und sie steht in Verdacht, Nachrichten und Schriften aus dem Königshaus gestohlen oder gelesen zu haben. Doch vermochte sie mit ihrer Zauberei Briefe zu lesen ohne sie jemals zu öffnen, weshalb man ihr nie etwas nachweisen konnte. Sie ist jedoch nicht mehr erwünscht in meinem Reich und ich ließ ihr ausrichten, dass sie bei der nächsten noch so kleinen Missetat die Verantwortung tragen wird und sodann nie wieder Ghokarn betreten oder dort verweilen darf.“


  „Sie ist wahrlich seltsam, jedoch denke ich, dass sie gute Absichten in Schilde führt.“


  „Nicht zu unseren Gunsten. Zumindest sieht es ganz und gar nicht danach aus. Ihr solltet vorsichtig sein, wenn ihr euch mit ihr trefft.“


  „Ich handle stets behutsam. Nun, ich denke, ich hab euch noch nicht alles erzählt. Ich weiß freilich nicht, was ihr wisst, aber ich werde einfach sprechen, so viel es mein Mundwerk mir erlaubt.“


  „Nun denn. Fortan und sprecht“, sprach der Monarch und zeigte dabei eine auffordernde Geste mit den Händen.


  „Taran wurde in der Nacht angegriffen, sowie alle anderen Städte und Provinzen in Eleran, Zel und Kandor.“ Der König nickte zustimmend und Liam fuhr fort: „Der Feind ist im Besitz eines schwarzen Drachen, der von einem großen schwarzen Reiter geritten wird. Ich glaube, er trägt die Splitter. Außerdem besitzt der Feind zahlreiche Riesen, die mit ihren großen Fäusten die Erde zum Erzittern bringen.“ Wieder nickte der König. „Und die Krieger der Tartaren kamen auf Hokins geritten. Ihre finstere Armee bestand aus Speerwerfern und Nahkämpfern mit Äxten. Teilweise sind auch Schützen unter ihnen, denn sie hatten die Bögen und Pfeile der toten Schützen aus Eleran entnommen.“


  „Es ist gut, dass wir endlich mehr über die Streitkraft des Feindes wissen. Wir erfuhren von den meisten Flüchtlingen über die lebenden Berge, über das Feuer, einen schwarzen Drachen und grausame dunkle Schattenkrieger, die mit Äxten und dämonischen Stimmen in die Nacht gellten, aber nie bekamen wir mehr als diese Informationen. Viele sind jetzt noch von tiefer Angst erfüllt und ich fürchte, diese dunklen Krieger werden noch lange in ihren Geister wandeln. Wir dachten uns bereits, dass die Tartaren Hokins ritten, denn es passte auf die Beschreibungen der Menschen hin, doch waren wir uns nicht sicher und uns schien die Vorstellung erträumt. Nur wenige unserer Krieger in den Außenposten waren wilden Hokins einst begegnet, nur wenige kamen lebendig zurück, um davon zu berichteten und niemand vermochte solch Kreaturen als Trophäen mit heim zu nehmen. Deshalb schien uns der Gedanke, dass sie auf solcherlei Kreaturen reiten, eher als unwahr.“


  „In unserer Heimat waren sie lediglich eine Legende und kaum jemand glaubte an ihr Dasein. Ich war einer der wenigen Taraner, der sogar einen Hokin gesehen hatte. Aber ich kann euch sagen, eure Hoheit, dass die Kreaturen, welche die Tartaren ritten, um einiges kleiner sind als die Hokins, die ihr aus den Gipfeln kennt.“


  „In der Tat sagten mir meine Späher bereits, dass der Anblick der Bestien etwas sonderbar war, denn sie konnten anhand der Mauern Tarans die Größe der Tartaren einschätzen, weshalb ihnen die Hokins etwas zu klein schienen. Ansonsten hätten sie eher behauptet, ihre Reiter wären riesig im Vergleich mit den Hokins die wir kennen. Dennoch bereiten uns die Kreaturen Sorgen, denn sie sind schnell wie der Wind und grausamer als die Wölfe Wardas. Aber mehr noch fürchten wir die Riesen, obwohl unser Wall ihnen lange standhalten wird, denn selbst die wandelnden Berge aus Warda, die Eisgötter, sind schon daran gescheitert, als sie das Gestein zu brechen versuchten. Außerdem werden unsere Ballisten auf den Bastionen neben den großen Türmen reichlich an riesigen Steingeschossen in den Himmel schießen, wenn die Zeit gekommen ist.“


  „Der Drache sollte euch am meisten Sorgen bereiten. Er ist wahrlich ein riesiger Schrecken des Himmels und schwarz wie die Nacht. Er ließ die ganze Stadt in einer Woge aus einem flammenden Höllenmeer zu Asche und Staub zerfallen. Es wäre ratsam, wenn ihr eure Kriegsgeräte so schnell wie nur möglich vervielfacht und sie an jeder Stelle eures Walls positioniert.“


  „Die Vorbereitungen sind schon seit Tagen im Gange und unsere letzten Skorpione werden in zwei Tagen aufgestellt. Noch gibt es keinen Grund zur Unruhe, denn die Späher der Außenposten berichten jeden Tag und wie es scheint, haben die finsteren Krieger noch nicht einmal annähernd die Grenzen erreicht. Morgen sollten die Späher, die für Kandor ausgesandt waren, wieder zurückkehren. Dann werden wir erfahren, ob die Armee schon aufmarschiert, es sein denn, unsere Späher, mögen die Götter sie behüten, sind gefallen oder verhindert.“


  „Aber eure Hoheit, ihr wisst, dass der Drache innerhalb kürzester Zeit nach Warda zu fliegen vermag, denn er ist geschwind wie ein Blitz. Dies sollte uns zumindest ein wenig beunruhigen.“


  „Wir haben auch Leuchtfeuer und einen Außenposten auf den Gipfel des Zulon, der Berg, der sich hinter Ghokarn auftürmt. Hoch oben blicken scharfe Augen den ganzen Tag lang in die Ferne und weiter. Wir hätten dann somit ein wenig Zeit uns vorzubereiten, nicht um Geräte zu bauen, doch um in Deckung zu gehen, sollte sein Feuer über unsere Köpfe fallen. Aber ihr habt Recht. Wir sollten nicht weiterhin zögern, denn Zeit benötigen wir reichlich, um die Kriegsgerätschaft aufzustellen. Doch fürchte ich, wird das Aufstellen nicht geschwinder vonstattengehen als einen Tag. Wir hatten bereits zuvor reichlich an Gerätschaften aufgestellt, doch nutzten wir sie kaum und sie begannen vor sich hin zu altern, weshalb wir sie warten mussten. Außerdem waren bei weitem nicht genügend Kriegsgeräte vorhanden, aus diesem Grund ließ ich weitere anfertigen.“


  „Ich hoffe, dass wir frühzeitig gerüstet sind, um dem fliegenden Schrecken standhalten zu können. Ihr habt mein Wort, dass ich Ghokarn ebenso verteidigen werde, wie ich die anderen Reiche der Allianz verteidigt habe.“


  „Ihr seid ein Mann großer Taten und euer Ruf eilt euch über die Berge und zu den Zwergen in Ghokarn voraus. Ich und mein Volk werden euch und allen anderen mehr als dankbar sein, solltet ihr vorhaben, unser Reich mit eurer Klinge zu verteidigen.“


  „Dieses Vorhaben werde ich in die Tat umsetzen. Nun, eure Hoheit, wie es scheint, habe ich euch einstweilen nichts mehr mitzuteilen.“


  „Nun gut. Dann würde ich die Audienz als beendet erklären. Ach ja...“ Tholran schlug in die Hände, ehe er fortfuhr: „Wie ich fast vergessen hätte euch mitzuteilen... Die Vorbereitungen und Versammlungen der Heere meines Reiches werden mit dem nächsten Morgengrauen im großen königlichen Hof, der hinter meiner Burg prunkt, stattfinden. Dort werden all unsere Streitkräfte verkündet und verlautet werden. Ich würde es begrüßen, wenn ihr dabei sein könntet. Vielleicht werde ich, mit eurem Verlaub natürlich, euch einen Führungsposten für eine Heerschar zuteilen. Die Flüchtlinge aller fremden Länder könnten eurer freien Führung unterstehen. Schließlich muss jemand die Krieger der freiwilligen Freischar anführen.“


  „Es ehrt mich sehr und ich verneige mich vor eurer Großzügigkeit“, sprach Liam leise und beugte sein Haupt etwas hinunter. „Nun denn. Mit eurer Erlaubnis werde ich nun gehen und euch sodann im Grauen des Morgens wieder erblicken.“


  „Gehabt euch wohl und geht mit gutem Herzens.“ Der König hob die Hand zum Abschied und Liam verneigte sich, ehe er aus der prunkvollen Halle verschwand.


  


  


  Am nächsten Morgen graute der Himmel mitsamt seiner zerfetzten Wolken und warf dabei nichts als einen schwachen, fahlsilbrigen Schimmer zu Boden. Der Hinterhof des Schlosses war mehrere Riesen breit sowie lang und bot damit eine riesige Fläche, so riesig, dass ganze Heerscharen darin Platz fanden. Tausende Krieger, Schützen, Wachen, Generäle, Milizen und viele andere Freischärler standen nun in den verschneiten Wiesen des Hofes und richteten dabei ihre Blicke auf die hohe Treppe und den darüberliegenden Balkon des Schlosses, auf dem der König, Generäle, Diener und ein paar königliche Wachen standen. Der Balkon bestand aus edlem, weißem Marmorboden und er wurde umringt von Dutzenden schmalen, weißen Säulen, die das Geländer bildeten. Die Rüstungen der Krieger des Heeres schimmerten in verschiedensten Silber- und Grautönen, wie Silbermünzen in einem leeren Brunnen. Einzelne Schneeflocken schwirrten vom Himmel, ehe sie auf die kalte, bereits schneebedeckte Wiese fielen. Die Scharen standen in Reih und Glied und je weiter man nach vorn blickte, desto höher wurden die Ränge und das Ansehen der Streitkraft.


  Liam stand in der ersten Reihe, neben und um ihn herum viele ranghohe, zwergische Kommandanten und andere Führungskräfte. Die meisten Zwerge, die neben Liam standen, trugen edle, jedoch leichte Rüstungen aus Ketten oder Platten, die oft goldsilbern waren. Außerdem trugen sie fast allesamt lange Umhänge in roten oder braunen, manchmal auch silbernen Farben. Gut ein Dutzend Fuß vor Liam und direkt unter dem Balkon standen zwei Dutzend königliche Wachen vor dem hinteren Hoftor des Schlosses. Links von Liam stand Elona und sie trug, wie er, einen feinen Lederwams und darunter ein weißes Hemd. Über den Wämsen trugen sie Kettenhemden aus edlem, zwergischen Silberstahl.


  Die beiden hatten sich die feinen Gewänder und Rüstungen auf verschiedensten Märkten in Ghokarn erkauft. Die zwergischen Golddukaten, mit denen sie sich die teuren Dinge gekauft hatten, bekamen sie in einem kleinen Sack von demselben Boten überreicht, der den Brief von Graumähne gebracht hatte. Liam hatte zwar noch ein paar Goldmünzen aus Taran in seiner Beuteltasche einstecken, doch mit diesem Vermögen vermochten sie sich nun fast alles auf den Märkten zu erkaufen. Erneut bekamen sie einen Brief, doch diesmal stand nur darin, dass sie eine kleine Spende bekommen sollen. Gekennzeichnet war der Brief mit Graumähnes Namen und Siegel.


  Der König trat auf den Balkon hervor und blieb dann kurz vor dem weißen Geländer stehen, welches nur halb so hoch war wie Tholran selbst. Der Monarch blickte auf seine Heerscharen hinab, die sich weit über die Wiesen zogen. Die letzen paar Reihen der Streitkräfte waren für den König nur noch fahl zu erkennen und er versuchte mit zusammengekniffenen Augen und angestrengtem Blick die Farben und Formen der hintersten Krieger zu erkennen, doch sah er trotz großer Anstrengung nur blasse Geister. Dann blickte der König auf seine Redner hinab, die auf hohen Holzgerüsten standen. Das Gerüst sah wie ein kleiner, hölzerner Wachposten aus und war vielleicht zehn Fuß hoch. An jeden der Holztürme waren Leitern gelehnt, die Turmgerüste besaßen keine Dächer und nur ein halbhohes Geländer. Die Redner warteten darauf, dass der König sprach, denn sie würden das Gesagte des Monarchen wiedergeben, sodass die Hintersten der Heerschar ebenso etwas hören konnten. Es waren insgesamt acht Gerüste, vier nach der Reihe auf der linken Seite - ein paar Dutzend Fuß Abstand lag zwischen den einzelnen Türmen - und vier auf der rechten Seite und sie standen sich parallel gegenüber. Als der König erkannte, dass die Redner bereit waren, rief er laut zu seiner Heerschar hinab: „Stolzes Volk von Warda“. Die Stimme des Königs war laut und hallte immer und immer wieder aus neuem Munde hervor, bis sie von den Rednern nach hinten zu den letzten Reihen getragen worden war.


  „Viele dunkle Tage hat unser Volk einst seit der Gründung von Ghokarn erleben müssen, als die Kälte und der Zorn Zulons uns nicht vergeben wollten. Viele sind gefallen und als dann noch die dunklen Bestien der Wälder über unsere Urväter fielen, drohte die Stadt im Chaos zu versinken. Doch der zweite König Hyrum, Sohn des Ersten, ließ unseren gewaltigen Wall erbauen und so erblühte die Stadt zu neuem Leben. Heute und fortan vermag erneut Dunkelheit über uns einher fallen, doch wir müssen standfest bleiben und unsere Frauen und Kinder vor dem Unglück bewahren. Wir sind die Zwerge von Warda, Söhne des Goron. Wir sind zäh wie Stein und unser Zorn ist wie Feuer, unsere Herzen sind aus Gold. Wir haben uns hier im Morgengrauen versammelt, um Kraft und Mut zu sammeln und um die große Verteidigung zu beginnen.“


  Der König sprach noch lange über die Heerscharen der Feinde, auch über die Riesen, die von den Spähern, die gestern Nacht zurückgekehrt waren, gesichtet wurden. Sie sahen die Reiter wie einen schwarzen Schatten über Doldun und nach Warda marschieren, während hinter ihnen die Giganten marschierten, wie dunkle und dicke Türme in die Höhe ragend. Die Späher schätzten, dass sie heute Nacht oder aber eher noch in der nächsten, aus dem Süden Wardas angreifen. Die Stimmung sank und die Gesichter wandten sich zu Boden, denn dunkle Gedanken schwirrten jetzt in den Köpfen der Anwesenden und der Himmel schien sich zu verdunkeln, bis der König wieder über die Streitkräfte sprach. Zudem sprach er noch über die Kriegsmaschinen und ihre Positionierung. Er verkündete, wie viele er hatte erbauen ließ und wo sie positioniert waren. Natürlich wussten die Kanoniere bereits Bescheid und die Strategien waren nahezu befohlen, doch alle sollten es wissen, denn es war Ermutigung, was der König damit erreichte, als er über die Streitmacht von Ghokarn sprach. Dann sprach er kurz über die Aufstellung der Infanterie und über die Verteidigungsstrategien, zu guter Letzt ließ er verkünden, dass jegliche nicht zwergische Freischar, sich an Liam Legkrig zu wenden hatte, denn er würde die freiwilligen Kämpfer der Flüchtlinge anführen.


  Sie sollten sich vor der Unterkunft der Fremdländer zur Abendröte treffen. Liams Herz schlug stärker, als er dies hörte und er sah, wie der König vom Balkon aus hinabblickte und kurz nickte, als er Liam gesichtet und seinen Blick auf ihn gerichtet hatte. Schließlich sprach der König noch über den Drachen und gab den Kriegern mit den aufmunternden Geschichten ihrer Vorfahren, der Drachenkrieger, Kraft und Mut. Letzten Endes sprach der König von einem Suchtrupp. Liam hörte mit einem Mal aufmerksamer und gespannter zu, doch der König sprach von einer Suchmannschaft, die die verschollenen, königlichen Späher zu finden versuchen würde und Liams Hoffnung, dass der König ihm bei der Suche der heiligen Klinge helfen würde, starb mit einem Mal.


  „Nun denn. Meine Worte sind gesprochen und meine Rede verhallt. Die Generäle werden nun die Pläne der Truppenzusammenstellungen den vielen Kommandanten weiter überreichen. Anschließend werden die Verteidigungslinien errichtet.“


  Der König verschwand vom Balkon und die Generäle folgten ihm. Ein paar Momente später traten vier Generäle aus dem Tor des Hinterhofs und sie verteilten Schriftrollen an die verschiedenen Kommandanten, die in den ersten Reihen standen. Auch Liam bekam eine Schriftrolle von einem General überreicht, sie war eierschalenfarben und besaß eine scharlachrote Schleife um das Papier herum. Als Liam die Schleife löste und sich die Schriftrolle langsam von selbst aufrollte, offenbarte sich eine feine und graziöse Schrift, die höchstwahrscheinlich von einem Schreiber des Königs stammte und in einem königlichen Blau zu Papier getragen wurde:


  


  


  Seid gegrüßt Liam Legkrig


  


  


  Der vierte Turm des südlichen Walls, an der rechten Seite des Tores, soll eure Stellung werden. Von dort aus werdet ihr eure Krieger befehligen. Ihr könnt auf dieser Stelle des Walls und auf dem hohen Turm selbst, Schützen positionieren.


  


  


  Eine weitere Nachricht muss ich euch noch mitteilen. Eine Nachricht, die ihr euch vielleicht schon ersehnt habt.


  


  


  Wir werden einen großen Suchtrupp losschicken, um die heilige Klinge zu finden. Es ist ein Trupp von leichten Reitern und schnellen Rössern. Sie werden überall in Warda nach ihr suchen und die Bewohner des Landes nach dem Zwerg Valdon befragen. Ich hoffe, sie werden fündig, doch ist die Aussicht auf Erfolg ohne auch nur irgendeinen Ansatz gering.


  


  


  Es ist wie ihr sagtet: Die Nadel im Heuhaufen suchen.


  


  


  König Tholran Warodin, Sohn von Goron und Herrscher über Warda.


  


  


  Liam überlegte, so lange Elona die letzten Sätze zu Ende las und er die Nachricht wieder einrollte. Dann lächelte er stolz und blickte zurück, wo sich die Heerscharen nun aufteilten und zu den verschiedenen Regimentern bildeten, um sich schließlich vor ihren jeweiligen Kommandanten zu positionieren. Das gesamte Spiel der Aufstellung und der Suche nach dem befehlshabenden Kommandanten dauerte nur einen kleinen Moment und war wie einstudiert.


  Dort standen sie nun im schneeweißen Hof des königlichen Schlosses. Zehn Regimenter zu je dreihundert Kriegern und Schützen, die bereit waren für ihr Reich, den König und für ihre Familien zu kämpfen. Wie ein glühender Kasten aus kleinen, silbern glänzenden Punkten wirkte die Streitmacht nun im Schein der Morgensonne vom hohen Balkon des Schlosses aus.


  


  


  Die Abendröte war blass und dennoch feurig, wie eine fast erloschene Glut, und sie brachte einen Schimmer auf den verschneiten, gepflasterten Boden der Straße. Viele wartende Füße standen nun auf ihr vor dem Gasthaus Fremdland. Liam stand direkt vor der Tür der Unterkunft und wartete darauf, dass noch ein paar mehr wartende Gesichter ungeduldig mit den Füßen am Boden wippen würden und darauf, dass noch ein paar Freiwillige hinzukommen würden. Elona stand neben ihm und in Gedanken versunken blickte sie zu Boden, ungeduldig und ebenso mit einer wartenden Mimik wie alle anderen auch. Nachdem sich gut vier Dutzend freiwillige Männer und ein paar Frauen vor der Unterkunft zusammen getan hatten, fand Liam in der Menge Mohak und Janep wieder und begann dabei zu lächeln, als er wieder ihre vertrauten Gesichter sah. Janep lächelte ebenso und Mohak schien es auch zu versuchen, jedoch wirkte sein Lächeln sehr angespannt und schwach. Als Liam weiter in die Runde blickte, sah er einige, mit denen er nach Ghokarn geflohen war und ein paar mehr, die er flüchtig aus Taran kannte. „Es erfüllt mich mit Stolz, dass es so viele nach Ghokarn geschafft haben, denn es war mit Sicherheit eine bitterkalte Reise für Jedermann“, rief Liam mit lauter Stimme in die versammelte Gruppe hinein und erntete viele zustimmende Worte oder Kopfnicken. „Ebenso erfreut es mich, dass sich viele mutige Männer und Frauen versammelt haben, um für ein Land zu kämpfen, welches uns in dunklen Stunden Obdach gewährt. Es ist das Reich der Zwerge und wie wir sind sie Feinde eines dunklen und vergifteten Volkes. Ein Volk, welches nicht nur die Allianz, sondern alles Leben von Grund auf zu verabscheuen scheint. Zusammen werden wir Rache für unsere Freunde, Familien und unsere Heimat nehmen, um dieser Legion ein für allemal ein Ende zu bereiten. Um diesem Volk, welches nur Hass kennt, zu zeigen, dass wir uns nicht ungestraft unser Land und unseren König nehmen lassen. Heute Nacht könnte die letzte Schlacht toben. Für die Völker aus Kelkaran. Für uns alle! Kämpft wacker und mit all eurer Kraft. Rächt womöglich eure toten Frauen oder toten Kinder, eure Freunde, eure Verwandten, eure Liebsten. Wenn nicht, dann rächt euch für das Land. Für Taran, für unser Volk und für unseren König!“, rief Liam den letzten Satz voller Zorn und Kraft in die Gruppe der Freischärler hinein, die augenblicklich schreiend und brüllend zustimmten.


  „Für den König!“, riefen sie nun. „Für den König!“


  


  


  


  Söhne Zulons


  


  


  Schwarzer Nebel stieg auf bis zu den Sternen. Der Himmel selbst schien schwarz zu werden und die Sonne kniete tief, während sich der Mond versteckte. Kein Vogel war mehr zu sehen und selbst die Nacht fürchtete nun die Dunkelheit, denn sie war nichts im Vergleich zu der Schwärze des Nebels. Der schwarze Schleier zog über Eis und Gestein. Mutter Erde selbst schien zu fluchen. Dann erhob sich ein Berg. Er schrie und schwarz waren die Länder unter seinen Schatten. Nur noch die Sterne strahlten. Zu ihren Füßen ein Berg mit schwarzem Hals und in seinem Geist brannte ein rotes Feuer. Er wuchs, bis selbst die Sterne ihr Licht verloren und je größer er wurde, desto lauter erklang die Stimme der Erde. Dann ging er in den Norden und ward nicht mehr gesehen. Die Schatten der Länder folgten ihm, der Nebel um seinen Hals geschlungen. Der Mond kehrte zurück und die Sterne fanden ihre Lichter wieder, doch kein Vogel sang seit jeher wieder an diesem Ort. Nur das Gelächter einer schwarzen Figur war zu hören, die den Berg verabschiedete, dabei einen Stab in die Höhe haltend.


  


  


  Die Rüstungen der Freischärler schimmerten im Schein der kalten, dunklen Vollmondnacht. Sie wirkten neben dem Wall wie silberner Schmuck, umhüllt von einer steinernen Schatulle. Der Reif der Gräser wurde allmählich wieder fester und er ließ die Halme im Mondschein blass schimmern. Die gesamte Freischar, mit ein paar Ausnahmen von Kriegern und Schützen, stand hinter dem Wall im Südosten der Stadt, der über und hinter sich einen hohen Turm barg. Die Mannschaft auf dem Wall starrte in die dunkle Ferne und wartete darauf, etwas in der Finsternis vor sich zu vernehmen oder aber hinter sich, die Töne der Rufhörner zu hören. Die Nacht war bitterkalt und Liam fror wie alle anderen auch, während er in der Menge stand und ein Windzug seinen Leib überzog.


  Viele der Freischärler saßen auf dem Erdboden, mit dem Rücken zum Wall gerichtet, und dösten bereits vor sich hin. Wenn die klirrende Kälte den Kriegern nicht ihren Atem nehmen würde, wären viele der Kämpfer bereits eingeschlafen, so auch Liam, der nun lieber stand, um die gähnende Müdigkeit zu vergessen. Bald schmerzten jedoch seine müden Füße, weswegen er zum Wall schritt und sich neben Elona auf den Boden hinzugesellte. Liam versuchte, die Kälte so gut es ging zu verdrängen, doch fiel es ihm schwer, obwohl er sogar über seinem Kettenpanzer einen zwergischen Pelzmantel mit Kapuze trug und die Kopfbedeckung über seinen Kopf geworfen hatte. Er winkelte seine Beine an, legte den Kopf auf die Knie und versuchte dann, ein wenig zu rasten. Elona, die bereits fast eingenickt war, bemerkte plötzlich Liam, als sie von einem kalten Windzug geweckt wurde. Sie rutschte näher zu ihm, betäubt und starr ließ die Kälte ihre Bewegungen wirken, und legte dann einen Arm um ihn, während sie selbst zitterte.


  Liam spürte die Berührung und das schwache Beben, dennoch zog es ihn nicht aus seinem kalten, dunklen Traum. Er war wie betäubt, denn er sehnte sich danach, ihre Berührung zu erwidern, doch Kälte und Dunkelheit zogen Liam immer mehr in einen tiefen Schlaf und er vermochte seinen Körper nicht mehr zu bewegen, so als ob ihn eisige Ketten festhalten würden. Immer tiefer fiel er in das schwarze Loch unter ihm und immer ferner schien das Erwachen, je länger er fiel. Nebel tat sich unter Liam auf und obwohl er sich dem Abgrund näherte, schien es dennoch so, als würde er niemals enden.


  Die eisigen Ketten wuchsen immer mehr und allmählich klammerten sie sich um seinen Hals und ein stechender und stetig wachsender Schmerz durchfuhr seinen Rachen. Der Nebel verdichtete sich und brachte immer mehr Müdigkeit und zugleich auch Schmerz. Dann verdunkelte sich Liams Sicht und Schwärze überzog seinen gesamten Körper und seinen Geist. Ein unglückliches und zutiefst trauriges Gefühl der Einsamkeit überkam ihn und er fühlte sich leblos und zerschmettert unter der übermächtigen Dunkelheit. Jetzt verspürte er weder die Berührung von Elona noch ein schwaches Beben, selbst seinen eigenen Körper fühlte er nicht mehr. Der Schmerz war das einzige, was ihn daran erinnerte, dass er noch am Leben war, bis sogar die Pein dumpfer und unrealer wurde. Der Schmerz wurde nicht schwächer, doch es war so, als würde Liam selbst lebloser werden. Taub und kraftlos fiel er zu Boden, doch dieses Mal fühlte er den Abgrund, auf den er aufkam. Dann fühlte er nichts mehr.


  Plötzlich bebte die Dunkelheit und ein hallender und tiefer Ton war zu vernehmen, gefolgt von einem heftigen Schmerz, der Liams Körper durchfuhr. Pein durchfuhr seinen ganzen Leib; im Rachen, an seinen Schläfen, der gesamte Schädel hämmerte und die Glieder brannten in der Kälte. Dann hörte Liam eine Stimme, die seinen Namen rief. Eine vertraute Stimme. Es war Elona und sie versuchte, ihn aus seinem dunklen Traum zu wecken, um ihn vor der Kälte und dem Erfrieren zu bewahren. Der Schmerz konzentrierte sich in seinem Kopf und als Liam die Augen öffnete, erlebte er die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Miene und der Schein des Mondes, der am Reif der Gräser reflektierte, blendete Liam regelrecht.


  „Sie sind da. Steh geschwind auf“, rief Elona zu Liam hinüber und als er ihr Gesicht erkannte und wieder halbwegs bei klarem Verstand war, sah er ihren besorgten Ausdruck, der zugleich auch panisch wirkte. Erst jetzt realisierte Liam den hallenden und tiefen Ton und erkannte ihn als Horn der Stadt wieder, der in den Gemäuern des Walls widerhallte. Liam blickte um sich, doch sah er nichts als verwirrte und teilweise noch schlaftrunkene Gesichter, die um sich sahen und versuchten zu verstehen.


  „Wo befindet sich der Feind?“, fragte Liam und sah Elona dabei an, die seinen Blick nicht erwiderte und in die Ferne sah.


  „Ich weiß es nicht. Sie wurden wahrscheinlich zunächst von den Schützen am Wall oder von den Wachtürmen auf dem Gipfel Zulons gesichtet und reiten noch aus der Ferne und Dunkelheit zu uns. Wenn sie überhaupt aus dieser Himmelsrichtung erscheinen, wo wir uns befinden.“


  In den nächsten Minuten blickten die Freischärler verdutzt um sich und ein Gewisper tat sich auf. Das Horn war bereits verklungen und allmählich fing es wieder zu schneien an, als die ersten Flocken in der Luft zum Boden hin tänzelten. Langsam und noch etwas schlaftrunken sammelten sich die Krieger zu einer Schar zusammen. Drei Reihen zu Dutzenden Freischärlern stiegen jetzt als Regiment auf den Wall, neben dem dritten Turm der östlichen Seite, und blickten nun starr in die dunkle Ferne, wartend auf den Feind.


  Das Schneetreiben verstärkte sich und bildete einen fast undurchschaubaren Vorhang aus Eis vor den Gesichtern der Freischar. Nichts war zu vernehmen außer dem säuselnden Geräusch des Windes in den Ohren der Streitmächte und in den Mauern der Stadt. Der Wind zerrte an den Leibern und Gesichtern der Wartenden, denn allmählich entwickelte er sich mit den bereits rasch tänzelnden Schneeflocken zu einem kalten und energischen Blizzard. Viel Zeit verging, ehe ein paar Krieger der Schar erste dumpfe Schreie in der Ferne zu hören glaubten. Müde und mit nassen und kalten Gewändern blickten sie nach Südosten in die Ferne, doch konnten sie nicht einmal das nächste Regiment sehen, welches nur ein paar Dutzend Fuß fern im Süden auf dem Wall stand, denn der Blizzard nahm ihnen die Sicht. Es gab zwei Haupttürme im Süden. Links und rechts ragten sie neben dem großen Tor in die Höhe. Gut ein Drittel höher waren sie als die restlichen Türme. Selbst vor dem Beginn des Schneesturms nahm man das Regiment nur als dunkle Linie war und auch nur die Schützen in den Türmen sahen sie, doch nicht einmal sie konnten jetzt die nächsten Streitkräfte sehen. Das Geräusch von stählernem Klirren war durch den lauten und pfeifenden Wind schwach zu vernehmen und ließ die gesamte Truppe schweigend aufhorchen. Liam stand auf dem Wall an vorderster Front und als er sich sicher war, den Klang der bevorstehenden Schlacht zu hören, drehte er sich zu seiner Truppe um.


  „Nun ist es soweit, tapfere Männer und Frauen. Für unseren König!“, schrie er und hob dabei sein schimmerndes Schwert hoch. Die Freischar gellte mit einem mächtigen Kriegsruf und Gebrüll in die Nacht, doch sahen sie nur dunkles Grau und den stürzenden Schnee vor sich. Ihre Sicht war so stark getrübt, dass sie nur ein paar Dutzend Fuß nach vorne blicken konnten, obwohl sie viele Dutzend Fuß über dem Erdboden standen. Das Klirren wurde immer lauter und stärker, bald konnte Liam die ersten dunklen Rüstungen des Feindes schwach und blass durch die Schneewände hervorschimmern sehen zwischen dem Schatten der Bäume, die in der Ferne verstohlen blieben. Sie kamen aus dem Südosten, zogen an den Fichten vorbei und liefen blind auf die Stadt zu. Immer mehr Zwerge tauchten jetzt auf dem Wall auf, bis die Regimenter auf den Zinnen trotz des Schneesturms für jeden sichtbar wurden und der Wall bald gänzlich mit der gesamten Streitkraft Ghokarns bestückt war. Nun verteilte sich der dunkle Schimmer am Boden und schien zu stehen, keine Bewegung war mehr zu sehen und bald auch kein Klirren mehr zu hören.


  Die Heerscharen auf den Zinnen des Walls horchten auf, als sie sodann ein dumpfes Schlagen hörten, gefolgt von dunklen und riesigen Schatten, die sich jetzt über die Wipfel erhoben und aus dem Nichts hervorgestürmt kamen. Ein Stampfen ertönte nun regelrecht und die schimmernden Figuren wichen von den großen Schemen, die immer näher kamen, bis man ihre Umrisse genau erkennen konnte. Große Arme und dicke Fäuste schlackerten träge, als sie im Laufschritt zu dem Wall zogen und erst als sie nur noch ein paar Dutzend Fuß von den Mauern fern waren, vermochte die Streitmacht aus Ghokarn ihre entstellten Gesichter zu sehen und das zornige Auge in der Mitte.


  Nun schossen Ballisten mit schweren Steingeschossen von zwei Bastionen aus, die neben den jeweiligen Haupttürmen aus dem Süden ragten. Fast ein Dutzend große Gesteinsbrocken zogen nun auf die Köpfe der ersten drei Giganten hin, die dem Wall bereits sehr nahe gekommen waren. Einer der Riesen wurde augenblicklich erschlagen, als das Gestein sein Kopf traf und er langsam und träge wie ein einstürzender Turm zu Boden ging. Die anderen zwei wehrten die Geschosse mit ihren Armen und Händen ab. Während die beiden Giganten gerade den Wall erreicht hatten - der nur zwei oder drei Fuß kleiner war als die Riesen - und dann mit ihren Fäusten ausholten, kamen vier weitere hinzu, die nun mit tobendem Geschrei aus dem dichten Schneetreiben stürmten. Die Fäuste der ersten beiden Giganten schlugen nun auf das Gestein der Mauer, Stein und Schnee stoben nun auf und zerstoben über die Krieger Ghokarns, die nun zu Dutzenden vom Wall fielen. Der Wall selbst hielt stand, lediglich die dicken Spitzen der Zinnen zersprangen und der Boden brach, als die Fäuste gegen das Gestein preschten. Die Schützen schossen indes Hunderte von Pfeilen und versuchten damit die Augen der Riesen zu treffen, die nun ihre Hände schützend vor das Gesicht hielten, bis sie beim Wall angelangt waren, dann wüteten wieder ihre Fäuste auf den Zinnen und stürzten Hunderte Schützen damit in den Tod. Wieder fiel einer der Riesen, denn eines der Steingeschosse sauste direkt in sein Auge, er fiel wankend zu Boden. Ein dritter Riese fiel, nachdem er mit weit geöffnetem Maul brüllte und Dutzende Pfeile in seinen Rachen geflogen waren.


  Die anderen vier Riesen zertrümmerten nun den Wall, Zinnen zerstoben und Hunderte Männer starben, dann brach er in sich. Dutzende Steine des Mauerwerks fielen und ein paar größere Brocken, doch fiel nur ein Drittel der Mauer in sich zusammen, ungefähr zehn Fuß breit war der Einschlag. Obwohl noch kein Eingang für die Fußtruppen des Feindes war, stürmten nun Hunderte feindliche Krieger mit einem großen Bogen um die Riesen und mit Leitern bestückt zum Wall hin. Jetzt surrten die Pfeile nach unten zu den Fußtruppen, während die Ballisten eine weitere Welle abfeuerten. Wieder fiel ein Riese. Der Wall zerfiel immer mehr, während die Pranken gegen das Gestein donnerten und immer mehr Krieger vom Wall fielen. Die ersten Truppen bereiteten sich nun am Boden auf den Einmarsch des Feindes vor, indem sie vor den riesigen Flügeln des Tores warteten, denn nun schlug ein Riese gegen das eisenverstärkte Holz. Immer wieder rammte er das Tor und allmählich schien es mit Knarren und Klirren aus den Angeln zu reißen. Der nächste Riese fiel unter dem Wurfgeschoss der Ballisten, während die beiden letzten nun vor dem Tor wüteten. Als beide Giganten Anlauf nahmen und gegen das Tor brandeten, zerfiel es. Holz, Schnee und Gestein fielen auf die Truppen hinter dem Tor, während zwei riesige Schemen über sie stiegen. Ohne Furcht stürmten die Zwerge zu den Füßen und schlugen Axt und Schwert in die Gebeine der Riesen, während Hunderte Pfeile ihre Rücken versehrten. Nicht lange dauerte es, bis die Riesen in die Knie gingen, die Sehnen der Füße gespalten, und als sie gänzlich fielen, stürmten die Streitmächte Ghokarns aus dem zerstörten Tor. Nun erschallte ein Horn aus der Ferne, jedoch kein Vertrautes, es klang hart und tief und erschallte weit aus dem Süden. Es war ein Rufhorn des Feindes. Die schimmernden Figuren zogen sich wieder zurück, selbst die Träger der Leitern und die Führer der Rammböcke ließen nun von ihrer Arbeit ab und flohen wieder hinter Schneetreiben, ferne Wälder und aufkommende Nebelwände.


  Liams Regiment bildete, nachdem sie den Wall und die Stadt verlassen hatten, eine größere Truppe und sie rannten gemeinsam mit dem kleinen Volk wie der Wind der grauen Nebelwand und den unsichtbaren Feind entgegen. Nach kurzer Zeit hielten sie an und formierten sich mit dem Rest der Streitmacht zu einer riesigen Barrikade. Zu Tausenden standen sie nun, während der Blizzard stärker und die Sicht noch schlechter wurde. Minuten vergingen und nichts war zu hören, außer dem Pfeifen des Windes und fernes Geheule.


  Jetzt hörten sie die Schreie deutlich, so deutlich, als wären die Kämpfer direkt vor ihnen, doch sie alle sahen nur eine dichte Nebelwand und kurz bevor die Laute vollkommen klar wurden, tauchten vor ihren Augen tänzelnde, große, schwarze und silberne Figuren auf, zwischen ihnen schimmernde Waffen, und die klirrenden Geräusche der Rüstungen und Klingen hallten tausendfach in der Ferne wider. Bevor Liam die schwarzen Figuren und ihre schemenhaften Bestien ausmachen konnte, schlug ein heftiger Windstoß gegen sein Körper, der ihn fast zu Boden warf, während ein dunkler, riesiger Schatten über seinen Kopf hinwegfegte. Den Freischärlern und zwergischen Kriegern erging es wie ihren Kommandanten und sie hielten sich die Hände schützend vor ihre Gesichter, denn aufgewirbelter Schnee stieg vom Erdboden auf, tobte vor den Kriegern und fuhr wie Sand in ihre Augen. Der Schatten war längst vorbei gezogen und hinterließ zudem eine aufgewirbelte Nebelwand, die sich augenblicklich wieder verdichtete.


  Als Liam sich umdrehte, war der Schatten gänzlich verschwunden und als er schon wieder den Blick nach vorne richten wollte, um sich der Schlacht zu widmen, stieg hinter ihm aus der Ferne ein Feuerball auf. Er brachte den Rand eines fliegenden Schemens zum Glühen und Liam erkannte im feuerroten Schein der flammenden Kugel, dass es der schwarze Drache war. Als er sich umdrehte, sah er nun die dunklen Reiter mit ihren schwarzen, eisernen Rüstungen auf ihren mächtigen Bestien vor sich und wie sie durch den verschleiernden Nebel brachen. Hunderte Reiter zogen durch die Barrikade, die schweren Äxte schwingend. Viele Krieger fielen auf beiden Seiten, doch die Barrikade der Zwerge war zu dicht, als dass sie hindurchzustürmen vermochten. Während die Hokins nach den Schildern der Zwerge schnappten, versuchte das kleine Volk so gut es ging die Reißzähne und die Axtschneiden der Reiter gleichzeitig zu blocken, doch sie zogen wie eine Flut durch die Verteidiger, geschwind und zu Hunderten. Stahl brandete auf Stahl und die Gischt war Blut und Eis.


  Den Zwergen fiel es zwar leicht, mit ihrer Größe standhaft zu bleiben, doch besaßen sie nicht genügend Kraft, um das Gewicht der gewaltigen Hokins wegzudrücken, wenn diese sich auf das kleine Volk stürzten, doch ihre Überzahl machte sie überlegen, denn wie eine Mauer stemmten sie sich nun gegen den Feind, die Schilder gegen die Bestien gerichtet.


  Elona stellte sich neben Liam und sie beide zückten ihre Schwerter und Schilde und drohten nun dem Feind damit. Immer mehr und breiter gefächert tauchten Reiter aus der Nebelwand hervor, doch auch weitere zwergische Krieger kamen hinzu. Liam tat sich nach vorn zu der kämpfenden Front und fuhr mit seiner Klinge zu den Mäulern der Hokins hin, die noch immer durch die Masse zu strömen versuchten. Elona folgte ihm und tat es ihm gleich, während die Bestien nach ihnen schnappten oder die Reiter gegen sie hieben, während sie versuchten, die Barrikade zu brechen. Klingen und Äxten fielen auf die Hokins und Geheul erschallte in der stürmischen Nacht, Kriegsgeschrei gellte hinzu. Nach einiger Zeit konnten die Zwerge die Angreifer ein wenig zurückdrängen, bis schließlich die ersten nichtberittenen Krieger aus den grauen Wänden auftauchten. Sie stürmten mit wütendem und unmenschlichem Geschrei auf die Zwerge zu und ließen ihre schweren Äxte auf die Schilder branden. Liam, Elona und die anderen Freischärler wurden wieder zurückgedrängt und mittlerweile war das Schlachtfeld überfüllt, bis Liam und Elona Rücken an Rücken eng beieinander standen.


  Die Heerschar stand wie ein Gemäuer vor der dunklen Armee und nur langsam schien der lebende Wall einzureißen, doch immer rascher, als die unberittenen Krieger zwischen die Zwerge strömten. Mit jedem wuchtigen Schlag, der von einer der Äxte der Tartaren auf den Schildern der Zwerge verursacht wurde, erklang ein Donner und im ersten Moment glaubte man, sie würden unter den großen, schwarzen Schneiden des Feindes zerbersten, doch die Schmiedekunst der Zwerge war nicht zu unterschätzen. Hinter ihnen erklang wieder das monströse Gebrüll des schwarzen Drachen und das surrende Geräusch von fliegenden Pfeilen. Hin und wieder trafen ein paar der Pfeile die hinteren Reihen der Gegner, doch prallten sie an den eisernen, gehörnten und schwarzen Helmen ab.


  Der dunkle Reiter des Drachen kümmerte sich indes kaum um die dünnen Pfeile der sterblichen kleinen Wesen unter ihm, während er durch den Schneesturm und über die Häuser und Mauern der Stadt flog. Er hatte soeben den Wall und die darauf wachenden Schützen in Flammen aufgehen lassen und flog nun in Richtung Stadtzentrum. Der schwarze Reiter erkannte die Skorpione auf dem steinern Wall, als eines der riesigen Geschosse an ihm vorbei sauste, und nahm dann Kurs auf die Konstrukte. Er befahl dem Drachen, die hölzernen Kriegsgeräte mit Feuer zu übersäen und die geflügelte Kreatur zog hinunter und ließ eine Feuersäule auf die Ballisten hinab, während die Geschosse ihr entgegen kamen. Zwei sausten an ihren Flügeln vorbei und das dritte Geschoss traf fast den Kopf, schoss aber dann über ihn hinweg. Jedes der fast ein Dutzend Geschosse kam von einer anderen Balliste auf dem Wall und das Letzte, welches die geflügelte Bestie beinahe getroffen hatte, kam von einem Konstrukt, das sich direkt unterhalb des Drachen befand, als dieser ein feuriges Meer hinabspie. Kurz bevor die Kreatur selbst auf dem Wall landete, stieg sie wieder empor, die Flammen die Klauen küssend.


  Die anderen Kanoniere hatten ihre Geräte bereits wieder vorbereitet und schossen erneut auf den Drachen, der Mühe hatte, den vielen Geschossen schnell genug zu entwischen, als er gerade wieder in die Höhe stieg. Ein Pfahl durchfuhr den linken Flügel des Drachen, ein ohrenbetäubendes und tiefes Gekreische gellte durch die Nacht, während sich die geflügelte Bestie in den Höhen vor Schmerz wand. Der Reiter versuchte, den Drachen wieder unter Kontrolle zu bringen und flog ihn sodann im Schneegestöber der Nacht von dannen, während die Flammen auf dem hölzernen Konstrukt loderten.


  Wieder vernahm Liam den fliegenden Schemen über sich, doch dieses Mal gefolgt von einem weniger heftigen Windstoß. Die riesigen, gepanzerten Krieger schlugen ununterbrochen mit ihren gewaltigen Äxten auf die Verteidiger ein und ihre Anzahl schien kein Ende zu nehmen. Egal, wo Liam nun hinblickte, er sah nur noch zwergische, silberne Rüstungen, dunkle, schattenhafte Panzer und den Hauch der Krieger in der kalten und finsteren Nacht. Nicht einmal mehr den Boden konnte er sehen, außer zu seinen Füßen, denn selbst in der Ferne, soweit wie die nebeligen Wände die Sicht erlaubten, konnte er keine schneebedeckten Wiesen sehen, denn das Schlachtfeld war überfüllt mit silbernen und schwarzen Kriegern samt scharlachrotem Blut.


  Liam und Elona versuchten nun nicht mehr mit ihren Schilden, die Masse am durchbrechen zu hindern, da die meisten Reiter bereits gefallen waren, sondern sie stachen mit ihren Schwertern jetzt zwischen den eisernen, aus Schilden bestehenden Vorhang, doch die dicken Plattenrüstungen des Feindes machten es zu einem hoffnungslosen Spiel. Zunehmend brach die Barrikade der Verteidiger und immer mehr dunkle Krieger drangen durch die Schilde hindurch und richteten Chaos und Verwüstung in der Heerschar der Zwerge an. Wie ein Sichelmond im Morgengrauen, der zum Horizont wandert, stürzten die Schneiden des Feindes in die silbernen Sonnen aus Stahl, gefolgt von Donnergrollen. Oft stürzten die Halbmonde auch auf Fleisch, Blut schoss dann in Fontänen in die Höhe auf das Silber der Rüstungen und in die entsetzten Gesichter der Verteidiger.


  Elona fiel zu Boden, als einer der schwarzen Krieger ihr einen Tritt gegen das Schienbein verpasste. Der dunkle Ritter, der sie zu Boden gestoßen hatte, hob nun die Axt und holte weit aus, den Drang verspürend, endlich Blut auf seiner Schneide glänzen zu sehen. Sie blickte dem Schimmer der Schneide entgegen und als der Stahl gerade drohte hinabzufallen, eilte Liam von der Seite herbei und stieß seinen Schild gegen den Torso des Kriegers. Der Tartare schwankte nach rechts und drohte zu fallen, doch konnte er sich noch rechtzeitig halten, ehe Liam das Schwert in den Spalt des schwarzen Helmes stieß. Das Blut quoll zwischen den Augen hervor, dort, worin sich die Klingenspitze nun befand, und floss dann auf den grausilbernen Stahl des Schwertes bis zum Heft hinunter. Er reicht Elona seine Hand und half ihr geschwind auf, denn augenblicklich hatten sich hinter Liam neue Krieger aufgetan und versuchten ihn zu attackieren, doch ein paar der vordersten Zwerge der Blockade versuchten sie wegzudrängen und hieben mit ihren Schilden gegen die großen Krieger.


  Die letzten paar Dutzend Reiter kamen indes bis in die Mitte der Heerschar. Diese Reiter waren besonders groß, ihre Helme waren mit zahlreichen spitzen Hörnern versehen, die Äxte höher als jede zwergische Hellbarde und ihre Bestien waren die größten, die Liam je gesehen hatte, denn die Kreaturen waren so groß wie die Hokins aus dem hohen Norden. Die Reiter spalteten, trotz ihrer geringen Zahl, die Armeen von Ghokarn. Die Wolfskreaturen schnappten weiterhin nach den Schilden und versuchten, sie wegzureißen oder mit ihren riesigen Pranken die Zwerge einfach umzuschlagen. Lange dauerte es, bis die letzten Dutzend Reiter gefallen waren und die Barrikaden wieder geschlossen wurden. Nun zischten wieder viele Pfeile vom Wall aus über die Köpfe der Verteidiger, als kein Feind mehr am Himmel zu sehen war. Hunderte von Pfeilen hagelten vom Himmel auf die dunklen Krieger in den hintersten Reihen hinab, während Surren und Geschrei aus dem Nebel erschallte. Die Schützen sahen zwar die hintersten Reihen kaum, doch wussten sie, dass dort der Feind verblieb und das Risiko, dass sie ihre eigenen Mannen treffen würden, war hier geringer als sonst wo.


  Silberfarbene und schwarze Punkte tummelten sich auf dem Schlachtfeld zu Tausenden und sie wirkten von den hohen Türmen aus wie Ameisen. Die surrende Musik der Bogensehnen klang allmählich ab und wurde langsamer, denn die Streitmächte vermischten sich immer mehr. Liam, Elona, Janep und Mohak kämpften jetzt Seite an Seite und sie schlugen sich gegen die großen Krieger. Es war für Liam erstaunlich, wie gut sich die Zwerge gegen den Feind machten, der doppelt so groß war wie sie, vor allem dann, wenn gigantische Streitäxte und Hellbarden auf sie einschlugen. Viele Tartaren fielen unter den Klingenspitzen der Vierergruppe, sie wirkten wie eine alt eingespielte Truppe, während sie sich gegenseitig Deckung gaben.


  Mittlerweile nahm die Zahl der Tartaren immer mehr ab und die Zahl der Zwerge nahm zu, als an den Seiten des Walls neue Streitkräfte aus Ghokarn hinzu kamen, die vorher auf der anderen Seite der Stadt wachten, es waren gerade einmal einhundert, da sie den Feind aus dem Süden erwartet hatten und alle Truppen bereits dort positioniert waren. Obwohl bereits tausend Mannen auf beiden Seiten gefallen waren, tobten noch Tausende in der Schlacht. Sie schien die blutigste von allen zu sein. Während Liam und seine drei Gefährten sich wieder etwas nach vorne schlugen und die Zwerge ihre Schildbarrikade erneut errichteten, sah er wieder den fliegenden Schatten des Drachen im Nachthimmel vorbeiziehen. Feuer schlug erneut auf den Wall, die Türme und auf die Konstrukte und senkte sich dabei in das Holz der Gerätschaft. Wieder fegten nach kurzer Zeit die hölzernen Pfähle auf den Drachen hin, der jedoch wie der Wind vorbeizog und ein anderes Ziel zu haben schien. Er flog außerhalb der Stadt mit einem großen Bogen den Wall entlang und versuchte dann, einen sicheren Weg durch die Steinmauer zu finden, doch fand er keine Stelle, die nicht in der Reichweite der Ballisten war. Selbst im Hof des Schlosses waren die Konstrukte aufgebaut und der Drachenreiter flog mit seinem schwarzen Schrecken erneut von dannen, als er sie in der Ferne erblickte. Letztes Feuer spie der Schrecken auf die Zinnen des Walls, als er verschwand, die Geschosse ihm folgend.


  Die Heerscharen der Zwerge drangen immer weiter nach vorn und sie wirkten wie ein silbernes Meer, als sie auf die dunkle Brandung aus Kriegern preschten. Stahl und Kampfgeschrei bildete jetzt einen hellen, aber lauten Gesang, bis nach einer kurzen Zeit, nachdem die schwarze Armee zurückgedrängt wurde, die Musik des Krieges verklang und ein tiefes, donnerndes und zugleich brummendes Horn erschallte und für eine Weile dröhnte, bis es wieder verklang. Es war wieder das Horn des Feindes und kurz nachdem es erschallt war, strömten die dunklen Krieger nun zurück, ehe sie in die Flucht geschlagen wurden. Die Verteidiger der Stadt stürmten ihnen hinterher und Siegesgebrüll und Gesang erklang, als sie mit gehobenen Klingen und Schneiden ihren Sieg feierten. Sie jubelten auf, als sie die flüchtenden Tartaren in der Ferne und in die Nebelwände verschwinden sahen. „Für den König!“, riefen die Zwerge und die Menschen mit gehobenen Waffen. Der Jubel verhallte langsam und wurde von einem schwachen dumpfen Beben eingeholt. Nun hörte Liam nicht nur die immer leiser werdende Freude, sondern auch das ferne Stampfen mit einem folgenden, schwachen Beben.


  Die Krieger blickten wieder in die Ferne und versuchten nun, durch die mittlerweile etwas undichte Nebelwand hindurch zu blicken. Das Beben wurde immer lauter und schneller und wirkte allmählich bedrohlich auf die Verteidiger, doch schien es noch sehr fern zu sein. Ohne auch nur mit den Augenlidern zu blinzeln starrten sie fast eine Minute lang auf die Nebelwand in der Ferne, während der Blizzard nun in der Ferne verstarb und nur noch vor Ghokarn wütete. Die Nebelwand schien sich zu krümmen und zu verformen, als sich plötzlich aus dem grauen Schleier eine schwarze Wand auftat, als wär die Nacht auf sie gefallen. Kein Schnee kam mehr vom Himmel, als hätte der Feind jetzt das Wetter und die Götter auf seiner Seite. Die schattenhafte Wand kam mit einem Beben immer näher und sie verdunkelte sogar den Himmel. Jetzt fuhren zwei gigantische Säulen wie Gebeine aus den Schatten und eine nach der anderen bewegten sie sich träge, aber dennoch geschwind voran, jeden Schritt kündigte ein Erdrutsch an. Zwei weitere Säulen flogen über die Wipfel und zu den Heerscharen, sie wirkten wie Fäuste. Die Gebeine und Fäuste kamen näher, doch kein Kopf war zu sehen, denn die kolossale Schattenfigur wuchs in den Nachthimmel hinein. Ein tiefes, hallendes und langgezogenes Grollen ertönte nun und fuhr wie ein Donnerschlag auf die Heerscharen herab, es war so tief, dass der Hall selbst den Boden zum Zittern brachte. Die Zwerge blickten entsetzt auf und einige riefen nun in einer Sprache, die für Liam nicht verständlich war, als plötzlich ein Zwerg, der neben ihm gestanden war, in sich hineinflüsterte: „Die Berge sind wütend. Zulons Söhne erheben sie nun gegen uns.“


  Der Koloss blieb stehen. Als stünde ein Berg vor ihnen, rührte er sich jetzt kaum, während Schnee von seinem Rücken rieselte. Dann stieg ein riesiger Kopf aus dem Nachthimmel hinab und der Hals des Berges bog sich, bis zwei glänzende Perlen erkennbar waren. Blau waren sie, doch Schwärze umgab sie. Sie waren groß wie Sonnen und sie schimmerten nun hoch über den Köpfen der Streitmächte, die nun in das Gesicht eines Berges blickten. Dann hob der Berg die Fäuste und sein Mund öffnete sich. Eis fiel vom Himmel. Jetzt rannten Tausende Krieger in die Flucht und nur die Mannen mit geöffnetem Mund und aufgerissen Augen blickten den Fäusten entgegen, als sie zu Boden donnerten und die Erde bebte. Ein gigantischer Berg mit Augen und Fäusten tobte nun vor der Stadt, während die Heerscharen wieder hinter den Wall flüchteten und ihren Augen kaum trauen konnten, wenn sie zurück blickten. Sie glaubten, die Erde selbst würde mit jedem Schlag zerfallen, denn kaum konnten ihre eigenen Beine sie bei der Erschütterung tragen.


  Während die Massen wahllos in der Stadt umher irrten, taten sich die Vier wieder zusammen, nachdem sie auseinandergerissen wurden, und sie blickten hastig um sich. Die Schützen auf dem Steinwall schossen in einem energischen Tempo und das andauernde Surren der Bogensehnen erklang hinter dem Wall wie ein Schwarm Bienen, der seinen Stock zu verteidigen versuchte. Das Geschrei der Zwerge, die gegen das Tor zermalmt oder von dem Koloss zerstampft wurden, erschallte zu Hunderten und der Wall zerbrach in kürzester Zeit, als der dreimal so große Berg über das Gestein stieg. Der Schatten des Berges verlief Hunderte Fuß vom Wall weg und verdunkelte die Stadt, bis auch dort kein Schnee mehr fiel. Kein Licht sahen sie mehr, wenn sie zurückblickten und kein Pfeil setzte dem Koloss je zu, denn die Pfeile prallten nur so an seiner Steinhaut ab. Obwohl nichts den Berg zu stoppen schien, schossen die Schützen weiter, auch wenn sie bereits den Tod sahen und ihn in Form einer geballten Faust willkommen hießen. Nun kämpften auch ein paar mutige Krieger, doch waren sie nur Ameisen und der Berg wie ein tobendes Kind, welches Hunderte von ihnen zertrat. Jetzt schossen die Skorpione auf die Kreatur, doch selbst ihre Munition prallte nur ab oder zerbarst an der Steinhaut.


  Elona sah jeden in der Runde an und sprach dann mit niedergeschlagener Stimme:


  „Wir können nichts tun gegen diese Gewalt. Die Stadt hier war die letzte Bastion und sie wird fallen. Doch wird sie es ohne uns, denn wir können nichts mit unseren zerbrechlichen Klingen und Schilden gegen dieses Ungetüm anrichten.“


  „Was sollen wir eurer Meinung nach tun. Wir können nicht fort. Hier zu bleiben wäre natürlich genauso närrisch. Doch denk ich, dass ich lieber im Kampf sterben möchte, als ewig fort zu laufen“, warf Janep ein.


  „Wir können fort. Es gibt einen Hafen im Osten von Warda“, antwortete sie.


  „Wo wollt ihr mit dem Schiff hin? Nach Süden?“, fragte Liam skeptisch und sie alle blickten Elona verwundert an.


  „Was sollen wir stattdessen tun? Hier sterben?“


  „Aber auf einem Schiff ohne Ziel über die dunklen Meere zu reisen, bis ans Ende, wäre genauso unser Tod. Wir haben weder Proviant noch Zeit, uns diesen zu besorgen und wir haben vor allem kein Schiff!“


  „Ich werde dieses Reich verteidigen bis in den Tod. Sie haben uns alles genommen. Es gibt bald keine Länder und keine Könige mehr in Kelkaran. Entweder sterbe ich hier oder wir siegen über sie, aber ich werde nicht fort gehen. Ich werde hier mit den Zwergen sterben“, warf plötzlich der sonst schweigsame Mohak mit einer tiefen und brummenden Stimme ein, beide Äxte nun fest im Griff, und blickte dabei die Anderen an.


  „Mit euren Äxten gegen dunkle Götter zu kämpfen, ist frei von Sinnen. Ihr wärt ein Narr, wenn ihr euch gegen sie stellt“, rief Elona nun erzürnt.


  „Dann nennt mich Narr“, antwortet Mohak ernst und mit ruhiger Stimme, ehe er von dannen schritt, in die Menge und gegen den Strom der flüchtenden Bewohner, bis er schließlich in der Masse verschwand.


  „Tor“, flüstere Elona und wandte sich sodann wieder den anderen zu.


  „Es hat keinen Sinn zu gehen. Ich will genauso lieber hier sterben, als in der Einöde oder an einem anderen kalten Ort. Alles, was einst war, ist nun vergangen. Ich möchte hier mein Ende finden“, sprach Liam mit schwacher Stimme und sah dabei Elona in die Augen, während seine Lippen vor Kälte zitterten, der Schneesturm über den Rücken des Berges und zu den Dreien herbei ziehend. Elona erwiderte seinen Blick mit Entsetzen und sie vergoss eine Träne, die am Augenwinkel verharrte und dann rasch gefror.


  „Ich trage unser Kind in mir“, flüsterte sie und ihre Lippen bebten, während der Wind um ihre Ohren pfiff und das donnernde Gebrüll des Berges erneut in die Nacht hinein grollte.


  „Was sagt ihr?“, fragte Liam leise und mit starrem Blick.


  „Die Zauberin. Sie hat es mir letzte Nacht gesagt.“


  Liams Gedanken überschlugen sich bei Elonas letzten Worten. Er stand da ohne sich zu bewegen und völlig unbeeindruckt von dem Geschehen hinter sich. Er sah Janep an, der nichts mehr gesprochen hatte seit Mohak weggegangen war und nun wortlos zuhörte, dann sah Liam wieder Elona an.


  „Wie weit ist es bis zum Hafen?“


  „Der Hafen liegt im Osten von Warda in Jakdan. Ich weiß nicht, wie viele Wegstunden es sind, aber ich denke, bis zum Morgengrauen sind wir dort“, antwortete Elona. Dann blickte Liam zu Janep hinüber, der nach vorne sah, zum wütenden Berg hin.


  „Wenn ihr aufbrechen wollt, dann sollten wir dies jetzt tun, ehe es zu spät ist“, sprach Janep gefasst und die Beiden nickten einvernehmlich, ehe sie gemeinsam von dannen liefen, während hinter ihnen die Stadt dem Erdboden gleich gemacht wurde.


  Das nördliche Tor war verschlossen und Dutzende Krieger standen davor, auf den Feind wartend, obwohl die Schlacht schon lange im Gange war. Selbst den wandelnden Berg konnte man vom anderen Ende der Stadt aus nicht mehr sehen, nur hören, so unklar war die Sicht. Die Dutzenden Krieger hatten das Horn gehört und wussten somit, dass der Feind in der Stadt steht, doch lautete ihr Befehl, dieses Tor zu bewachen. Als die Drei und ein paar andere Frauen und Kinder vor den Toren standen, öffneten die Krieger die Tore und die Flüchtlinge eilten hinaus und in die finstere Nacht.


  


  


  Am Gipfel des Zulon wehte der stürmische und eiskalte Wind durch das lange graue Haar einer alten Frau. Ihr Haar war wie aus Eis, denn es war in der eisigen Kälte und dem Schneegestöber des Berges gefroren. Sie blickte von einer kleinen Einbuchtung aus in die kalte Tiefe. Kein Vogel besaß hier eine Sicht und auch sonst niemand, dennoch sah die Frau. Ihre Augen starrten unnachgiebig hinab, die Kälte schien ihr nichts auszumachen. Kein Pfad führte bis in diese Höhen und kein Tier vermochte dort der Kälte zu widerstehen, doch sie stand hier, ohne Kleidung, und ein Flüstern ging von ihren Lippen aus, unverständlich und schrill. Sie blickte noch immer hinab, während ihre Augen jetzt in einem schwachen Blau schimmerten. Nach kurzer Zeit funkelten sie wie Edelsteine und dann strahlten sie wie blaue Sonnen. Sie hob ihren Stab und blickte auf, als die Augen augenblicklich verschwanden und mit ihnen die Zauberin selbst. An der Stelle, an der sie gestanden hatte, blieben nur noch weiße Federn in der Einbuchtung und eine Krähe entfernte sich flügelschlagend durch den kalten, pfeifenden Wind. Der tobende Berg beruhigte sich.


  Seemannsreise


  


  


  Die Finsternis lag über den Köpfen der drei Reisenden und bittere Kälte durchzog ihre Leiber, während der Wind pfiff und die Mitte der Nacht näherrückte. Liam, Elona und Janep wanderten nun schon seit drei Stunden und kaum einer von ihnen hatte bis jetzt ein Wort gesprochen. Den Schrecken immer noch in ihren Köpfen, schwiegen sie und versuchten dabei, die zehrende Kälte zu vergessen, was so gut wie unmöglich war. Janep selbst kämpfte indes mit sich und seinem Stolz, weil er mit den Anderen geflohen war und sich nicht dazu entschlossen hatte, mit Mohak in der Stadt zu bleiben. Sie hatten ihre Kapuzen über ihre Köpfe gezogen und versuchten nun, in ihren eingewickelten Gewändern der Kälte zu entgehen.


  Das Gelände verlief schon seit Stunden ein wenig abwärts und sie sahen allmählich wieder die ersten Bäume, die sich dann weiter östlich zu einem Wald versammelten. Es waren hauptsächlich Tannen und ausschließlich Nadelbäume, die mit ihren schneebedeckten Kronen auf die Gruppe hinabblickten und im Mondschein der Nacht dunkle Schatten auf sie warfen. Ab und an vernahmen die Drei das Gurren ein paar Wardanischer Eulen, die lautesten Eulen im ganzen Norden, und hin und wieder kleine Nager, die das Unterholz des Waldes zum Knistern brachten. Der Nebel löste sich allmählich und verschwand vor ihren Augen und die Eulen verklangen langsam in der Ferne, während die Gruppe langsam das Ende des Waldes erreichte. Die Wipfel der Kronen bildeten am Rand des Waldes ein letztes Dach, während der Schein des Mondes außerhalb des Waldes auf den Schnee fiel, der das Licht zurückwarf und der Gruppe Sicht gewährte.


  Nachdem der Wald ein Ende genommen hatte, bildeten sich langsam langgezogene, niedere Klüfte vor der Gruppe, die dann in weite Täler und verschneite Ebenen mündeten. Der Schnee auf dem Boden war sehr hart, ein paar Fingerbreit hoch, und hier und da konnten sie noch vereinzelt Gräser sehen, die aus manchen Stellen hervorstachen, doch je weiter sie in den Westen schritten, desto weniger schien dort Schnee gefallen zu sein, denn immer mehr konnten sie die traurigen Wiesen sehen, die sich vor dem Winter duckten und vom Reif überzogen waren. Krachend war jeder Schritt auf dem vereisten Boden und kalt ihre Wangen und Nasen. Der Wind pfiff etwas stärker als zuvor. Erneut zogen sich niedrige Klüfte in die Länge, bis sie abrupt vor Klippen endeten oder langsam zum Boden hin eben verliefen, dennoch war ihr Abstieg beschwerlich, da die Gruppe kraftlos war und fror. Zusätzlich war der Boden so vereist, dass sie des Öfteren abrutschten und ein paar Fuß zu fallen drohten oder der Wind drohte sie zu stürzen, der mal aus Norden, mal aus Osten wehte.


  Nach ein paar Stunden waren nur noch einzelne Schneehaufen zu sehen und die karge Landschaft bot ein düsteres Bild im Einklang mit dem noch fernen, aber dennoch langsam bemerkbaren Grauen des Morgens. Der Wind blies nun stärker durch die Gräser und der kalte Luftstrom der Meere fuhr ihnen erbarmungslos in die tiefgebeugten Gesichter.


  Nachdem der Morgen ergraut und die Wanderer müde und durchnässt waren vom Regen, der mit Beginn des Morgens angebrochen war und nun immer noch in Strömen vom Himmel goss, verlief der Pfad, auf dem sie nun schritten, immer mehr abwärts und viele Steine und Felsen säumten seinen Weg, die zahlreich aus dem Boden ragten und im Regenguss schimmerten. Sie dachten oft über eine Rast nach, denn ihre Beine und Füße schmerzten und die Müdigkeit ließ sie nur noch vorwärts taumeln, doch wagten sie es nicht, ihren Bedürfnissen nachzukommen, denn sie wollten nur so schnell wie möglich die Hafenstadt erreichen und Schutz vor dem Regen war auch nirgendwo geboten.


  Mittlerweile war der Vormittag angebrochen und die Sonne lag blass und grau hinter verschleierten, schwarzen Wolken, die in Fetzen über den Köpfen der Drei vorbei zogen. Nun zehrte auch der Hunger an ihren Kräften, nur Wasser besaß die Gruppe zur Genüge, denn Janep trug noch den Wasserschlauch an seinem Gürtel, den er mehrmals, ehe der Regenguss zu schwachem Niesel wurde, wieder aufgefüllt hatte. Hunger, Müdigkeit und zehrende Kälte ließen den alten Janep in die Knie gehen und vor seinen Augen sah er schwarz.


  „Janep! So steht auf. Ihr dürft jetzt nicht aufgeben“, rief Elona und beugte sich dabei zu Janep hinunter, der mit seinem Gesicht zu Boden blickte und nach Atem rang. „Die Kälte...“, stammelte Janep. „Sie nimmt... Sie nimmt mir den Atem und... es schmerzt“


  „Halte durch, mein Freund. Wir haben bestimmt keinen allzu weiten Weg mehr“, sprach Liam aufmunternd und zog anschließend Janep wieder hoch, der sich kaum mehr auf den Füßen halten konnte, doch auch Elona hielt ihn fest und gemeinsam versuchten sie, ihn zu stützen. Nun hatten sie beide jeweils einen Arm von Janep um ihre Schultern gelegt, dann setzten sie ihre Reise langsam und vorsichtig fort.


  Die Gruppe bestieg nun steinige Höhenzüge und an und wann sahen sie in den anschließenden Tälern Steinkreise und geschlagene Steinfiguren wie große unförmige Köpfe, die starr auf die Wanderer hinabblickten. Hinter dem Ende einer fernen Klippe, die gekrümmt und spitz in die Höhe ragte, vermochte die Gruppe nicht mehr zum Horizont zu blicken, denn der Hang versperrte ihnen die Sicht. Je näher sie auf ihn zukamen, desto dicker bildete sich dahinter ein fahler, blauer Faden unter dem Horizont. Zuerst dachten sie an einen Streich ihrer Fantasie, doch als sie bald ein fernes Rauschen hörten, eilten sie so schnell sie konnten mit Janep zu den Klippen und als sich der blaue dicke Faden als Meer entpuppte, sahen sie unter sich, nach einem langen steilen Hang, die Hafenstadt Jakdan und mit ihr ihre mächtigen Schiffe, die am Steg ruhten, sowie viele eilende, kleine Figuren am Hafen, die ihren Arbeiten nachgingen.


  „Dort liegt er. Der Hafen von Warda in Jakdan. Die Stadt der Seezwerge“, flüsterte Elona und Liam blickte verwundert drein, während Janep bemüht aufsah und versuchte, vor Freude zu lächeln, doch schmerzten seine Wangen bei dem Versuch. Dann ließ er wieder seinen Kopf hängen und versuchte, den Husten zu unterdrücken, denn dieser bereitete ihm die größten Schmerzen. Sie schleppten Janep den Hang hinunter, was sehr an ihren Kräfte zehrte, und als sie unten ankamen, lag die Stadt nur noch ein paar hundert Fuß vor ihnen.


  „Was sind Seezwerge und woher weißt du über die Stadt Bescheid?“, fragte Liam dann, als sie kurz stehen geblieben waren. Elona überlegte und als Janep nach seinem Trinkschlauch tastete, setzten sie ihn zu Boden. Liam hielt ihm die Schlauchöffnung an den Mund und hob das Schlauchende an, während das kühle Wasser in seinen trockenen Hals rann. Elona sah auf und blickte zu Liam, ehe sie zu erzählen begann:


  „In der letzten Nacht hatte ich einen Traum. Kein gewöhnlicher Traum. Er war viel klarer und jemand sprach zu mir, laut und deutlich. Es war die Zauberin Graumähne. Sie hat zu mir gesprochen, als würde sie neben mir sitzen, doch war sie nur in meinem Kopf, schwebend in der Schwärze. Sie erzählte mir, dass ich ein Kind in mir trage. Unser Kind. Sie sagte mir, ich solle nach Jakdan gehen, die Stadt, die am westlichen Hafen von Warda liegt, und dass wir fortgehen sollen. Fort von Kelkaran und dem kalten Norden, über das dunkle Meer, zu fernen Welten. Sie sprach von kleinen Halbzwergen. Sie seien geschickte Seemannsleute und nennen sich selbst Phuken. Von manchen Zwergen werden sie Wasserdolme genannt. Die Zauberin nannte sie Seezwerge.“


  „Die Phuken. Ich habe so viel über sie gehört in den Schenken und Gaststuben Tarans. War es nicht auch ein Phuke im Schmiedehammer, mit dem ich zusammen gestoßen war?“


  „Ja, ich denke schon. Sie sollen ein feierndes Volk sein und eine Menge Branntwein trinken, doch sind sie geschickt auf der See.“ Als Janep getrunken und Liam den Schlauch wieder an Janeps Gürtel gebunden hatte, halfen sie dem kraftlosen Mann auf, ehe sie gemeinsam zur Stadt schritten.


  Die ersten Häuser waren bereits zu sehen und sie wirkten leer und verlassen, bis sich ein Pfad vor ihnen säumte, doch er führte nur zu mehr verlassenen Häusern und Hütten. Nur der Hafen war belebt und zu sehen waren drei riesige Schiffe, die neben den vielen Phuken noch mächtiger wirkten. Sie besaßen riesige Masten und Segel, auf denen Wappen in roten Farben genäht worden waren, die Hämmer und Dolche in sich bargen. Die Bugspitzen der Schiffe besaßen Galionsfiguren und glichen Mäulern von Hunden oder Drachen, die grimmig drein blickten. Die Phuken bauten ausschließlich Schiffe, die selbst für Menschen groß waren und sie waren bekannt dafür, hochwertige Schiffe zu bauen, für die sie mehrere Monate benötigten, ehe sie in die See stachen.


  Am Hafen standen fast ausschließlich Phuken und ein paar wenige Zwerge, doch Menschen fanden die Drei keine vor. Als sie den Steg erreicht hatten, der aus gutem Holz gebaut und mehrere Fuß breit war, legten sie Janep vorsichtig zu Boden. Als Liam aufsah und die vielen Phuken erblickte, die auf den Schiffen herumspazierten, sah er, wie sie miteinander flüsterten und dabei zu den Dreien hinüber starrten. Die andere Phuken und Zwerge eilten am Steg zu verschiedensten Kisten, die sie dann über eine Rampe zum Schiff und in die Ladekammern hinein trugen. Während Elona sich weiter um Janep kümmerte, trat Liam hervor und schritt auf die Rampe eines der Schiffe zu.


  „Wohin fährt dieses Schiff?“, rief Liam, doch die kleinen Männer ignorierten ihn und verrichteten weiter ihre Arbeit, während Liam sich weiter umsah und die Rampe bestieg. Elona versuchte indes ein Haus zu finden, welches nicht unbewohnt war, doch jedes von ihnen stand leer und keiner öffnete die Tür, wenn Elona daran klopfte oder um Hilfe bat. Liam sah, wie einer der Phuken nicht aufgehört hatte ihn anzustarren. Er blickte grimmig drein, dann verschwand er unter Deck und nach kurzer Zeit kam der Kapitän hinauf. Er war ein etwas größerer Phuke, immer noch halb so groß wie Liam, und auf seinem Kopf trug er einen dunkelgrünen Dreispitz mit hochgeklappter Krempe, auf der ein goldenes Schiff gestickt worden war. Zudem besaß er ein langes, grünes Livree mit goldenen Sternen an seiner linken Brust. Die blaue Iris seines linken Auges war trübe und eine lange Narbe durchzog seinen linken Wangenmuskel, Augapfel und die Braue. Er humpelte beim Gehen und kam auf Liam zu, während er ihn scharf musterte: „Was wollt ihr hier? Verschwindet von meinem Schiff! Wir reisen bald ab.“


  „Warum so störrisch? Sind Fremde nicht willkommen? So leer wie die Stadt ist, vermute ich schon fast, dass die Einwohner vergrault wurden.“


  „Wir haben keinen Platz für Fremde auf unserem Schiff und die Stadt ist leer, weil die Einwohner bereits über das dunkle Meer fortgefahren sind“, antwortete der Kapitän mit rauer Stimme und ernstem Blick.


  „Wohin reisen sie denn?“


  „Das ist mir nicht bekannt und es vermag mich auch nicht zu interessieren. Wahrscheinlich in den Süden zu den Gardaren oder hinter die großen Gebirge.“


  „Könnt ihr uns mitnehmen? Unser Gefährte ist müde, durchnässt und krank. Er braucht Schlaf und Nahrung.“


  „Wir reisen nicht in den Süden und wenn ihr trockenen Boden und Wärme sucht, dann seid ihr auf einem Schiff fehl am Platz. Wenn ihr ein Dach über dem Kopf braucht, bleibt doch hier und nehmt euch eines der leeren Häuser.“


  „Ihr wisst so gut wie ich, dass hinter uns der Tod liegt. Vielleicht kann euch eine kleine Spende dazu überreden, uns mitzunehmen“, und als Liam dies sagte, nahm er ein paar Goldstücke aus seinem Beutel, der unter seinem Gewand an dem Gürtel gebunden war, dann überreichte er sie dem Kapitän, dessen gesundes Auge augenblicklich zu glänzen begann.


  „Nu... Nun, ich denke wir haben noch Platz. Mein Name ist Bardon Kappuk und ich bin der stolze Kapitän der Meerjungfrau“, stammelte der Phuke und machte eine einladende Geste mit seinen Händen.


  „Ich hatte es vermutet. Mein Name ist Liam Legkrig, doch eine Frage habe ich noch. Wohin segelt ihr, wenn nicht nach Süden. Doch nicht etwa ans Ende der Welt, oder?“ Liam lächelte, nachdem er die Frage gestellt hatte und dabei den Kapitän ansah, der noch immer den Blick auf das Gold gerichtet hatte und nun verdutzt aufsah.


  „Wir reisen blind und hinter die Schwärze des Meeres. Solange, bis das Ende zu sehen ist oder wir Land gefunden haben.“


  „Hinter den dunklen Meeren ist die Welt zu Ende, so heißt es.“


  „Dann sehen wir das Ende wenigstens im Meer und nicht an Land unter den Schneiden des Feindes.“ Der Kapitän lachte und blickte dann wieder auf das Gold in seinen Händen, ehe er wieder verstohlen aufsah. „Wir haben genug Proviant, um jederzeit wieder heim oder in den Süden zu reisen.“


  Liam und Elona trugen Janep unter das Deck des Schiffes. Auf dem Weg unter das Schiff sah Liam den Phuken wieder, mit dem er im Schmiedehammer zusammengestoßen war. Er saß auf einer der Stufen, die unter das Deck führten und als die Drei an ihm vorbei zogen, blickte er ihnen hinterher, bis der Kapitän herbei kam.


  „Lunger hier nicht auf der Treppe, Hudo“, rief der Kapitän und gab ihm dabei einen leichten Tritt, worauf er erzürnt aufstand und in seine Kabine ging, worin sich zwei Phukendamen befanden. Der Kapitän ging anschließend den Dreien voraus und zeigte ihnen eine kleine Kabine, die für die Gruppe vorgesehen war. In der Kabine legten sie Janep auf eine Hängematte, die zwischen den Wänden aufgehängt wurde. Sie bestand aus einem dicken, dreckigen, weißen Leinentuch und wurde an zwei Haken geknotet, die in die Holzwände geschlagen waren. Unter der Hängematte befand sich noch ein Bett, welches nur aus einem Lattenrahmen bestand. Darin lagen eine warme Wolldecke und ein Daunenkissen, die Unterlage bestand ebenso aus einer Wolldecke. Ein zweites Bett war noch an die linke Seite der Wand gestellt worden und engte den Raum der Kabine ungemein ein.


  „Ein wenig Schlaf und eine gute Seemanskost werden genügen, um den Burschen wieder gesund zu pflegen“, brummte der Kapitän mit einer tiefen, krächzenden Stimme.


  Janep schlief innerhalb kürzester Zeit ein und der Kapitän brachte ihm persönlich eine Mahlzeit, als er nach ein paar Stunden wieder erwacht war. Es war ein Bohneneintopf mit seltsamen grobgehackten Kräutern, dazu Brotlaibe, Käse und Branntwein, zum Beleben des Geistes, wie der Kapitän gemeint hatte. Als Liam Janep geweckt hatte, war er sehr benommen, doch nahm er die Nahrung wohl auf und er verspeiste alles, was ihm gegeben wurde. Als er einen Schluck des Schwertwassers nahm - wie die Phuken ihren Rum nannten, bei dem man das Gefühl hatte, man würde Schwerter schlucken - hustete er zwei Mal, dann kam er wieder zu klarem Verstand, auch wenn das Husten nicht angenehm war. Janep hatte nach kurzer Zeit kaum noch Schmerzen und die weiche Matte und das kräftige Essen stärkten ihn, nur die Müdigkeit zerrte noch an Janep. Sie aßen und sprachen noch fast eine Stunde, ehe sie sich schlafen legten und gar nicht bemerkten, dass das Schiff mitten in der Nacht vom Hafen abgefahren war.


  Der Boden schwankte auf und ab und die Wellen schlugen gegen das Schiff, als die fahle Sonne zur Mittagsstunde hoch über den zerfetzten, grauweißen Wolken hing und das kalte Nordmeer in einem graublauen Ton schimmern ließ. Das Salz des Wassers stieg Liam immer mehr in die Nase, doch schien er sich an den Geruch nicht zu gewöhnen, bis er schließlich davon aufwachte. Er spürte die Wellen, wie sie auf die Schiffswände preschten und als er sich aufsetzte, stieg er aus dem Bett und ging dann aus der Kabine, ehe er die Treppe nahm, die zum Deck hinauf führte. Janep und Elona schliefen indes weiter und sie bemerkten gar nicht, dass sie bereits in See gestochen waren. Auf dem Deck saßen ein paar der Matrosen auf kleinen Hockern oder Kisten und sie starrten Liam an, als er über das Deck gestiegen kam. Als Liam ihnen nickend einen Gruß hinüberschickte, sahen sie von ihm ab und ignorierten ihn. Ein paar grimmige und etwas stämmigere Phuken starrten ihn weiter provokant an und tranken dabei aus großen Trinkschläuchen. Dann schritt Liam zur östlichen Seite des Schiffes und blickte zum Meer hinunter. Die Wellen schlugen über sich und preschten auf die Schiffswand der Meerjungfrau, um anschließend in einer lauten Gischt zu zerstäuben. Liam ging weiter nach vorn zum Bug, und als er an dem Steuerrad vorbeitrat, sah er den Kapitän in einer kleinen Überdachung und wie er das Steuerrad leicht einlenkte. Als er Liam sah, grüßte er mit einem Nicken.


  „Seid ihr wieder bei Kräften? Oder ist die Nacht etwa nicht ruhig verlaufen?“, fragte der Phuke und lächelte dabei auf seine herbe Art und Weise.


  „Es ist alles gut verlaufen und wir haben viel geschlafen“, antwortet Liam.


  „Das hatten wir bemerkt. Ihr seid ja schlimmer als die Schlafmäuler der goldenen Wiesen.“


  „Nun, wir haben viel erlebt und kaum geschlafen in den letzten Nächten.“ Der Phuke blickte nach Liams Worten mit ernster und trauriger Miene drein und sein gesundes Auge fuhr umher, als vermochte er auf dem Boden des Schiffes etwas zu lesen. Dann sah der Kapitän auf.


  „Ihr habt den Krieg miterlebt, oder?“


  „Wir haben ihn geführt. Nicht nur erlebt.“


  „Auf unserem Schiff sind auch ein paar, die die Schlacht erlebt haben. In die Heimat der Phuken von Doldun waren Schergen des Feindes gedrungen und sie mordeten und zerstörten die Stadt.“


  „Ich wusste gar nicht, dass die Tartaren auch Doldun angegriffen hatten.“


  „Tartaren nennt ihr sie? Ich sage euch, in keinem meiner dunklen Tage hatte ich je über solch abscheuliche Geschöpfe gehört, wie diese es sind. Mir fuhr es eiskalt über den Rücken, als ich hörte, was sie unserem Volk angetan haben.“ Dann trat der kleine Phuke zu Liam hervor und blickte zu ihm auf, während er die Handrücken an seinen Wundwinkel anlegte. „Selbst Kinder verschonten sie nicht.“


  Seine Stimme erstarb zu einem Flüstern und seine Lippen zitterten, als er den Satz gesprochen hatte. Eine eisige Kälte fuhr Liam über den Rücken und ein Schauder überfiel ihn. Er dachte an die Klinge und an die Zauberin, deren Worte über die Tartaren ihm nicht mehr aus den Kopf gingen. Dann realisierte er, dass er Vater werden würde und er schritt ohne ein Wort zu sagen vom Kapitän weg. Liam ging bis zur Bugspitze und blickte dann zum Horizont, der über dem schönen, blauen Meere thronte. Ihm wurde leicht flau im Magen, als er das Wippen des Schiffes spürte und als er hinunter blickte, sah er, wie das Meer auf den Bugkamm preschte und wie die Gischt empor stieg, dann fuhr sein Blick hinauf bis zu dem eisernen Hundekopf, der am hölzernen Bug angeschlagen war. Die dunkelgraue Schnauze besaß Dutzende kleine, spitze Zähne und sie ließen die Galionsfigur bedrohlich wirken, während sie sich im Einklang mit den Wellen auf und ab bewegte. Als Liam hinter sich ein Geräusch vernahm, fuhr ihm eine zarte Hand um die rechte Schulter. Es war Elona, die hinter ihm stand und sie blickte mit einem schwachen Lächeln auf, während sie ihre rechte Hand von Liams Schulter zu seiner Hand hinab sinken ließ, bis sie sich vereinten.


  Das Meer rauschte und preschte gegen den Bug, während das Holz der Meerjungfrau knarrte. Sie sahen einander mehrere Momente lang an und die Zeit schien für Liam wieder langsamer zu vergehen, als Elonas Lippen seine berührten und ihre Herzen schneller schlugen. Elonas Augen schimmerten wie blaue Edelsteine und Tränen begannen, einen glänzenden Film über die blauen Steine zu ziehen. Das Haar der beiden wehte im Segelwind und als sie sich küssten, starrte die ganze Mannschaft an Deck die beiden an, während der Kapitän verstohlen grinste.


  Es war bereits dunkel geworden und ein kalter, stürmischer Abend lag über dem Schiff. Der Wind pfiff durch die mächtigen weißen Segel, die die Meerjungfrau mit einem rasanten Tempo über das Meer fahren ließ, während der zitternde Matrose auf den Schiffsmasten fror. Ein heftiger Sturm ging und die Kälte zerrte an jedem Matrosen auf Deck, während sie von Regen und tobender See durchnässt wurden. Indes aßen Bardon, viele seiner Matrosen und die drei Gäste gemeinsam unter dem trockenen Deck in einem Mannschaftsraum, der schlicht und einfach mit einem langen Tisch und vielen Hockern ausgestattet war. Leise hörte man den Sturm über Deck, doch keiner dachte jetzt an die Matrosen draußen. Zwei Öllampen baumelten über den Köpfen der Mannschaft, an einem Holzbalken befestigt, und sie warfen ein dumpfes, goldgelbes Licht in den Raum. Abgesehen von den kleinen Hockern und dem niedrigen Tisch kam es Liam nicht so vor, als wäre das Schiff nur für Phuken gebaut worden. Selbst die Decken waren höher, jedoch nicht so hoch, dass die Menschen im Stehen ihre Köpfe aufrecht halten konnten.


  Sie aßen gemeinsam Fisch und Brot und tranken dazu Schwertwasser oder Regenwasser. Den gesamten Abend würden sich noch mit Trank, Speis und Frohsinn vertreiben, während sie sich Geschichten erzählten. Hudo saß ebenso an den langen Tisch und Liam erfuhr, dass er ein Neffe von Bardon war. Dann sprachen sie über die Tartaren und Liam beschrieb das Volk und erzählte darüber, wie er sie das erste Mal sah: „Dunkle Gewänder wie Kutten und dazu Kapuzen, die sie über ihre Köpfe geworfen hatten. Sie verhüllten ihre Gesichter gänzlich, als ich sie zum ersten Mal erblickte. Das Volk ist um ein paar Köpfe größer als die Menschen aus Kandor und sie besitzen grässliche Gesichter, vernarbt und teuflisch.“


  „Ein paar Köpfe größer als Menschen, sagt ihr?“, fragte Hudo und blickte mit nachdenklicher Mimik zu Boden.


  „Ja das sagte ich. Warum fragt ihr?“


  „Nun, die Mörder, die uns in Doldun angegriffen hatten, waren ein wenig größer als Zwerge. Sie sahen wie Wichtelbolde aus. Doch waren sie gänzlich verschieden.“


  „Wichtelbolde?“, fragte Liam mit leiser und verhaltener Stimme, während er dabei den kleinen Phuken ansah.


  „Ja, sie sind ein kleines Volk wie wir, doch sind sie gemein und hinterlistig“


  „Ich hörte von ihnen. Jedoch wusste ich noch weniger über das Volk als über die Phuken. Aber wenn ihr sagt, dass die Angreifer so groß wie Zwerge waren, waren es mitnichten Tartaren.“


  „Doch versteckten sie sich ebenso hinter Kutten, wie ihr es beschrieben habt. Sie waren getüncht in einem Braun wie das Holz der Eichen in Eleran. Wenn es nicht Tartaren waren, wer waren sie dann? Und warum verwüsteten sie unsere Stadt und versengten sie anschließend in Feuer und Blut?“


  „Ich kann es nicht sagen, doch vermag ich mich daran zur erinnern, dass die Kutten der Tartaren schwarz waren wie die Nacht.“


  Dann schwieg die Gruppe, die aus zwölf nachdenklichen Personen bestand, und dunkle Gedanken durchfuhren ihre Köpfe, während der Raum mehrere Momente lang in Stille verblieb.


  „Die Steine“, rief Elona just in diesem Moment und brach damit das Schweigen mit einem Mal.


  „Die Steine?“, fragte Liam und die gesamte Mannschaft blickte Elona mit verwirrtem Blick an.


  „Die Zauberin sprach davon, dass der dunkle Stein einst demjenigen, der über ihn verfügt hatte, die Macht verlieh, seine und die Gestalt der Anderen zu verändern. Vielleicht stehen die Wichtelbolde unter dem Bann der Splitter und dessen Träger.“ Wieder trat Schweigen ein und die versammelte Gruppe überlegte, als sich sodann Hudo wieder zu Wort meldete:


  „Das würde erklären, warum sie uns angegriffen haben und warum sie Ohren wie die Wichtelbolde besaßen.“


  „Das würde erklären, warum sie einen Drachen auf ihrer Seite haben“, flüsterte Liam und Trauer überkam ihn, doch ließ er sich nichts anmerken.


  „Wie viele Tagen verbleiben uns noch mit dem Proviant, den wir mit uns führen?“, meldete sich plötzlich Janep mit einer berechtigten Frage zu Wort, während der Kapitän augenblicklich aufsah und sich dazu verpflichtet fühlte, eine Antwort zu geben:


  „Zwanzig Tage vermutlich. Vielleicht dreißig, wenn wir ein paar Matrosen zubereiten“ Die Gruppe lachte augenblicklich auf, selbst die beiden Phukendamen, die neben Hudo saßen und die Seemänner als Gesellschaft eher abstoßend fanden.


  „Wenn wir noch die Hälfte an Proviant besitzen, werden wir vermutlich zurückreisen. Wohin werden wir dann unseren Anker setzen?“, fragte Janep und der Kapitän blickte kurz nervös zu Boden, als er dann schnell eine Antwort zu finden versuchte:


  „Natürlich reisen wir dann zurück.“ Er lachte. „Wir werden dann in den Süden einkehren“


  „Der Süden ist kein Dorf. Wo genau wollt ihr Halt machen? Wir müssen tief in den Süden, um die nächste Hafenstadt zu erreichen. Kaum kenne ich Geschichten über die Länder hinter den großen Gebirgen, doch soll es dort schöne Ort geben.“


  „Das wird unsere Sorge sein, wenn wir zurück reisen.“


  „Nein! Dann ist es zu spät. Wir müssen vordenken und unseren Proviant sparend nutzen. Wenn wir zu weit in die Ferne segeln, verhungern wir, ehe wir wieder das Land erreichen.“


  Der Kapitän stand erzürnt vom Stuhl auf und ehe er seine harsche Antwort geben konnte, fiel er ruckartig vorwärts. Ein gewaltiger Schlag, gefolgt von einem lauten Donnern durchfuhr die mächtige Meerjungfrau und das Schiff neigte sich leicht seitwärts, mit der Backbordseite nach unten, und ein lautes, hölzernes Knarren folgte einen Moment später. Krüge und Kelche rutschten plötzlich vom Tisch und fielen mit einem dumpfen Klirren zu Boden. Die Mannschaft horchte stillschweigend auf, doch außerhalb kam die See nicht zur Ruhe und sie lauschten dem hölzernen, tiefen Knarren, als würde das Schiff auf eine felsige Küste auflaufen. Die Meerjungfrau neigte sich noch ein paar Fuß und die Mannschaft hielt sich an den Wänden der Kabine fest, bis das Schiff nach einem kleinen Ruck wieder gerade auf dem Wasser lag.


  Über Deck tobte nun das dunkle Meer unter dem sternenklaren Nachthimmel. Wasser hatte sich auf der rechten Seite des Schiffes gesammelt, ehe es sich mit dem Wippen der Meerjungfrau wieder verteilte. Der stärker gewordene Regenguss schoss auf das Schiff herab, während der stürmische Wind durch die Masten pfiff. Die durchnässten Matrosen schrien einzelne Worte und rannten wild umher, während das Schiff sich langsam beruhigte. Das Meer tobte jedoch immer noch und die Wellen brachen über das Heck der Meerjungfrau, als sich dahinter ein schwarzer Hügel aus der See hob. Rasch verschwand er wieder. Das Schiff schaukelte mit der Bugspitze nach unten und die kleinen Matrosen rutschten auf dem nassen Deck wie kleine Figuren umher. Panisch versuchten sie die Segel zu zähmen. Wie die Schwingen eines Drachens peitschten sie jetzt in die Höhe, während die Phuken sie mit Seilen straff zogen.


  Ein erneuter Schlag traf das Schiff, diesmal direkt von unten, und ließ es damit in die Höhe fahren, unter dem Rumpf ein Sockel aus Wasser. Dann preschte die Meerjungfrau mit einer mächtigen Gischt, die über die Schiffswand zog und in die Gesichter der Matrosen fiel, wieder hinunter. Nun hörten die Phuken nicht einmal mehr ihre eigenen schreienden Worte, als der Sturm, Regen, das Knarren des Holzes und das tobende Meer eine laute, grollende und unheilvolle Musik bildeten. Ein Blitz gleißte und ein Donner folgte, als das Meer für einen kurzen Moment hellblau erstrahlte und ein gigantischer, schuppiger Schlauch aus der See fuhr. Das Schuppengeflecht glänzte wie graublaue Saphire, dann tauchte der Schlauch in das kalte, blaue Meer, während riesige Wellen von ihm weg brachen, die sodann über das Deck preschten.


  Allmählich sammelte sich eine Menge Wasser auf dem Schiff und die Matrosen hielten sich an allem Erdenklichen fest, um nicht davon geweht, gespült oder von dem Wippen des Schiffes geworfen zu werden. Die Meerjungfrau schaukelte erneut nach unten, während das Gewitter tobte und die Blitze das Meer erhellten. Der riesige Schlauch endete mit einem Schweif, der dem eines kolossalen Aals glich und dicker war als das Schiff selbst, dann tauchte er unter und verschwand in dem schwarzen Tief des Ozeans. Die Meerjungfrau drohte nach rechts zu kippen, als der Schweif in das Wasser fuhr und der Sog sie nach unten zog. Der Matrose auf dem Mast fiel, nachdem das Schiff stark ins Schwanken geriet, in das dunkle Meer, als er über das Gerüst stürzte. Er tauchte nicht mehr wieder auf und wurde von der Mannschaft nie wieder gesehen.


  Der Steuermann, der das Ruder vom Kapitän übernommen hatte, trat nun aus der kleinen Überdachung hervor und lief zur Steuerbordseite der Meerjungfrau, als sie wieder eben auf dem Wasser lag. Er blickte die Schiffswand hinunter und sah in den Wellen einen dunklen Schemen, er war in der geschwärzten Bläue des Meeres kaum zu sehen. Der Schatten wuchs und mit jeder Sekunde, die verging, türmte sich das Wasser mehr und mehr unter dem Schiff und die Meerjungfrau neigte sich wieder in Richtung Backbord. Erneut schoss ein Blitz über das dunkle Firmament, nun war der Schatten, der jetzt größer war als das Schiff selbst, deutlich genug zu sehen und die Umrisse wurden immer klarer, als sich der kreisförmige Schemen näherte.


  „Was in Udonas Namen...“, vermochte der Seemann noch zu sagen, als sich das Meerwasser wieder zu einem unheilvollen Podest bildete, um sich neben und unter dem Schiff zu türmen, dabei erneut drohend, die Meerjungfrau umzuwerfen. Das Schiff neigte sich stark, der runde Schemen wurde immer größer und nahm an Schwärze zu, als eine hohe Fontäne aus dem Meer herausschoss und ein gigantischer, schlangenartiger Kopf aus ihr fuhr.


  Die mächtigen, kalten Augen des Schlangenkopfes leuchteten wie Eis im Zwielicht und sie maßen die Größe eines Zwergs. Dutzende schwarze Löcher bebten auf der vorderen Seite des Mauls und aus ihnen drang eine dunstige Gischt. Ein riesiger, mit Schuppen bestückter, aalförmiger Körper folgte dem Kopf und das weichende Wasser preschte auf das Deck, während die riesigen Wellen immer noch das Schiffs zu kippen versuchten, langsam aber stetig. Der Aal schoss wie ein gigantischer Baum in die Höhe und wuchs bis ins Unermessliche, bis das gesamte Schiff in einem langen Schatten dalag. Die Kreatur schoss über das Schiff und sperrte das Maul auf, während es mit dem Kopf wieder nach unten auf die Segel stürzte. Der Körper des Aals schien kein Ende zu nehmen, als das Seemonster mit geöffnetem Mund hinabfuhr und wie ein unheilvoller, blausilberner Regenbogen auf das Schiff fiel. Das aufgesperrte Maul fuhr hinab und als das Schiff gerade drohte, an der Backbordseite zu kippen, fiel der Aal auf die Meerjungfrau und zerbrach dabei ein Teil der Schiffswand. Das Holz splitterte über die Köpfe der panischen Mannschaft hinweg, die nun auch aus dem Kapitän und den Gästen bestand, die hinauf auf das Deck gekommen waren.


  Ihre Kleider durchnässten binnen kürzester Zeit und die schmerzhafte Kälte der See zerrte an ihnen, während die nassen Haare im Sturm wehten und das Schiff wieder in die andere Richtung schlug. Die Meerjungfrau besaß nun eine zerschlagene Backbordseite, hohe Wellen drangen über die Kante, dennoch bekam das Schiff langsam wieder Gleichgewicht auf der unruhigen und stürmischen See. Das Wasser drang bis in die Kabinen und die paar Matrosen, die noch unter Deck waren, versuchten auf dem nassen, schwankenden Boden zu stehen, doch war es ohne Halt kaum möglich. Der Aal schoss wieder in die Tiefe, mit leerem Magen, alleinig die harte Schuppenhaut hatte den oberen Teil der Schiffswand zerstört, die nun bei jedem hohen Wellengang Wasser aufnahm und unter Deck brachte. Wie ein riesiger, geschmückter Torbogen lag die Seeschlange nun über ihren Köpfen, während sie mit dem Schiff hindurch fuhren und wenn die Seemänner hinauf blickten, glaubten sie funkelnde, blausilberne Sterne zu sehen.


  Nachdem das Seeungeheuer auf der anderen Seite untergetaucht war, verschwand der Schweif als letztes in die Tiefe und mit einem gewaltigen, peitschenden Einschlag tauchte er in das kalte, dunkle Blau ein, während er das Schiff mit hohem Wellengang davon trug. Die gesamte Mannschaft schwieg und verblieb in Angst. Sie horchten bei jedem noch so kleinen Geräusch auf, was sich nicht als leichtes Unterfangen erwies, da die See laut zischte und der Wind gegen die Schiffswand knarrte. Der Kapitän lief zur Backbordseite des Hecks hin und blickte hinunter, doch vermochte er nur Dunkelheit zu sehen und er wartete auf den nächsten Blitzschlag, der ihm Sicht gewähren würde. Das Schiff knarrte, als würde es jeden Moment zusammenbrechen, doch knarrte es bei jedem größeren Wellenklang an einer anderen Stelle. Jetzt durchfuhr ein Blitz weitab den Himmel und das Meer erstrahlte in der Ferne in einem schönen Blau. Ein Donner grollte und einen Moment später kam der zweite Blitz, diesmal dicht gefolgt von einem Donnerschlag, und die See erstrahlte vor den Augen des Kapitäns. Ein unglaublich langer Schatten, der weit in die Ferne zog und sich dann wieder zum Heck hin schlängelte, erschien unter der unruhigen See. Der Blitz erlosch und das Meer lag wieder in der Dunkelheit, doch nun war der Schemen trotz der Finsternis deutlich unter dem Meer erkennbar und die Augen schimmerten hellblau aus dem Wasser heraus, als die Kreatur erneut mit dem Kopf voran aus der See stieg und über das Heck empor. Das riesige Maul war geöffnet und offenbarte nichts als tiefe Schwärze, dann drohte die Kreatur auf das Schiff und den Kapitän zu fallen. Just in diesem Moment erstrahlte das Seeungheuer in einem brennenden Weiß. Das Licht blendete stark und der Kapitän spürte eine große Hitze auf seiner Haut, ein tiefer, versengender Schmerz durchfuhr sein Gesicht, als er zu Boden fiel, erschlagen von Hitze, Licht und einem übermächtig lauten Donnern. Ein tiefes, brummendes Grollen ging von der Kreatur aus, als diese wie erschlagen ins Meer stürzte und dabei mit dem Kopf das Heck streifte. Der Bug des Schiffes fuhr in den Himmel und schleuderte die Passagiere nach hinten.


  Als der Kapitän sein Auge öffnete, sah er das Heck in lodernden Flammen aufgehen, doch vermochte er alles nur wie durch einem trüben Nebel zu sehen. Hitze umgarnte ihn mit Pein und der kalte Regenschauer schmerzte an seiner verbrannten Haut, als er bemerkt hatte, wie feuerrot seine Hände nun waren. Dunkelheit verfinsterte seine Sicht, während er langsam dem übermächtigen Schlaf ins Garn ging.


  


  


  Seliges und angenehmes Wippen beruhigte den müden Kapitän, der in seinen Träumen gerade über Wolken stieg und die verschiedensten Weine trank, die ihn die stechenden Schmerzen vergessen ließen. Süßer Duft lag über den Wolken, doch es war der Duft von Kuchen und er war real, denn plötzlich öffnete der Seemann sein Auge und fand sich in seiner Kabine auf dem Bett wieder. Er blickte nach rechts und sah einen kleinen Tisch, worauf in einer weißfahlen Schale braune Kuchenstücke lagen, die zu unförmigen Knödeln geformt waren. Er setzte sich auf und nahm sich einen davon, dann hörte er plötzlich Schritte, als ob jemand darauf gewartet hätte, dass er von dem süßen Geruch aufwachen würde. Es waren Liam und Elona und sie lächelten, als sie den Raum betraten und den Kapitän wohlauf sahen mit einem Stück Gebäck in der Hand.


  „Es freut uns, dass ihr wohlauf seid und wieder bei Kräften. Mundet euch der Kuchen? Eine der Phukendamen hatte noch welchen bei sich und sie überließ ihn euch. Ich hoffe, er ist noch gut, wenngleich er auch nicht mehr frisch ist“, sprach Liam mit ruhiger Stimme.


  „Er ist köstlich. Ich habe wahrhaftig schon seit einer Ewigkeit keine derartige Köstlichkeit verspeist“, murmelte der Kapitän, während er den Kuchen genüsslich verzehrte und dabei allmählich immer verwirrter dreinblickte, bis sich ihm schließlich eine Frage aufdrängte: „Was ist letzte Nacht geschehen?“


  „Ein Blitz traf das Seeungeheuer und das Schiff. Das Heck fing Flammen, doch der stürmische Regen löschte das Feuer schnell. Die Kreatur verschwand und wir sahen sie nicht mehr.“


  Nun erinnerte sich der Kapitän wieder an die Hitze und er fasste an sein Gesicht. Ein leichter Schmerz durchfuhr die Haut, dann er sah seine Arme an, die gerötet waren. „Meine Haut. Sie ist verbrannt, oder?“


  „Ja, doch wird sie verheilen. Ihr wart weit genug entfernt, weshalb die Haut nicht allzu sehr von dem gleißenden Blitz versengt wurde.“


  „Bei den Göttern. Ein Blitz hat uns gerettet. Es schlägt mir auf den Magen, wenn ich daran denke, dass die Götter eingegriffen haben.“


  „Fürwahr.“ Liam sah zu Boden und überlegte, dann blickte er wieder zu Bardon. „Wie viel Ration steht uns noch zur Verfügung? Wir wussten nicht, ob wir ohne euch kehrtmachen und das Schiff in den Süden bringen sollten, denn nur ihr wisst, wie lange uns noch Zeit verbleibt.“


  „Wir sind noch auf Kurs?“, fragt der Kapitän mit einer plötzlich munteren und belebten Stimme.


  „Ja, noch! Wir warten nur auf euren Befehl.“


  „Nein, nein. Bleibt auf Kurs. Wir haben noch genug Proviant. Das kann ich euch versichern“, rief der Kapitän und gestikulierte dabei wild mit seinen Händen.


  „Nun, dann werde ich das dem Steuermann kundtun. Wo befindet sich der restliche Proviant? Wir haben nur sechs Kisten in der Ladekammer gefunden.“


  Der Kapitän blickte auf und überlegte kurz.


  „Wir haben noch drei unterhalb einer Falltür, die sich in dieser Kammer befindet.“


  „Nun gut. Ich werde mich wieder über Deck begeben.“ Nach dem letzten Satz stieg er mit Elona wieder die Treppen hoch, während der Kapitän sich wieder in sein Bett legte und überlegte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, lehnte sich zurück und legte die Beine wieder auf das Bett.


  Die Wolken über der ruhigen See bildeten ein atemberaubendes Firmament, das mit weißen und grauen Ausbuchtungen die blasse Sonne zu verdecken versuchte. Das Schiff wippte träge über dem Wellengang auf und ab und das Meer zeigte sich der Besatzung in einem schwermütigen Blau. Die Sonne hatten sie in den letzten Tagen nur selten gesehen und wenn, dann nur für wenige Stunden, denn sie verschwand rasch wieder hinter dem grauen, trostlosen Wolkenhimmel. Die Musik der See zog sich nun schon seit zwei Wochen in ihren Ohren dahin und allmählich überkam die Reisenden eine große Unsicherheit. Die vorletzte Kiste über der Falltür im Laderaum leerte sich und dennoch war noch keine Umkehr vorgesehen. Der Kapitän versicherte oft und fast jeden Tag, dass in den anderen drei Kisten noch genügend Nahrung für die Rückkehr sei, doch sprach er ungern darüber. Und so fuhren sie weiter in die ferne See hinaus, in das unbekannte, trostlose Blau vor sich, bis ans Ende der Welt.


  Der Abend kam schnell und als Janep an der Backbordseite stand, neben dem eingerissenen Gerüst des Schiffes, und dabei die Arme auf das heile Geländer legte, blickte er auf das vorbeiziehende Meer hinab. Das Schiff hatte zwar den Angriff einigermaßen überstanden, doch der Kapitän kam immer wieder ins Schwitzen, wenn der Wellengang etwas höher war, denn die See drohte das angeschlagene Deck jedes Mal aufs Neue zu überschwemmen.


  Nach einer Weile blickte Janep wieder hinter sich zu der Besatzung, ehe er zum Kapitän hinüber sah, der in Gedanken versunken das Steuerrad lenkte und dabei angestrengt in die Ferne blickte. Dann schweifte Janeps Blick hinauf zu den Aussichtsmasten und dort sah er nun einen anderen Phuken, der in den letzten Tagen die Arbeit des Mastmatrosen übernommen hatte und in die Ferne starrte. Seit dem Tag, an dem der Sturm mit dem Seeungeheuer gewütet hatte und Tuck ins kalte Meer gefallen war, wurde alle paar Stunden jemand Anderer für die Aufgabe eingeteilt, jemand der zumindest schwindelfrei war. Der Beobachter blickte schon seit Stunden durch ein kleines, kupferfarbenes Fernrohr, immer noch war sein Gesichtsausdruck erwartungsvoll. Janep spürte einen zehrenden Hunger und sein Magen knurrte, als er sich wunderte, warum die letzten zwei Tage kein Mahl mehr ausgeben wurde. In der Regel aß die Besatzung zusammen und gemeinsam an einem Tisch, doch die letzten Tage nahm sich jedermann selbst etwas aus den Kisten.


  Janep schritt unter Deck und ging die Treppe zum Lager hinunter, wo er sieben offene Kisten vorfand, die nur gefüllt mit Brotkrümel und Ungeziefer waren. In einer Kiste, die etwas nach vorn geschoben war, befanden sich drei Brotlaibe, die etwas angeschimmelt waren. Janep schob die Holzkisten zur Seite und fand darunter eine Falltür, die mit einem eisernen Schloss versperrt war. Während er mit der linken Hand das Schloss hielt, zog er mit der Rechten einen schmalen, silbernen Dietrich aus einem Beutel hervor, der an seinem Gürtel gebunden war. Drei Runden drehte er den silbernen Stift, als es plötzlich klackte und das Schloss mit einem anschließenden Klirren aufsprang. Er legte es zur Seite und öffnete mit beiden Händen die Tür, indem er an dem Griff zog.


  Unter der Falltür befanden sich drei ungeöffnete Kisten, eine davon hob Janep hinaus und legte sie dann auf den Boden zu seinen Füßen. Mit seinem Kurzschwert fuhr er unter den zusammengenagelten Deckel, um die Klinge als Hebel zu benutzen, dann brach er die Kiste mit der Kraft seines Gewichtes auf. Eine Wolke aus Staub fuhr aus der Kiste und als sie sich gelegt hatte, fand Janep Schriftrollen und alte Karten vor. Als er die beiden anderen Kisten hinauf zog und öffnete, fand er graue Decken und ein paar Gewänder. Janeps Miene verfinsterte sich und seine Augen funkelten vor Zorn, als er die drei Kisten mit unnützem Zeug vor sich liegen hatte. Eine Karte in der Kiste stach ihm jedoch ins Auge, denn sie war die größte von allen und schien neben den anderen verstaubten, alten Karten, erst vor kurzem betrachtet worden zu sein. Mit einem dünnen Hanfseil war sie zusammengebunden und das Papier war braungelb und brüchig. Als Janep die Schlaufe löste, sah er eine Kartenzeichnung der gesamten Welt, die er kannte und weite Teile von Akanis, die er noch nie gesehen hatte. Die Zeichnung reichte weit in den Süden und selbst das westliche Meer und der kalte Norden schien aufgezeichnet zu sein. Er sah Kelkaran und eine zweite Welt im Westen, die von Kelkaran durch das dunkle Meer getrennt war, doch war von diesem Land nur ein Rand gezeichnet worden wie eine ungerade Linie. Das Land schien dort kein Ende zu haben, denn die Grenzen verloren sich im Norden und im Süden, bis sie unter dem Kartenrand verschwanden. Janep sah auf und verstand. Dann zog er sein Schwert wieder aus der Scheide hervor und lief die Treppen hinauf.


  Die Klingenspitze von Janep schimmerte in dem blassen Sonnenschein unter dem Kinn von Bardon, der zitternd um Gnade flehte und von Janep mit der anderen Hand drei Fuß über den Boden gehalten wurde.


  „Janep, ich bitte euch, seid kein Narr. Handelt weise und nicht dumm!“, rief Elona, die neben Liam und vielen anderen Phuken in einem tobenden Reigen stand.


  „Ich bin bereits ein Narr. Wir sind alle Narren, denn er hat uns zu solchen gehalten. Er verriet und belog uns, denn eine Rückreise werden wir nie anbrechen. Wenn wir nicht Land vor uns finden, werden wir auf diesem Schiff verhungern!“


  „Er hat seine Treue gebrochen und uns verraten, doch solltet ihr jetzt nicht töricht handeln. Wir brauchen einen fähigen Kapitän und außerdem wird die Besatzung nicht damit glücklich sein, wenn ihr den Kapitän tötet, auch wenn sie genauso erzürnt sind wie wir.“


  Janep blickte die zornigen Phuken an, die ihre gewetzten Schwerter gezogen und auf den ergrauten Krieger gerichtet hatten. Dann blickte er Bardon an, der den Blick nur minder erwiderte.


  „Mein Verlangen, ihn schlicht in das kalte Meer zu werfen, quält mich mehr als mein Hunger“, flüsterte Janep und starrte dabei dem kleinen Phuken tief in die Augen. „Handelt nicht töricht. Ich bitte euch, lasst ihn am Leben“, warf Elona erneut ein. Janep brummte, ehe er den Phuken fallen ließ, der hart auf den Boden aufschlug, während Janep sein Schwert wieder in die Scheide schob. Die anderen Matrosen schritten von dannen und nur ein paar halfen ihrem Kapitän mit grimmigen Gesichtern auf.


  „Was nun? Wohin führt diese Reise und wird sie überhaupt ein Ende haben?“, rief Janep zornig und blickte in die Runde. „Was für eine Welt glaubt ihr vorzufinden. Hat einer von euch Narren überhaupt schon jemals diese Welt entdeckt oder haltet ihr euch nur an irgendwelche Karten, gezeichnet von noch größeren Narren als ihr es seid.“ Die Runde schwieg und der Kapitän blickte zu Boden. „Wir werden auf diesem Schiff verhungern. Nein, wartet! Wir werden einfach den Kapitän verspeisen, um uns wenigstens damit am Leben zu erhalten.“


  „Wir müssten bald das Land erreichen. Es ist nur eine Frage der Zeit“, sprach der Kapitän mit neuem Mut, während er sich dabei wieder aufrichtete.


  „Es ist auch eine Frage der Zeit, bis wir verhungern. So wahr ich hier stehe verspreche ich, dass ich euch kochen werde, wenn wir nicht bald Land erreichen.“


  „Wann würden wir diese Welt erreichen?“, warf Liam plötzlich ein und der Kapitän blickte zuerst zu Boden, ehe er dann zögernd antwortete: „Nun, eigentlich hätten wir die Welt bereits erreichen müssen.“


  „Bei den Göttern! Ihr habt wahrscheinlich auch noch den Kurs verfehlt“, rief Janep wieder mit zornigerer Stimme.


  „Nein, mit Sicherheit nicht. Auch wenn wir zu lange gebraucht haben, so denke ich dennoch, dass ich nur die Zeitangaben falsch gedeutet habe.


  „Wir können nur hoffen, dass wir in den nächsten Tagen Land entdecken, denn die wenigen verschimmelten Bissen Brot, die uns noch verbleiben, werden unseren Mägen nicht wohl bekommen. Zumindest nicht für mehr als drei Tage“, sprach Liam gefasst und sah dabei der Reihe nach die Besatzung an.


  Die Mannschaft machte sich nach der Auseinandersetzung wieder an die Arbeit und man versuchte sich, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. Hin und wieder gab es kleine Streitigkeiten unter den Matrosen, was die Segelausrichtungen betraf, aber mehr war an diesem Tag nicht mehr geschehen.


  Die Tage wurden kürzer, die Nächte kälter und länger, während jede Stunde gehofft wurde, dass die erlösenden Worte endlich gesprochen und Land in Sicht verkündet werden würde. Einige der Matrosen übergaben sich, nachdem sie etwas von dem verschimmelten Brot gegessen hatten, doch war der Hunger nun zu groß und der Schimmel saß zu tief in den Laiben. Geregnet hatte es schon seit ein paar Tagen nicht mehr, sodass sich das Wasser auch langsam zum Ende neigte. Große Trostlosigkeit lag über der Mannschaft und die Hoffnung sank immer tiefer, als der vierte Tag anbrach, die Wellen zum hunderttausendsten Mal gegen die Meerjungfrau brandeten und das Musikspiel des Meeres keine Ende zu haben schien. Liam blickte in die unendlich weite Ferne vor sich, den Oberkörper über die Bugspitze gelehnt und in den Himmel blickend, seine Augenlider wurden immer schwerer. Obwohl er sich mittlerweile an die See gewöhnt hatte, fand er dennoch in den letzen Tagen wenig Schlaf, zudem bereitete ihm der Hunger große Pein und ständig schien Liam ohne Kräfte zu sein. Es kam ihm so vor, als würde er sich wie ein Geist über das Meer bewegen, Kälte umgab ihn immer mehr, während die See stets unruhig, aber dennoch noch gezügelt verblieb. Die Wellen gischten über die Galionsfigur, der eisige Wind schoss in Liams Gesicht und obwohl ihm kalt war, überfiel ihn die Müdigkeit immer mehr und der Hunger bohrte sich durch seinen Magen, als er plötzlich ein dumpfes Geschrei vernahm. Er wurde wacher, doch vermochte er nicht seine Augen zu öffnen. Wieder erklang das Geschrei, diesmal hörte es Liam klarer und es klang wie „Land in Sicht.“ Land in Sicht? Plötzlich war er hellwach und die Augen waren speerangelweit offen.


  „Land in Sicht! Land in Sicht!“, rief der Matrose auf dem Masten immer wieder und die Freude verklang selbst beim zehnten Mal noch nicht aus seinen Worten. Die Männer der Besatzung tobten und freuten sich, während sie versuchten, am Horizont etwas auszumachen, doch sie sahen nichts, nicht einmal einen Streifen oder eine hauchdünne Linie, die auf Land schließen ließ. Nur der Matrose mit seinem Fernrohr sah eine braune, dünne Linie und er starrte unnachgiebig hin, während sie langsam dicker wurde und näher kam. Nach einiger Zeit erkannten auch die anderen Matrosen das Land und die allmählich verklungene Freude brach erneut hervor. Über der dünnen Linie türmten sich Berge und Gebirgsketten auf und nach einiger Zeit sahen sie die grünen Wipfel von Baumkronen, Tannen und Föhren, die auf den Hängen spärlich wuchsen. Das Land vor ihnen wurde immer klarer und die Wildnis immer deutlicher, als sie die ersten Vögel über die Kronen der Nadelbäume empor steigen sahen.


  Die Küste begann steinig und stieg steil hinauf, bis sie vor einer felsigen Bergwand endete. Die Wand verlief an manchen Stellen glatt und sie ragte kerzengerade wie ein Wall in die Höhe. Erst jetzt erkannte Liam ein riesiges Bild, das in die Steinmauer geschlagen wurde. Es war die Skulptur eines Gesichtes, dutzende Fuß breit und hoch, und es starrte auf das noch in der Ferne liegende Schiff und auf die fremden, um sich blickenden Reisenden. Die Mannschaft war noch weit vom Ufer entfernt, doch war das Gesicht groß und tief in den Stein geschlagen, sodass Liam es schon aus der Ferne erkennen konnte, nun erblickten es auch die Anderen. Das Gebilde wurde immer deutlicher und ein schauderhaftes Grauen überkam die Schiffsmänner, als sich finstere Augenhöhlen und ein geöffneter Mund in der riesigen Felswand abzeichneten. Es war ein in den Stein geschlagener Totenschädel, der sie starrend und mit grauen Zähnen erwartete. Aus dem höhlenartigen Mund drang ein schwaches Leuchten hervor, rot wie Feuer, und Schatten tänzelten wild darin. Das schauderhafte Gefühl der Gruppe nahm zu, denn über der großen Felswand zeichneten sich nun langsam Hunderte Figuren ab und sie warteten auf die Fremdem, die nun die Brandung erreicht hatten und jetzt mit Furcht aufsahen, während die Figuren ihnen mit hohen Stangenwaffen und kalten Gesichtern entgegen starrten.
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